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Am Personal -Verzeichniss der ost- asiatischen Expedition 
(Bd. I. S. xiii) ist aus Versehen der Namen des Dr. med. 
Robert Lucius ausgelassen worden, welcher derselben 
sehr wesentliche Dienste geleistet hat. Er traf, aus 
Mai'occo kommend, wo er den spanischen Feldzug mit- 
machte, auf der Reise nach China begriffen, wo er sich 
der englischen Aimee anschliessen wollte, in Ceylon 
zufallig mit dem Gesandten zusammen, und begleitete 
denselben, dazu aufgefordert, während der ganzen Dauer 
des Unternehmens. Ein Gesandtschafts -Arzt war von vom 
herein nicht ernannt worden; im Laufe der Reise machte 
sich der Mangel eines solchen sehr fühlbar; es war für 
das Gesandtschafts -Personal bei dem :Jangwierigen Aufent- 
halt in Yeddo, Tientsin und Bakgkok nicht nur vom 
grössten Werthe, sondern wurde in mehreren eingetretenen 
Fällen dringend nothwendig, ärztUche Hülfe sogleich bereit 
zu haben. Diesem Amte hat sich Dr. Lucius freiwillig 
unterzogen, hat ohne jede Verpflichtung auch unter den 
beschwerlichsten Umständen mit Selbstverleugnung darin 
ausgeharrt, Zeit und Kräfte, die er genussreicher ver- 
wenden konnte, ganz seinen Reisegefährten gewidmet, 
und sich deren wärmsten Dank und persönliche Zuneigung 
erworben. Seine uneigennützigen Dienste wurden durch 



VI Voi-woi-t. 

iiachtnigliclie Ernennung zum königlichen Gesandtschafts- 
Arzt auch amtlich ehrenvoll anerkannt. 

Der japanische Theil des Expeditionswerkes ist in 
diesem Bande zum Abschluss gebracht. Es konnte nicht 
die Absicht sein, neben dem persönlich Erlebten eine 
erschöpfende Beschreibung des Landes zu geben, doch 
lag es nah, manches Ergänzende einzuflechten , wo es 
die Gelegenheit gab und glaubhafte Nachrichten vorhanden 
waren. Sicher fehlt es in diesen Abschweifungen nicht 
an Lücken und Irrthümern; aber unsere Kenntniss von 
Japan ist überhaupt nur eine werdende, und selbst Ab- 
wege fiihren leichter zur Wahrheit, als Stillstand und 
Verwirrung. 

Aus demselben Gesichtspuncte ist der IL Anhang 
dieses Bandes unternommen worden, ein Versuch, aus 
den im Laufe der letzten Jahre eingelaufenen Nachrichten 
die gegenwärtige unfertige Entwickelung darzustellen. Was 
darin über Berührung der Fremden mit Japanern gesagt 
ist, beruht auf zuverlässigen Quellen; fiir die Vorgänge 
der inneren Politik dagegen mussten auch Gerüchte in 
die Darstellung gezogen und mindestens eine Meinung 
über den Gang und Sinn der Ereignisse ausgesprochen 
werden. Der Abschnitt wird bei aller UnvoUständigkeit 
einem künftigen Bearbeiter der japanischen Zeitgeschichte 
vielleicht von Nutzen sein. 

Der Reisebericht ist vor dem glorreichen Kriege 
geschrieben, welcher uns der Erfüllung mancher darin 
ausgesprochenen Wünsche so viel näher gerückt hat. 
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YEDDO. 

VOM 'i. OCTORER BIS 1. NOVEMBER I861). 



JDer October, sonst in Japan der schönste Monat, brachte in seiner 
ersten Woche heftigen Regen. Als der Himmel am Morgen des 7. 
sich aufklärte, beschloss der Gesandte den längst beabsichtigten 
Ausflug nach Kanaoava auszuführen; wir stiegen gegen zehn zu 
Pferde und ritten, geleitet von Heusken und gefolgt von mehreren 
YAKUNiNen, dem Tokaido zu. Der Weg fuhrt durch die end- 
losen Häuserreihen von Sinaoava und Omagava, dann zwischen 
Hecken und ländlichen Wohnungen hin, und endlich in das Freie. 
Streckenweise ist die Landstrasse mit Reihen von Cryptomerien ge- 
säumt; zu beiden Seiten liegen Reisfelder, links vom Meere, rechts 
von grünen Hügelreihen begränzt; grade aus, über die zackigen 
Fakone- Berge ragend, der Füsi-yama. Bei trefflicher Anlage 
auf breitem Damme ist die ganze Strecke bis Kanaoava auffallend 
vernachlässigt, während in anderen Landestheilen die Verkehrs- 
strassen den Vergleich mit guten europäischen aushalten sollen. — 
Halbwegs Kanaoava überschreitet man auf Fähren das Flüsschen 
LooAN , die vertragsmässige Nordgränze des freien Verkehrs für die 
fremden Ansiedler in Kanaoava und Yokuhama; drüben empfangen 
den Reisenden ^^'ieder die gesclilossenen Häuserreihen des Dorfes 
Kavasaki, das sich ohne Unterbrechimg in mehrere andere fortsetzt; 
man glaubt durch eine grosse Stadt zu reiten. Wo der BUck endlich 
wieder Raum ge%\'innt, beherrscht er links das Meer; rechts tritt 
ein grüner Höhenzug immer näher an die Strasse. Bald künden 
zerstreute Gehöfte und Bauernhäuser die Nähe von Kanaoava an; 
ihre Strohdächer tragen auf der First eine auffallende Bekrönung 
hellgrüner Irispflanzen, die, einmal gesäet, sich inmier wieder 
erzeugen, und durch ihr Wurzelgewebe der Daclifirst grosse 
Festigkeit gegen Wind und Wetter verleihen. — Dann werden 
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die Häuser städtischer. Der Raum zwischen dem Meere und der 
steil abfallenden Höhe verengt sich zu einem sclmialen Streifen, 
den ein Labyrinth gewundener Gassen und Gässchen erfüllt. Auf 
der Höhe rechts und an ihrem Abhänge liegen Tempel und andere 
anselmliche Gebäude, die Wohnimgen der Consuln; schwindelnde 
Treppenfluchten fiiliren bis zum Gipfel hinan. — Der Gesandte stieg 
bei Herrn von Bellecourt ab, der grade in Geschäften anwesend 
w^ar; seine Begleiter fanden im engUschen und im portugiesischen 
Consulat gastliche Aufnalune. Die Yakuninc wnirden entlassen, denn 
hier durfte man sich ohne Escorte bewegen. 

Kan AGAVA bietet ausser seiner schönen Lage und dem BUck 
von den Höhen auf die freimdliche belebte Bucht kaum etwas 
Bemerkenswerthes; Einige von uns fuhren noch denselben Nachmittag 
nach YoKüHAMA hinüber zu ihren dort wohnenden Reisegefährten. 
Die Bootsfahrt dauert bei gut^m Wetter kaum eine halbe Stunde; 
der Fusi-YAMA, der uns an diesem Tage zuerst im weissen Winter- 
kleide erschien, spiegelte majestätisch sein glänzendes Haupt in 
dem weiten Becken. 

Wir fanden unsere Freunde in dem damals in Ent-stehung 
begriflenen Yokuhama- Hotel, — das ein gewesener holländischer 
Schifl*scapitän baute, — zwar nicht selir bequem eingerichtet, aber 
zufirieden mit ihrem Aufenthalt. Das Vordergebäude des Gasthofes 
wurde eben in AngriflF genonmien und noch im Laufe des Winters 
vollendet; der geräumige Hof, an drei Seiten von langen einstöckigen 
Baracken umschlossen, lag voll Baumaterial; auf der einen Seite 
der Speisesaal mit Billard mid Schankzimmer, gegenüber eine Reihe 
kleiner Wohn- und Schlafstuben, im Grunde, dem Hauptgebäude 
gegenüber, die Pferdeställe, Alles in Eile budenartig zusammenge- 
zimmert imd halb japanisch, halb europäisch eingerichtet Das 
Ganze ghch damals einer improvisirten Jahrmarktsschenke; aber 
Küche und Keller waren gut, der Wirth zuverlässig und gefallig, 
und für Bedienung sorgte man selbst. Yokuhama , zwei Jahre vorher 
noch ein elendes Fischerdorf, blühte mächtig auf, imd, war auch 
die goldene Zeit der Kobano -Ausfuhr vorüber, so wurden doch 
täglich noch bedeutende Summen gewonnen. Alle grossen w^est- 
ländischen Handelshäuser China's hatten dort ihre Commanditen und 
setzten grosse Massen haaren Silbers in Umlauf; die Waaren-Ausfuhr 
bheb inuner liinter der Nachfrage zurück. Japanische, europäische 
und amerikanische Kaufleute , Handwerker und Abentheurer strömten 
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in Meupfe zu , um von einander Vortbeil zu ziehen und den Markt 
auszubeuten, ein reges schwndliges Treiben. 

Den Mittelpunct des kleinen Verkehrs bildete eine lange 
gerade Strasse, mit Krambuden und Kaufläden Haus fiir Haus, wo 
man die grösste Auswahl von Lack- und Bronze -Waaren und alle 
die tausenderlei Kleinigkeiten findet, deren schon bei der Beschrei- 
bung von Yeddo gedacht wurde. Die meisten Sachen aber sind 
von geringer QuaUtat, aussen glatt und glänzend, doch wenig dauer- 
haft, dabei wohlfeiler als in Yeddo und grossentheils auf das 
Bedürfniss und den Geldbeutel der SchiiTsmannschaften berechnet. 
Das fremde Publicum ist hier ja auch viel zahlreicher und weniger 
wählerisch als in der Hauptstadt; die Meisten kaufen aus Speculation, 
nicht aus Liebhaberei, daher denn auch der europäische Markt mit 
mitte Imässigeu japanischen Fabrikaten überschwemmt ist, die im 
Lande seihst keinen Absatz finden würden, während die besseren, 
namenthch alte Lack- und Bronzewaaren , welche in Japan hohe 
Preise haben, verhältnissmässig selten zu uns gelangen. P^inzelne 
werthvolle Stücke kommen auch in Yokuhama vor und finden an 
den wenigen Liebhabern imter den Consuln und gebildeteren Kauf- 
leuten bereitwillige Käufer. Die japanischen Krämer wissen ihr 
Publicum sehr wohl zu beurtheilen, und hüten sich kostbare Sachen 
in den offenen Läden der Kritik und Betastung des Schifisvolkes 
preiszugeben ; in den Hinterzimmem aber kramen sie bereitwillig ihre 
Schätze aus , oder bringen guten Kunden auch wohl die werthvoUsten 
Sachen in die Häuser. 

Am Ende der langen Strasse lag eine kleine Menagerie, 
richtiger Thierhandlung, in der für die Eingeborenen ein europäi- 
sches Schaaf und ein Kakadu das Merkwürdigste waren, für ims 
dagegen die weissen Kraniche und japanischen Affen, welche nur in 
den südlichen Xlieilen des Reiches vorkommen. Der Zoologe der 
Expedition Dr. von Martens that dort und auf dem Fischmarkt, wie 
der Botaniker Regienmgsrath Wichura bei den Kunstgärtnem und 
Saamenhändlem manchen erwünschten Fund. Beide Naturforscher 
und auch der Geologe Freiherr von Richthofen waren mit ihrem 
AufenÜialte in Yokuhama sehr zufrieden; sie konnten sich hier frei 
bewegen und machten weite Ausflüge in die Umgegend, üeberall 
nahmen die Landleute sie freundlich auf, bewirtheten sie gern mit 
Thee, Eiern und Apfelsinen, imd waren oft erstaimt einige Tempo — 
Groschen — dafür zu erhalten. Sie zeigten sich niemals misstrauisch 
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oder zudringlich, gingen oft, dienstfertig und bescheiden, weite 
Strecken mit um den Weg zu zeigen, oder beauftragten damit ihre 
Kinder. Kleine Knaben und Mädchen Uefen, wo ein Fremder sie 
zufallig in Busch oder Feld allein überraschte, wohl schreiend davon, 
^vu^den aber bei näherer Bekanntschaft leicht freundlich und ver- 
trauhch; sie waren in Schwärmen höchstens durch imaufhörUches 
Zurufen des Grusses »An ata oheio« , durch neugieriges Andrängen 
und starres Begaffen, niemals aber durch absichthche Unarten und 
Possen lästig, wie in anderen Ländern nur zu häufig. Die Natur- 
forscher fanden in dem Verkehr mit dem einfachen unbefangenen 
Landvolk geradezu eine LebensannehmUchkeit, und besuchten man- 
ches stille Thal, wohin niemals Fremde gedrungen waren. Dann 
war ihre Tuchkleidung immer Gegenstand der grössten Bewunderung 
imd wurde unter vielen Fragen von allen Seiten betastet. Dass man 
sie weder verstand noch antworten konnte begriffen die Meisten gar 
nicht; man schien das Japanische für die natürUche Sprache des 
Menschengeschlechtes zu halten, und nicht zu ahnen dass es noch 
andere gäbe. — Sowohl der Botaniker als der Zoologe Hessen sich 
auf diesen Wanderungen häufig durch ihre japanischen Diener be- 
gleiten , deren Treue und AnhängUchkeit sie nicht genug zu rühmen 
wussten; beide lernten ihren Herren bald ab worauf es ankam, und 
bewiesen, durchdrungen von der Wichtigkeit ihres Amtes, den 
grössten Eifer in Herbeischaffung und Präparirung der Naturahen. 

Die sumpfige Niederung von Yokuha^ia ist von Hügelland 
umgeben, das sich an der Südseite des Städtchens in steilen Thon- 
mergelwänden in das Meer hinausschiebt; — die Fremden nennen 
das Vorgebirge »Mandarin -Bluff«. Hier hegt in einer nach Norden 
sich öffnenden Schlucht das Denkmal der ermordeten Russen. Viele 
Thäler und Thälchen, deren flacher Boden, wie bei Yeddo, mit 
Reis bebaut und künstlich bewässert ist, durchfurchen die niedrigen, 
meist mit Pinus Massoniana bestandenen Höhen. Am oberen Ende 
der Senkung hegt gewöl^lUch im Waldesdickicht ein Teich, zahlreich 
bewohnt von Fischen, Wassersalamandern und Libellen, wo die 
von den Hängen abfliessenden Gewässer sich sammeln, um nach 
Bedürfhiss auf die Felder abgelassen zu w^erden. Hier imd da sind 
kleine Hochebenen mit Rüben und Gerste, Weizen, Bolmen, Buch- 
weizen, Bataten, Hibiscus, mit Moorhirse und Baumwolle bestellt. 
Bauemhütten trifft man überall, und mitten im Walde stattliche 
Tempel, deren Priester dem Wanderer oft nicht ganz uneigennützig 
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wne Schale abscheulichen Saki anbieten. Einen ähnlichen Charakter 
hat die Landschaft um Kanaoava sowolil als die Küste nordösthch 

von YOKUHAMA. 

Die Südosthälfte des Städtchens hatten damals die Ausländer, 
den nordwestlichen Theil die Japaner inne. Das den Fremden zu- 
gestandene Terrain reichte bald nicht melu: aus; die Repräsentanten 
der Vertragsmächte bemühten sich deshalb beständig um die weitere 
Abtretung von Grundstücken , und die Japaner wurden immer mehr 
aus YoKUHAMA Verdrängt. Man arbeitete fleissig an dem breiten 
(banale, welcher die Niederlassung nach Art von Desima zur Insel 
machen sollte; jetzt umschliesst er das Städtchen vollständig, so 
dass aller Verkehr von den japanischen Behörden controlirt werden 
kann. Der Weg nach Kanaoava führt zunächst auf einem künstlich 
aufgeschütteten Damm zwischen Sumpf und See hin, und auf zwei 
gut gebauten Brücken über Einschnitte des Meeres. Hier und an 
anderen Stellen der Strasse hat die japanische Regierung Wach thäuser 
und Thore angelegt, die bei eintretender Dunkelheit geschlossen imd 
den Europäern oft erst nach langem Parlamentiren geöffnet werden. 
Es ist fast wie auf Desima, denn natürlich steht auch der Verkehr 
der Japaner mit Yokuhama unter Aufsicht der Polizei, welche oft 
Menschen und Waaren, ja Lebensmittel ganz nach ihrem Beheben 
ausschliesst. Die in den Verträgen stipidirte Freilieit des Ilandels- 
verkelires besteht also in Walirheit nicht und %vird sich auch schwer 
durchsetzen lassen, denn die Autorität der Regierung über ihre 
Unterthanen ist unbegränzt, und die Behörden üben die strengste 
Aufsicht über den Grrosshandel. Die Anfuhr der Waaren in Yokuhama 
richtet sich ganz nach den Fluctuationen der pohtischen Lage. Jetzt, 
nachdem einige Jahre vergangen, lässt sich die Situation .viel deut- 
licher übersehen als zur Zeit unserer Anwesenheit. Die im emleitenden 
Abschnitt ausgesprochene Ansicht, dass in den letzten Jahrzehnten 
die Regierung der Taikün die Zügel schiessen lassen und an Macht 
und Ansehn verloren habe, dass einzelne Da'imio's selbständiger 
geworden seien und sich leicht einmal ^vieder um den alten Tluron 
des Mikado schaaren könnten um das Haus JIinamoto zu stürzen, 
hat sic]i bestätigt. Die höchste Würde des Mikado scheint heute 
eben so anerkannt zu sein als vor tausend Jahren. Eine mächtige 
Adelsparthei hat, die mit den westlichen Nationen vom Taikün eigen- 
mächtig geschlossenen Verträge ziun Vorwand nehmend, die Autorität 
des Erbkaisers angerufen und, ganz wie vor dreihundert, vierhundert. 
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seclishundert Jahren , sich wiederliolt semer Person zu bemächtigen 
gesucht. Die Dynastie der Minamoto kämpft einen ernsten Kampf 
um ihre Existenz und liat sich zu Demüthigungen vor dem Mikado 
verstehen müssen, wie sie seit Jahrhunderten unerhört waren. Sie 
braucht dessen Autorität vor dem Volke, um das Staatsruder in 
Händen zu behalten, die Verträge mit den Fremden sind ihr nur 
eine secimdärc Frage; die Regienmg des Taikün ist offenbar sich 
selbst nicht klar, ob sie ilire Herrschaft besser durch Vertreibung 
der Ausländer oder durch Auf rech thaltung der Verträge sichern 
könne. Von beiden Seiten ist die Gefahr gross , daher die beständigen 
Schwankungen. Die Vertreter der westUchen Mächte haben in den 
letzten Jahren dem Gorodzio wiederholt ilire thätige Hülfe zur 
Unterdrückung der rebelUschen Fürsten angeboten: aber ein solches 
Bündniss schien den Ministem wegen des nationalen Stolzes der 
Japaner immer zu gefalurlich , und würde in der That wahrscheinlich 
das Volk auf die Seite des Feindes bringen. Man hat daher gegen 
jeden selbständigen Angriff der Fremden auf die rebellischen Fürsten 
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immer laut protestirt, solchen aber stets gern gesehen und im Stillen 
imterstützt. Es ist ein beständiges Laviren. Zu Zeiten ging die 
Regierimg so weit, den fremden Vertretern öffenthch die Verträge 
zu kündigen und die Räumung von Yokuhama zu verlangen, be- 
zeichnete aber zugleich im Vertrauen diese Maassregel als eine 
blosse Form , die nur zur Erhaltung des guten Einverständnisses mit 
dem Mikado nothwendig sei. Dann wieder, wenn es unmöglich 
schien sich auf diese Weise zu halten, %vurde die Räumung von 
Yokuhama allen p]mstes verlangt , die Lebensmittel abgesclmitt^n 
und eines schönen Tages alle Japaner aus der Niederlassung entfernt. 
In solchen Fällen brachte das kategorische Auftreten der fremden 
Vertreter und Geschwader - Commandanten die japanischen Behörden 
meist bald zur Besinnung und Herstellung des alten Verliältnisses. 
In Wahrheit scheint die Regierung von Yeddo den Ausländem im 
Princip weder feindhch noch besonders geneigt zu sein. Die Verträge 
sind ihr abgedrungen worden: sie wird dieselben gern erfüllen, wenn 
sie dadurch ihre Macht im Innern erhöht und befestigt, und wird 
sie brechen, wenn sie durch die Erfüllung ihre Existenz stärker 
gefährdet sieht als durch die Eventualität eines äusseren Krieges. 
Wäre eine sichere Gewährleistung ihrer Herrschaft durch die Fremden 
möglich, so würden die Minamoto und ihre Parthei walirsclieinlich 
sofort deren aufrichtige Freunde. Einstweilen lienutzen sie dieselben 
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' eifrig um durcli Verbesaeruii^ 
überlegen zu werden. 

Der Verfasser hat mit dieseti allgemeinen Andeutungen vor- 
gegriffen, um die .Schwankungeu des Handels in Yokluama zu er- 
klären: eine genauere Darstellung der neuesten Ereignisse soll am 
[ Ende des Bandes folgen. Zur Zeit unserer Anwesenheit schwebte 
L tiefes Dunkel über den Vorgängen der innereji Politik; die Gährung, 
[■aus der sich die Partheien nachher deutlicher ausklärten, seheint 
^damals in vollem Gange gewesen zu sein. Der Grossliaudel in 
f yoKüHAMA war immer das beste Barometer der poUtischen Stimmung; 
1 Zeiten starke jVniuhr, dann wieder vollständige Stockung. Man 
^misste oft dass grosse Massen Seide, für Yoküram.v bestimmt, in 
■<^EUDO lagerten und nur auf Befehl der Re^enmg zuröckgehalteii 
|[Wurden. Dann ein Umschwung in der Pohtik, imd der Harkt war 
Überschwemmt. Diese Unsicherheit wird fortdauern, bis die politischen 
^Verhältnisse sich vollständig consolidh-t haben, und. wenn es auch 
(heute den Anschein hat, so ist doch keineswegs geiviss, dass es 
labe! olme vollständigen Umsturz im Innern, temporäre Vertreibung 
uder Fremden und einen ernsten Krieg mit dem Auslände abgeht. 

In YoKüUAMA wohnten bis zum Frühjahr 18fil nur KauHeute; 

Ktpäter sahen sieh auch die Consnln der Vertragsmächte, welche 

mWX Zeit unserer Anwesenheit noch sämmtheh in Kanauava lebten, 

P<durch die Umstände genötliigt ilir Domicil dort zu nehmen. — Der 

}jandweg nach Kanagava luhrt, nachdem er ilie Niederung durch- 

^nitten, über bewaldete Höhen, an deren Fuss das Haus des 

[apaniBchen Gouverneurs hegt, und mündet dann in den Tokaido. 

Wir kehrten noch denselben Abend nach ICamäoava zurück 7 l 
und besuchten am folgenden Morgen die Consulate. Am schönsten 
liegt das amerikanische, auf der Höhe des Ilügelkaiiunes, eine weite 
Aussicht über den Golf beherrschend. Die Conauln wohnten hier 
il^ht wie die Gesandten in Yeddo in den Nebejigebäuden der Tempel, 
londem im Heiligthum selbst, und is galt für keine Entweihung, 
ISS einige den Altar als Büffet benutzten. — Am Abend des ü. 
raaramelte sieh ein Theil der Gesellschaft zum Diner auf dem 
iglischcn Consulat, wo auch Herr Alcock, der grossbritannische 
Ludte in Japan, eingetroffen war. Wenige Tage zuvor von einem 
ijkustlug nach dem Fusi-yama zurückgekehrt, liatte er schon in 
ITsiiDO mit dem Grafen zu Eulenburg Bcsuehe gewechselt. Seine 
teisebegleitcr erzählten viel von der Schönheit des T-aodes mid der 
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guten Aufnaliine die sie unterwegs gefunden hatten: die Ebenen 
seien fruchtbar und angebaut, im Gebirge herrliche, wohlgepflegte 
Waldungen, wo die Cryptomeria zu erstaunUcher Höhe wachse: 
die Bevölkerung gesimd, wohlhabend, thätig, heiter imd gutmüthig. 
Die breiten Landstrassen sind meist gut gehalten imd mit dichten 
Reihen hoher Bäiune gesäumt; von Meile zu Meile zeigen runde 
Hügel mit einer Tanne auf dem Gipfel die Entfernungen an. Auf 
allen Stationen giebt es Posthäuser zum Einstellen der Pferde und 
zum Wechseln der Lastträger; man bezahlt für die Meile eine be- 
stimmte Taxe, deren Höhe, sowie das Gewicht der Lasten, die 
Trägerzahl für die Sänften u. s. w. von der Obrigkeit fiir jede 
Strecke nach den Schwierigkeiten des Weges normirt ist. Ein 
sonderbarer Umstand ist schon von anderen Reisenden erwähnt 
worden: die von der unreinen Zunft der Yeta bewohnten Strecken 
zählen nicht mit in den Entfernungen, noch werden Träger und 
Pferde dafür berechnet, so dass man hier gewissermaassen kostenfrei 
reist und, dem Meilenzeiger nach, oft stundenlang keinen Schritt 
vorwärts kommt. — Für jeden üistrict giebt es ausführhche Karten 
und Handbücher, so wohlfeil, dass sie in Jedermanns Hand sind, mit 
Angaben über den Reisebedarf, die Gasthäuser, Pferde- und Träger- 
Taxen, Beschreibung der Gebirgspässe, berühmter Berge, Wall- 
fahrtsorte und aller Industrieen, historischen und Natur -Merkwür- 
digkeiten, mit Regeln der Wetterkunde, chronologischen Uebersichts- 
tafeln, Tabellen über Ebbe imd Fluth , Aufrissen der gebräuchhchsten 
Maasse und einer aus aufstellbaren Papierstreifen gefertigten Sonnen- 
uhr. In den Stationsorten findet jede Classe von Reisenden ange- 
messene Aufnalune, sogar die Lastträger sollen nach ermüdendem 
Tagesmarsche der Wohlthat des wannen Bades gemessen. Zahllose 
Garküchen und Theeschenken am Wege bieten Labung auch armen 
Wanderern, von denen die Landstrassen wimmeln. Der Japaner 
reist gern und häufig, in Berufs- und Handelsgeschäften, pilgernd, 
zum Vergnügen, zur Belehrung. Die Lehnsfursten nehmen, nach 
Yeddo oder auf das I^and ziehend, mit ihrem (lefolge die Landstrassen 
oft auf eine Strecke von mehreren Tagereisen in iVnspnich: wo sie 
einkehren, wird die Herberge aussen mit Zeltvorhängen bekleidet, 
auf denen ihr Wappen prangt. Kämpfer und Thumber<]j erzählen, 
wie sie auf ihren Hofreisen oft Tagelang warten und in Tempeln 
wohnen mussten. weil alle Träger. Pferde und Gasthäuser von 
reisenden Grossen in Beschlag genommen waren. 
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Die Reisenden der engiischeu Gesandtschaft wurden überall 
mit Respect und Höflichkeit behandelt; die Daimio's Hessen sie an 
den Granzen ihrer Gebiete durch Ehrenwachen empfangen, die Menge 
zeigte sich freundhch und ehrerbietig. Kleine 8ch\vierigkeiten ent- 
standen nur wo sie die Hauptstrasse verliessen, denn den Fusi-yama 
besteigen nur Pilger der ärmeren Classen, und die dahin fulirenden 
Gebirgswege sind für den Empfang vornehmer Reisenden nicht 
eingerichtet; es mangelt an jeder Bequemlichkeit. — Die Besteigung 
des höchsten Kegels war beschwerlich; der Gipfel wurde auf 
14,177 englische Fuss Meereshöhe gemessen, der umfangreiche Crater 
soll 350 Fuss tief sein. Nach der japanischen Tradition wäre der 
Berg im Jalu*e 286 v. Chr. in einer Nacht aus der Erde gewachsen, 
während zugleich im mittleren Nippon ein umfangreiches Gebiet 
versank und den grossen Landsee von Oomi bildete. Furchtbare 
Ausbruche, welche die ganze Umgegend verheerten, envähnen die 
^Vnnalen unter den Jalu'en 800 und 864 n. Chr. Die letzte Eruption 
erfolgte 1707; seitdem gilt der Vulcan für erloschen. 

In der Reisegesellschaft des Herrn Alcock befand sich auch 
der Major de Fonblanque von der engUschen Armee in China, welcher 
nach Japan geschickt worden war um Pferde zu kaufen. Das 
Erstaunen der Minister war anfangs gross, als sie hörten dass die 
(Engländer dreitausend Pferde wünschten: sie machten allerlei 
Schwierigkeiten, vergassen aber sonderbarer Weise den einzigen 
triftigen Weigerungsgrund : die Wahrung ihrer Neutralität. So fremd 
sind selbst den japanischen Staatsmännern die Elemente des 
Völkerrechtes. Sie versprachen nach kurzem Widerstände die 
Pferde herbeizuschaffen , und machten damit wahrscheinlich ein sehr 
gutes Geschäft. Etwa zwölflmndert Stück waren in K^nagava an- 
gekonunen, und die Hälfte davon nach dem PeYho verschifft, als 
die Nacliricht von der Einnahme von Tientsin und der Befehl eintraf 
den Kauf zu sistiren. Die übrigen Pferde wurden nun öffentlich 
versteigert und brachten sehr niedrige Preise, manche niu* einen 
Itsibu, während beim Einkauf der Durchschnittspreis gegen dreissig 
Dollar betrug. 

Das Diner bei Capitän Vyse, welchem auch Commodor 
Sundewall, Herr von Bellecourt und der niederländische Consul 
Herr de Graeff van Polsbroek beiwohnten, währte bis tief in die 
Nacht. Auf den Wunsch unseres liebenswürdigen Wirthes hatte 
der Commodor das Musikcorps der Arkona mitgebracht, dessen 
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Vortrag der National -Hymnen und anderer heimathliclien Weisen 
wie immer electrisirend auf die Gäste wirkte. Nach dem Essen 
lockte die herrliche Nacht in das Freie; dort warteten in malerischen 
Gruppen die japanischen Diener der Consulate mit grossen Papier- 
latemen, weiss und bimt, die theils auf langen Bambusstangen, 
theils in der Hand getragen w^erden. Wir zogen mit klingendem 
Spiel durch die finsteren Strassen , dann die steile , von hohen Wipfeln 
übenvölbte Treppe zimi amerikanischen Consulat hinan; die bunten 
Laternen warfen magische Lichter auf die überhangenden Laubmassen 
und der Zug gewährte , von vielen Japanern begleitet und langsam die 
Treppe hinansteigend , ein phantastisches Bild , das gewiss Manchem 
unvergesshch gebUeben ist — Nachher kehrte die Musik an Bord 
zurück; das Meer lag spiegelglatt unter dem sternfunkelnden Fir- 
mament, und wir standen noch lange am Ufer, bis die letzten Klänge 
»Muss i' denn, muss i' denn zum Städtle hinaus« zimi Tact der 
Ruderschläge in der Zaubernacht verhallten. 

Der folgende Tag war zur Rückkehr nach Yeddo bestimmt; 
vnv besuchten unterwegs noch Herrn de Graeff van Polsbroek , dessen 
Tempel an der Landstrasse liegt. p]r und alle übrigen Consulu 
fiilirten bittere Klagen über ihre in Yokuhama angesiedelten Lands- 
leute, deren Anmaassung und Rücksichtslosigkeit fortwährend be- 
trübende CoUisionen hervorrief. Wir hatten leider schon damals 
vielfach Gelegenheit uns von der Richtigkeit dieser Angaben zu über- 
zeugen; nicht lange nachher kam es zum offenen Eclat. Die Japaner 
sind von Natur durchaus jovial und zu freundschafthchem Verkehr 
mit den Fremden geneigt; sie fördern gern auf jede Weise deren 
Vergnügen und BequemUchkeit, sofern nur nicht gegen persönUche 
Rechte oder die Sitten luid Gesetze des Landes Verstössen wird. 
So hatte imser nächtlicher Umzug bei den Bewohnern von Kanaoava 
nur Aufsehn und heitere Theilnahme, aber nicht den geringsten 
Anstoss erregt; die Behörden erkundigten sich am folgenden Tage 
nur, welchem »O-Blnyo« denn das Fest gegolten habe. 

Wir machten auf dem Heimwege im Theehause von Kavasaki, 
wo Herr von Bellecourt uns einholte, einen kurzen Halt; die lustigen 
Aufwärterinnen schälten eigenhändig die gesottenen Eier imd steckten 
sie den Gästen scherzend in den IMund, bewirtheten uns nacliher 
auch mit köstlichen Weintrauben. Vor Omaoava bog Heusken von 
dem ToKAiDo ab und fiUirte uns über Ikegami durch Feld und Busch 
auf sehr annmthigem Wege nach der Stadt. 
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Den 11. Abends ertönte in unserer Nähe die Feuerglocke, ii. octbr. 
der Himmel war bis zum Zenith geröthet Da dem Anschein nach 
die Brandstätte nicht entfernt sein konnte, so machte sich der 
Gesandte mit seinen Begleitern und Herrn Heusken trotz den ver- 
zweifelten Gegenvorstellungen unserer Hausbeamten zu Fuss daliin 
auf den Weg. Es stürmte und regnete, aber die Strassen waren 
gedrängt voll Menschen. Wir konnten nur auf Umwegen auf eine 
hochgelegene Stelle gelangen, von wo das Feuer sichtbar wurde, 
ein wogendes Flammenmeer in der Richtung des Stadtviertels Asaksa, 
aber wohl eine Stunde entfernt, so dass \vir unser Vorhaben auf- 
geben mussten. Auch am folgenden Tage machten unsere Yakuninc 
so ängstUche Vorstellungen gegen den beabsichtigten Besuch der 
Brandstätte , dass wir endUch davon abstanden. Das Feuer zerstörte 
eine Strecke von zehn Strassen Länge und drei Strassen Breite in 
dem berüchtigten Stadtviertel Yosiwara und legte die drei grössten 
Theater in Asche. — Die Bunyo's der auswärtigen Angelegenheiten 
baten den Gesandten nachher wiederholt und dringend, sich bei 
Feuersbrünsten niemals auf der Strasse zu zeigen , das Volk sei dann 
wie toll: wer zuerst beim Brande erscheine oder sich beim Löschen 
auszeichne werde feierlicli belohnt, sein Namen auf Tafeln geschrieben 
und durch alle Strassen getragen; nach dieser Auszeichnung strebe 
jeder Japaner, daher das wilde Gedränge. — Die Löschmannschaften 
tragen aus Rolir geflochtene Brusthamische und mctallbelegte 
Sturmhauben, deren Hehndecke auf die Schultern herabfallt und 
unter dem Kinn zugeknöpft wird; höhere Staatsbeamten und Da'imio's, 
unter deren Aufsicht die Löschanstalten stehen, erscheinen zu Pferde 
in voller Rüstung. Ein Theil der Mannschaften \vird auf die nächst- 
bedrohten Dächer postirt und muss dort im Kampfe gegen das 
Flugfeuer so lange als möglich aushalten, dann aber — in Eile alle 
Schindeln und Ziegel herab werfen. Wer eine Leiter verlangt oder 
zureicht ehe die Gefahr auf das höchste steigt, gilt für ehrlos: 
wer aber beim Löschen umkommt, erntet grossen Ruhm und öffent- 
liche Ehren. Das Niederreissen bedrohter Häuser soll wohl in 
anderen japanischen Städten, nicht aber in Ykddo üblich sein, wo 
die Eigenthümer sich ihm widersetzen. An Wasser ist bei den 
zahlreichen Canälen selten Mangel; auf vielen Dächern stehen auch 
grosse Kübel mit Vorrath zum schleunigen Gebrauch. Die Feuer- 
spritzen sind klein und tragbar, nach altem holländischem Muster 
sehr fest und sauber gearbeitet. 
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Die Häufigkeit der Brände, namentlich im Winter, erhält 
die Mannschaft in beständiger üebung ; Feuerlöschen ist eine Leiden- 
schaft des thatenlustigen Volkes geworden, das in den beiden 
Jahrhunderten des Friedens kaimi andere Gelegenheit fand Muth 
und Geistesgegenwart zu brauchen. Im Winter hörten wir die 
Feuerglocke fast jede Nacht, oft drei- bis viermal^). Die Ziriimer 

*) Doeff beschreibt eine Feuerebrunst in Yeddo, deren Zeuge er bei seinem 
dortigen Aufenthalt im Jahre 1806 wurde, mit folgenden Worten: «Am 22. April 
Morgens gegen zehn Uhr hörten wir, dass in der Stadt, etwa zwei Stunden von unserer 
Herberge entfernt, Feuer ausgekommen sei. Wir achteten kaum darauf, da man in 
Yeddo an Feuersbrünste gewöhnt ist ; bei gutem Wetter brennt es wohl jede Nacht, 
und da es bei Regenwetter seltener vorkommt, so wünschen die Bewohner einander 
Glück, wenn es Abends regnet. Aber der Brand nahte uns mehr und mehr, und 
gegen drei Ulir Nachmittags loderten plötzlich , durch Funken , welche der heftige Wind 
auf uns zutrieb, entzündet, die Flammen an vier verschiedenen Orten rund um uns 
her auf. Wir hatten indessen aus Vorsicht schon um ein Ulir angefangen zu packen, 
so dass wir jetzt bei der nahen Gefahr die Flucht ergreifen konnten. Auf die Strasse 
kommend sahen wir Alles in Brand stehen; vor dem Winde her aus den Flammen 
zu laufen kam uns gefahrlich vor, w^ir ramiten deshalb gegen den W^md durch eine 
schon brennende Strasse und kamen su liinter die Flammen auf einen freien Platz, 
• Ha RA- genannt. Dieser war dicht bedeckt mit den Flaggen von Fürsten, deren 
Paläste verbraiuit imd deren Frauen und Kinder hierher geflüchtet waren. Wir 
folgten ihi*em Beispiel und steckten gleichfalls einen Platz ab mit den holländischen 
Flaggen, die wir beim Uebergang der Flüsse auf der Reise gebrauchten. So hatten 
wir eine freie Aussicht auf den Brand , aber ich habe so Schreckliches niemals gesehen ! 
Das Grauen des Feuermeers ward noch erhöht durch das herzzerrcissende Geschrei 
der flüchtenden Frauen und Kinder. — Wir waren nun wohl für den Augenblick 
sicher, hatten aber kein Obdach. "Der Gouverneur von Nakgasaki, der sich zu Yeddo 
aufhielt, war eben entlassen, das Haus seines Nachfolgers, der an demselben Tage 
ernannt worden war, in Asche gelegt. Wir wurden deshalb im Hause des gerade 
in Nanoasaki fungirenden Statthalters einquartiert, das ganz am andern Ende von 
Yeddo lag; wir kamen Abends gegen halb elf dort an und wurden vom Sohne des 
StatUialters sehr freundlich aufgenommen und mit Allem versehen. — Am folgenden 
Tage gegen Mittag löschte starker Regen den Brand. Wir hörten von unserem 
Hauswirth, der uns besuchte, dass niclit fünf Minuten nach miserem Abzug die 
Flamme sein Haus erreicht und Alles verzehrt hatte, ohne dass er etwas retten 
konnte. Um ihm zu Hülfe zu kommen hat ihm unsere Regieiimg drei Jalire hinter- 
einander zwanzig Körbe Zucker geschenkt. Er erzählte dass siebeniuidfunfzig Daimio- 
Paläste veniichtet und zwölfhundert Menschen , danmter. ein Töchterchen des Fürsten 
von AvA , verbrannt imd ertnmken seien , indem die Brücke Nippon - basi unter' dem 
Gewicht der flüchtenden Menge zusammenbrach, und in der daliin fuhi-cnden Strasse 
die Huiterstcn, davon nichts wissend, in ihrer Hast dem Feuer zu entrinnen, die 
Vordersten in da.s Wasser drängten«. 
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I werden in den kalten Monaten dureh offene Kolilenliei-kon crwännt, 
Linit denen man sehr unvureiclitif; iim^elit; die Holzkohlen M[iriiigeii 
ftiind spritzen, und di^ feinen Binseoinatten brennen iinUniselin: die 
1 Papierfenster und TapeteuwÜude pHanzeu den Brand mit reisseuder 
I ScLiielligkeit fort und erzeugen rasch auflodernd unglaubliolie Ilitüe: 
I luid wenn auch die massiven Ziegeldächer der besseren Häuser dem 
I 'Flugfeuer widerstehen, so gerathen doch auch diese leicht von 
lunt^n in Rrand, da sich ihre Papierfenster T,vie Zunder schon an 

■ dem glülienden Hauch aus der Ferne entzüudeu. Selten brennt ein 
leinzchies Hau» ab; elie Hülfe erscheint steht eine, gaUKc Strasse in 
I Flammen. Am grössteji ist die Nnth Itei lieftigen Erdbeben im 
I Winter: die umgestürzten Häuser entzünden sieh dann unfehlbar 
Ivon innen: Hülfe ist unmögÜch, die Flammen brechen plötzlii.-h aller 
lOrten her^'or. Bei dem letzten grossen Knibeben, im December 
blä54. sollen in Yeddo gegen 2(X),000 Menschen verunglückt sein, und 
»war grossen Theils in den Flammen. 

Am 12. besuchten Einige von uns den Lackfahrikanten Si:bi ij 
[iind Hessen ihre Pferde vor der Thür. Wie gewöhnlich versammelte 
i^cli eine grosse Menschenmenge vor dem Hause: die Hintersten 
lilrängten nach vorn, eines der Pferde wurde uuruliig. warf rückwärts 
Escbreitend einen Knaben zu Bodeu und trat ihm so ungtückUch auf 

■ das Bein, dass der Knochen bracli. Dr. Lucius, der bei der Ge- 
I Seilschaft war, legt« sogleich einen pi-ovisorischen Verband um:— bald 
Ldarauf kam ein japanischer Arzt herbei, der sich überzeugte ob der 

V.'Knm-.hen richtig zusammengelugt \väre und dann die Bandagen 
I kunstgerecht wieder ordnete. Uie Menge benahm sielt bei dem 
l^anzeu Vorgange verständig und theilnebmend, alle Umstehenden 
^waren sichtlich erfreut über die hülfreiehe Sorgfalt unseres Freundes. 
I welcher nachher den Patieuten bis zu seiner Genesung täghch be- 
I sucht«. Er traf dort häufig mit japanischen Aerzten zusanunen und 
■•fond sie zu seinem Erstaunen mit den neuesten europäischen Heil- 
(methoden vertraut. 

Am 15. Octobcr feierten wir still den letzten Geburtstag Seiner m 
I hmdiseligen Majestät König Friedrich Wilhelm IV. Zum Diuer waren 
' die in Ak.\b.vne wohnenden Preusseu bei dem Gesandten versammett, 
welcher in ernsten Worten die Bedeutung tles Tages besprach und 
mit seinen Gästen ein stilles Glas auf das Wohl des erhabenen 
Krauken leerte. An Bord der Arkona. welche vor Yokuhama lag, 
wurde Gottesdienst gehalten mid die Mannscliaft festlich bewirthet. 
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Die Corvette hatte geflaut und alle im Hafen liegenden Schiffe 
folgten ilirem Beispiel, sobald ihre Befehlshaber die Veranlassung 
erfuhren. In ähnhcher Weise begingen die Officiere und Mannschaften 
der Thetis die Feier auf der Rhede von Yeddo : die Matrosen hatten 
sich aus eigener Tasche eine grosse Zahl der schönsten geblümten 
Papierlatemen angeschafft, mit welchen sie das ganze Zwischendeck 
am Abend festlich erleuchteten. Zur Nachfeier begab sich am fol- 
genden Tage Graf Eulenburg mit Herrn Heusken, dem Legations- 
secretär Pieschel und den drei Gesandtschafts -Attache's auf Einladung 
des Capitan Jachmann zum Diner an Bord der Fregatte. 

la Octbr. Der 18. October sollte durch eine I^andparthie verherrlicht 

werden, zu welcher die Herren der engUschen und der amerikanischen 
Legation eingeladen waren, doch musste der Ausflug wegen 
schlechten Wetters unterbleiben. Die Gäste stellten sich zum solennen 
Festmal in Akabane ein, wo die Gesundheit des kronprinzUchen 
Paares mit lautem Jubel, aus vollen Herzen und Gläsern getrunken 
wurde. Vier Unterofficiere der Thetis, welche auf der ganzen Reise 
täglich Quartettgesang geübt und darin grosse Vollkommenheit er- 
langt hatten, waren auf Graf Eulenburg's Wunsch zu dem Feste 
herübergekommen und erfreuten die Tischgesellschaft durch ihre 
Vorträge. Hatte man bei früheren Gelegenheiten das Musikcorps 
der Arkona bewimdert, so übten doch die schönen Männerstimmen 
und unsere köstlichen deutschen Lieder noch einen weit stärkeren 
Zauber; sie machten auf die mit solcher Musik wenig vertrauten 
Gäste den angenehmsten Eindruck und erhöhten wesentüch die 
festliche Stimmung. 

20. Octbr. Den 20. unternahmen wir einen Spazierritt nach den nördlichen 

Stadttheilen; der Weg ging zunächst durch das Siro, an den Palästen 
des Fürsten Oki und des ermordeten Regenten vorbei. Die Strasse, 
wo die That geschah, war noch immer gesperrt'). Vom Schloss- 
hügel in die nächste Gasse hinabreitend wurde unsere Cavalcade 
einmal wieder mit dem Rufe »Todzin-bakka«, Toller Fremder, be- 
grüsst, unter hellem Kinderjubel, olme jede Feindseligkeit. Man 
passirte lange einförmige Strassen, dann einen freien Platz*), auf 
den die Fortsetzung des Tokaido über Nippon - basi hinaus mündet: 
links zieht sich ein breiter Mauerwall, das Soto-Siro und die centralen 

2) S. Bd. I. S. 285. 

') Dieser Platz ist darg^estcllt auf dem 11. Blatt der "Ansichten aus Japan, 
China und Siam*. 
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Stadtviertel gegen Norden begränzend, nach dem Flusse zu; ein 
mächtiges Festungsthor flankirt den Eingang in die jenseitigen Stadt- 
viertel. Unser Weg führte an dem Coniucius- Tempel vorbei, dann 
wieder durch endlose schmale Gassen; aber plötzUch öShet sich 
die Aussicht: man steht vor einem schilfbewachsenen See mit halb 
stadtischen halb ländhchen Ufern. Gegenüber liegt mitten im Wasser 
ein Tempel mit seinen Nebengebäuden, und am Rande des dahin 
fuhrenden Steindammes eine Reihe zierhcher Theehäuschen *). Ein 
grünes Vorgebirge, aus dessen dichten Wipfeln die Spitze eines 
Mausoleums vorragt, begränzt nach rechts die Aussicht; links 
schweift der Bück nach dem fernen nördUchen Ufer, das ländlich 
angebaut ist, eine weite Landschaft umfassend, die nichtsdesto- 
weniger noch im Umkreise der Stadt hegt; denn jenseit schhessen 
zusammenhängende Strassen sie ein , nach denen östlich und westhch 
bevölkerte Stadtviertel vorspringen. 

Wir ritten das östhche Ufer entlang. Am Ausgangspunkte 
des nach der Insel führenden Dammes steht ein hohes steinernes 
TooRi in der Flucht des einladenden Tempelportals ; die Thorflügel 
wurden uns aber vor der Nase zugeschlagen und die Yakuninc 
drängten ängstlich vonvärts. — Der grosse Büdda Amida wird näm- 
lich neben hundert anderen Eigenschaften auch als Gottheit der 
Zeugungskraft verehrt, und diesem Dienste ist der Tempel von 
Benteno geweiht Er soll unter dem Patronate mehrerer Daimio's 
stehen, die in den angränzenden Theehäusem ausgesuchte Schön- 
heiten unterhalten. — Als später der Verfasser dieser Blätter von 
der Galerie einer gegenüberhegenden Schenke aus den Tempel 
skizzirte, kam eine ganze Schaar jener Damen, die wahrscheinlich 
niemals einen Fremden gesehen hatten, auf den Balcon des anstossen- 
den Hauses. Sie waren sehr hübsch, in prächtige Stoffe gekleidet 
und leicht geschminkt — Die Herren Patrone aber scheinen das 
gemissbilligt imd Klage gefuhrt zu haben: glückhcherweise war die 
Zeichnung fertig, als die Regierung den Künstler bitten liess seine 
Studien anderswo zu machen. 

Auch die grünen Anlagen jenseits, welche den nördhchen 
Begräbnissplatz der Ta'ikün - Famihe einschhessen , ein beUebter 
Spaziergang der höheren Stände von Yeddo, \vurden den Fremden 
trotz allen Vorstellungen der Gesandten nicht zugänghch. Von 
aussen ist der Anblick sehr einladend : mächtige Wipfel mannichfachen 
*) S. •Ansichteh aus Japan u. s. w.« Blatt 12. 
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Iiumergrüns beschatten die luoosbewachsenen Hänge, und verschlingen 
ihre rankenbedeckten Zweige mit dem Unterholz zum wuchernden 
Dickicht Hohe düstere Alleen stossen, den kaiserlichen Friedhof 
von den nebenliegenden Tempelgründen scheidend, auf die Ufer 
des Sees, der, von Reiherschaareu und zahllosen \vilden Enten 
bevölkert, im Lichte der sinkenden Sonne ein I^andschaftsbild 
von seltener LiebUchkeit gewährte. 

Auf dem Heimwege begegnete uns ein Trupp gefangener Ver- 
brecher, die mit Stricken in langer Reihe an einander gefesselt 
gingen, elende unheimliche Gestalten. Sie schienen vom Lande her 
eingebracht zu werden und hatten wohl auf dem Wege viel gelitten, 
denn die Behandlung beim Transport ist etwas unsanft Weder 
zum Essen noch Nachts werden die Hände entfesselt; die Delinquenten 
müssen sich futtern lassen und in sehr unbequemer Stellung schlafen. 
Solchen, die einzeln transportirt werden, bindet man die Hände in 
schmerzhafter Weise auf den Rücken: kann Einer nicht mehr vor- 
wärts , so hängt man ihn mit zusammengeschnürten Armen und Beinen 
an eine Stange, die zwei Büttel auf den Schultern tragen. Die 
Fesselung ist sehr künstUch, fiir jede Classe von Missethätem und 
jeden Stand eine besondere und durch ausfuhrliche Verordnungen 
vorgeschrieben. Gemeine Verbrecher werden zuweilen im Kango 
transportirt, die Füsse in einen schweren Block geschlossen; vor- 
nehme haben das Standesvorrecht des Norimon , der aber für diesen 
Fall mit festgefugten Brettern statt des leichten Bambusgeflechtes 
bekleidet ist; innen sitzt der DeUnquent bis an den Hals im Sack 
steckend; aussen \vird noch ein Netz aus dicken Stricken über die 
Sänfte geworfen. Die Aengstlichkeit der Vorsichtsmaassregeln gränzt 
an das Lächerliche, doch muss man bedenken, dass die japanischen 
Büttel nicht nur die Flucht, sondern vor ^llem den Selbstmord zu 
verhüten haben; wer irgend kann entzieht sich der zeithchen Ge- 
rechtigkeit durch das Harakiru ; die Diener der Justiz hätten wenig 
zu thun, wenn sie nicht den Selbstmord verhinderten. Was die 
Grausamkeit der Behandlung angeht, so muss man immer das 
weniger ausgebildete Nervensystem der Ost -Asiaten in Betracht 
ziehen , die ungleich härter gegen körperhche Leiden sind als Europäer. 
Danach sind auch die Strafen zu beiui;heilen *). Die Gefangnisse 

*) Ueber die Grausamkeit der japanischen Strafen in früheren Zeiten sind viel 
unverbürgte Gcriichte verbreitet Die japanischen Heiiker sollen danach grosse 
Virtuosität besessen haben, ihre Schlachtopfer langsam zu Tode zu martern, so 
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IblleQ meist reiiilic)i so'm. besonders die zur UntPrBm^lmn^hai't 
stimmten. Statt der Zellen hat mau Gitten'ersrhlägc , deren ge- 
wöhnlich mehrere in einem Itaume aufgestellt und gemeioBcliafthch 
wacht werden. Die zur llutersuchungahaft dienenden siud bequem 
lud geräumig, die Nabnmg gut. nur Tal>ak und S.vki verboten. Ver- 
urtheilte dagegen sperrt man in enge Käfige, iu deueu sie zuweilen 
mit gekrümmtem Runken auf den Knieeu liegen müssen "). Die 
lehtungen gcsehehen entweder in den tiefängnissen oder öfTent- 
h, und die Köpfe der Gerichteten bleiben eine Zeitlang ausgf stellt, 
lässt man die Verurtb eilten mehreren Executiouen beiwohnen. 
* sie selbst an die Reibe kommen. 

Am 22, Oi^tober. dem neunten Tage des neunten japanischen •£ 
[onats feierte man in Yeddo das Goldbhimenfest. Schon den Abend 
1 alle Häuser mit buuten Laternen, die Tempel- Portale 
had Treppen mit friscliem Laube gesolimückt. und In den .Strassen 
Eele hohe Masten mit grünen Bambusbüscheln an der Spitze auf- 
pflanzt, welche lange wehende Banner mit Inscliriften trugen, 
reiche Kinde rsi;haaren zogen mit grünen Zweigen und Laternen 
Ibitirend durch die Gassen, wo Bänkelsänger, drollige Masken und 
fiDBaenreisser den muth willigsten Spass trieben. Wir begegneten 
»ends vom Spazierritt zuH'ickk ehrend hier und da Betrunkenen, 
ren aufgeregter Zustand sich in besonders strammer Haltung imd 
ipiger Abneigung unseren Pferden auszuweichen offenbarte. Berittene 
[ftMR AI jagten baarliaupt. mit geröthetem Anthtz, verhängten Zügels 
x;h die Strassen. Man fühlt sich ohne Waffen bei solcher Be- 
^ung etwas unbehaglich, da die meisteu Angriffe gegen Fre.indc 
1 trunkenen Soldaten ausgehen sollen. Der Rausch dieser Tage 
ibien aber durchaus harmloser Art zu sein: nur zuweilen hielten 
e der wilden Rossetummler neben uns still und machten spöttische 
merkuugen. oder legten wohl tmtzig die Hand an den Sabclgriff. 
kinpfer sagt, dass das (ioldblunienfest vor allen übrigen -einen 
mtlich durch die Rrcuz'i)^ng mit dem Knpfe uachunleii. wubri dem Gf Itreuzigteu 
1 die Kopfliaut gemarht würden, damit das Blut AbllusB bnbn und ihn 
I rasch ersticke. Titsiu^ erzälilt you Henkern, welche die Gesclüclilichkeit 
D h&tten, dem HinEuricblendcn seehsichn schnierzbaftc 'Wuiiden beizubringen 
it tödicii: Mcylau vum aogenaiinten Tndienisnz. ncibei das Sc^lilaclitupfer in 
n Strohmantel eingcn&ht and diespr sngczitndei worden wäre; — Alles dies aber 
1 HürpnHugrn. Ebenso mivcrbfirgt bl wohl das Gerücht, dass junge Sams*I 
ir gar DaIhio's die Schärfe ilircr Klingen au den Leichen der Gerichteten vennicben. 
•) Ueber die -Höllen, s. Bd. I. S. 127. 
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cordialen Trunk fordere«, dass »Älle8 im Ueberfluss vorhanden und 
ess- und trinkbare Dinge Allen gemein sein müssen«, dass »sich die 
Nachbarn der Reihe nach herumtractiren«, und dass es »die grösste 
Aehnhchkeit mit den Bachanalien der Römer habe«. Es war also 
Alles ganz in der Ordnung. 

Nach Siebold ist das Goldbliunenfest chinesischen Ursprungs; 
es gehört zu den fünf grossen Volksfesten, von denen das Neujahrs- 
fest am ersten Tage des ersten Monats, das Pfirsichblüth- oder 
Puppenfest am dritten des dritten Monats , das Fla^enfest am fünften 
des fünften Monats, das Abendfest am siebenten des siebenten 
Monats gefeiert wird. Diese Tage gelten , wie der neunte des neunten 
Monats, wegen des Zusammentreffens der gleichen imgraden Zahl, 
den Japanern für besonders imheilbringend und sollen vorzüglich 
zur Abwendung des Götterzomes so heiter und festUch begangen 
werden. Das Neujahrsfest ist ein allgemeiner Gratulationstag, die 
ganze Bevölkerung erscheint im Feierkleide, man beschenkt und 
bewirthet sich gegenseitig drei Tage lang. Wo Bekannte einander 
auf der Strasse begegnen , sagen sie sich unter feierUcher Verbeugung 
einen kurzen Glückwimsch. Gastmäler imd geseUige Festhchkeiten 
sind den ganzen Monat im Schwange wie bei uns im Cameval, mit 
dem es auch in der Jahreszeit zusammenfallt. Das japanische Neujahr 
fiel 1861 auf den 10. Februar; nur der Regierungsrath Wichura feierte 
es in Nanoasaki, während alle übrigen Mitglieder der Expedition 
auf stürmischem Meere umhertrieben. Einige seiner Bemerkungen 
darüber mögen hier Platz finden. Alle Läden wurden geschlossen, 
Geschäfte und Arbeit ruhten gäuzUch. An jedem Hause war 
ein Seil aus Reisstroh die ganze Fa^ade entlang gezogen; daran 
hingen in fusslangen Z\vischenräumen regelmässig mit einander ab- 
wechselnd ein kleines Strohbündel und der gabelförmig getheilte 
Wedel eines Farrenkrautes (Gleichenia) , über der Thür aber ein 
dickgedrehter, wohl auch in einen Knoten verschlungener Zopf aus 
Reisstroh, an dem eine Orange, ein Stück Holzkohle, einige ge- 
trocknete Kaki, ein Stück essbaren Seetangs, einige Tütchen voll 
Reis und einige voll Salz mit einem in der Mitte angebrachten roth- 
gesottenen Seekrebs zu einer Gruppe vereinigt waren. Das zusanmien- 
gekrümmte Schwanzende des Krebses wird mit der gebückten Stellung 
des iUters vergUchen und bedeutet langes Leben ; Kohle versinnücht 
die behagüche Wärme des häuslichen Heerdes , Seetang FröhUchkeit, 
und so hat jedes der P^rableme seine glückbringende Bedeutung. 
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(rparlienke. dii- mau eiiiandtr sendet, sind in üliiilii-her Weise 
;wrt, luid besleheii in SLihönenSeefiscIieu, Körbchen mit Orangen, 
ichen aus Keisniehl und anderen Kleinigkeiten . deren Wertli und 
irdaunji liie Etiquette für jeden Stand genau vorsehreibt. In 
lilhabcndon Häuseni nimmt ein besonderer OfBciaiit die tlralula- 
igesi^henke mit der sauber gescliriebeuen Liste in Empfang und 
istrirtsiein seine Bücher; an der Ilaustbüresitzenan diesen Festtagen 
Diener, die alle Eintretenden mit tiefer Neigimg begrüsseii. - 
Das Puppenieat gilt Yorzügüeb der weibUehen Jugend und 
iast, als FrühUngsfeier. auch Fest der Pfirsiehblüthen. Das kriege- 
rische Flaggenfest begeistert die Ivnaben und Jüngbnge. su aucli 
das Abendfest, an welchem die Sehuljugend Bambusrohre aufstellt 
und mit selbstgeschriebenen Versen oder anderen Prol»en Üires Fleissea 
behängt. — Ausser diesen fünf giebt es viele älinUche Fest« localer 
Bedeutung und andere die nur den Höfen von Miako und Yehoo oder 
Lsseu DaImio - Familien angehören. Alle Vnlksleste sind mit 
'«dienstlichen Feierlichkeiten verbunden, ohne deshalb eine 
löse Bedeutung zu haben. Diese fehlt auch den Reibi. — so 
[lie monatlichen Feiertage, der erste, fünfzelinte und acht^ 
IxwanKigste jeden Monats, Vollmond und Neumond. Kämpfer 
l sie •bürgerliclic Gratniations - und Galatage>, an denen Audien- 
zen erthüllt. Gasimale, Hochzeiten und andere festbehe Handlungen 
ausgerichtet werden. Auch an diesen Tagen ist es Sitte, sich 
gegenseitig zu beglückwünarhen ; jeder Japaner legt sein Festgeivand 
die Abzeichen seines Amtes und Standes an, verrichtet cme 
; Andacht im Tempel, imd besucht seine Freunde und Vorge- 
an; Frauen. Mädchen und Kinder lustwaudeln festlich geputzt 
ih den Tempeln und Kami -Höfen, während der Handwerker, 
bdem er seine Pflicht- und Geschäfts besuche abgelegt, an seine 
itirung, der Landmann nach freundlichem Empfang bei dem 
ursteher zu seinen Feldern zurückkehrt: deim Arbeit und Ge- 
■be stehen au diesen Tagen nicht atill. Sie sind bestimmt an 
Pflichten gegen die Kami, gegen Mitbüi^er und Vorgesetzte 
erinnern, öffentliche Angelegenheiten so wie Gewissens- und 
ensachen in geziemender Stimmung zu ordnen, und haben in 
loher Beziehung Aehnbcliteit mit unseren Sonntagen'). 

^ S. Siebold. Puiiheoii von Nippoii. Dieser Abschiiiu seines grossen enryclo- 
hen Werkes ist mit besonderer Vorliebe bcwbeitet und entliftit «ehr treffende 
tilderungen. die der Verfasser hier und in den folgenden Blättern vielfaeh beiiulzt h«. 
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Eine dritte Art Feste, die Jahrestage der Götter und Kami, 
heissen Matsuri. Manche werden durch ganz Japan gefeiert, so 
vor allen das des nationalen Sonnengottes Ten-zio-dai-zin, andere 
sind, nach Art unserer Kirch weihen , örtUcher Bedeutung, Feste des 
localen Schutzpatrons. Keine Volksclasse , mit Ausnahme der lebenslang 
unreinen Yeta, ist von diesen Festen ausgeschlossen, die mit treuer 
Beibehaltung der alten yolksthümhchen Gebräuche begangen werden; 
sie bilden einen Einigungspunct der Jugend, welche imter Musik 
und mimischen Tänzen die Thaten und merkwürdigen Schicksale 
ilu*er götthchen Ahnen, Heroen und Wohlthäter theatralisch dar 
zustellen pflegt Die Matsuri sollen einen bedeutenden Einfluss auf 
die sittliche, geistige und körperhche Entwickelung der japanischen 
Jugend üben, und viel zur Erhaltung der alten Gebräuche und 
patriotischen Eigenthümhclikeiten beitragen. 

Siebold giebt folgende allgemeine Beschreibung der Kami- 
Feste: »Das Gebot der Körper- und Seelenreinigung eröffiiet die 
Feier. Nach einer sieben- und mehrtägigen Reinigung versammehi 
sich die zu einer Kami -Halle gehörigen Priester und Laien um den 
Oberpriester und begeben sich, meistens Nachts imter FackeUicht, 
nach der Halle des Kami, dessen Jahrestag bevorsteht, wo sie zur 
Reinigung des Mikosi schreiten. Dies ist eine kostbare Sänfte, worin 
man Geräthe, Waffen, Harnische und andere Ueberreste des Kami 
bewahrt Wenn Ortsumstände es gestatten, wird dies Gotteshäus- 
chen an ein klares fliessendes Wasser gebracht und unter mancherlei 
FeierUchkeiten von den Priestern gewaschen. Die Sinto- Hallen 
und der Weg den der Zug nimmt, werden beleuchtet Unterdess 
suchen Priester und Volk den Geist des Kami , der mit dem Mikosi 
seinen Thron auf Erden einstweilen verlieren inuss, durch Gebet 
und Musik zufrieden zu stellen , während mehrere Feuer zur Abwehr 
böser Geister unterhalten werden. — Dieser Dienst währt bis spät 
in die Nacht und die Musik des heiligen Chors ertönt häufig noch 
den ganzen folgenden Tag hindurch, um dem Geiste im Himmel seine 
Verherrhchung auf Erden zu verkünden. Das gereinigte Mikosi 
wird mit den übrigen Gerätben nach einer eigens dazu errichteten 
Halle gebracht, wo gottesdiensthche FeierUchkeiten , Volksfeste und 
Belustigungen mancherlei Art mehrere Tage über statt haben. Diese 
Hallen — sie fuhren den Namen Oho-tabi-tokoro, hoher Ruheplatz 
der Reise — sind zum Gedächtniss der Vorzeit äusserst einfach in 
ihrer Bauart und bestehen gewöhnlich aus Bambusstangen und Matten 
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mit einem Strolidaeh , auf dessen Giebel ein Wedel des SüiinenbaumeB 
{Thuja- hin (iki) oder der japanischen Cypresse steckt. Vor dem 
Eingange sind zwei f^rüne Tannen gepflanzt. In der Nähe dcsBelbeu 
wird auf bell loderndem Feuer kochendes "Wasser unterhalten und 
mit eingetauchten Bambuswedeln von Zeit zu Zeit das Mikosi be- 
sprengt. Die Unreines abhaltenden Stroliseile begräuzen diese zeithche 
Ka«i -Wohnung , luid Priester rennen zu Pferde hin uud her, und 
spielen, Pfeile schiessend, dem Volk ihren Kampf gegen die bösen 
Geisttrr vor. Erst mit der Zurückbringung des Mikosi in seine erste 
Halle, ihe inzwischen gereinigt wurde, endigt die ganze Feier, an 
der das Volk und die Regierung gleichen Antheil nimmt. Die Kami- 
Priester spielen während dieser Tage eine grosse Rolle und tragen 
den ganzen Reichthum ihrer IlaUen zur Schau, Die Feierlichkeiten 
und Belustigungen, welche dabei statthaben, sind sehr verschieden, 
stehen übrigens mit den früheren Verhältnissen des gefeierten Kash 
in Beziehung und spielen mehr oder weniger auf die Tugenden und 
Thaten desselben an. FestHche Umgänge, Musikchöre, pantomimische 
Tänze, Maskeraden, theatralische Vorstellungen, Beleuchtungen, 
Wettrennen, Bogenseliiessen, Ringkämpfe und andere Leibesübungen 
wechsehi mit Heldcnge sängen, Ablesung ab entheuerliclier Geschichten, 
ölTentÜchen Lotterieen, Malzeiten und Trinkgelagen." 

Das grosse MAxsinu von Nanuasaki , der Jahrestag des Suva, 
fällt mit dem Goldblumeufest zusammen und ist von Holländern 
mehrfacli besehrieben worden, — demi auch die auf Desima Ein- 
gesperrten wurden an diesen Freudentageu nach dem Tempel geführt 
um die theatrahschen Aufzüge uud Darstellungen der Jugend anzu- 
sehen und an dem allgemeinen Jubel theilzunelimefi. Nangasaki 
eigenthümlich scheint ferner das Latemenfest zu sein, das waJir- 
scheinllch aus China dahin verpflanzt wurde. Jeder, der seine Eltern 
noch hat, verbringt diese Tage — vom 13. bis zum 15. des siebeuten 
Monats — in Fröhlichkeit; man beglückwünscht einander und ladet 
seine Freunde zum Fischessen ein. Verheirathete Söhne und Töchter 
und angenommene Kinder senden ihren Eltern lackirte Kästclien mit 
frischen , gesalzenen und getrockneten Fischen. — Das Fest ist seiner 
Bedeutung nach eine Todtenfeier und beginnt mit Einliolung der 
abgeschiedenen Seelen : die ganze Bevölkerung wallfahrtet am ersten 
Tage nach den Friedhöfen, uud glaubt dann von den Seelen der 
verstorbenen Blutsverwandten nach Hause begleitet zu werden,. Man 
amt deren Gcdächtuisstafchi, die IfaT, aus deu Kasten, stellt sie 
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in der Nische, dem Ehrenplatze des Hauptgemaches auf und setzt 
ihnen auf grünen Binsenmatten eine zierUche Malzeit von Reis, 
Gemüsen und Früchten vor. In der Mitte steht ein Gefass mit 
Rauchkerzen, ein Wasserkrug, aus dem der Reis mit Hanfbüscheln 
besprengt wird, eine Schüssel, in welcher ungekochte Reiskörner 
auf Blumenblättern im Wasser schwimmen , und Becher mit Blumen 
und grünen Straussen. Lichter und Laternen brennen dabei die 
ganze Nacht; die Hausbewohner verrichten dort ihre Andacht und 
rufen den helfenden Budda - Amid a um ein . seliges Leben für die 
Verstorbenen an. Am Morgen des zweiten Tages wird der Wasser- 
knig durch TheetÄSsen ersetzt; zum Frühstück und Mittag tragt 
man Schüsseln mit Reis und Leckerbissen auf; Abends werden vor 
allen Gräbern Laternen angezündet, und Becher mit grünen Zweigen, 
Schüsseln mit Leckerbissen und Rauchkerzen daneben gestellt Die 
Laternen brennen die ganze Nacht; früh um drei den folgenden 
Morgen packt man die Lebensmittel mit bunten Leuchten, Rauch- 
kerzen und Geldmünzen — der Reisezehrung — auf strohgeflochtene 
Schiffchen mit Papiersegeln und lässt diese in das Wasser. In den 
Häusern wird zugleich grosser Lärm durch alle Gemächer und Winkel 
bis unter das Dach gemacht, damit ja kein Seelchen zurückbleibe 
und Spuk treibe; — sie müssen ohne Gnade hinaus. — Die Be- 
leuchtung der Friedhöfe von Nangasaki , welche in steilen Terrassen 
ansteigend die Uferhöhen rings um die Bai bedecken , soll zauberisch 
wirken. Die Strassen der Stadt sind die ganze Nacht hell erleuchtet 
und von Menschen belebt; alle Glocken läuten, die Priester singen 
Litaneien, Jeder lännt auf seine Weise so laut er kann; — wenn 
dann ein Wiriflstoss die Strohschiffchen in che Bucht liinaus treibt, 
so tanzen auch auf dem Wasser unzählige Lichtchen , und ein kleines 
Fahrzeug nach dem andern geht in hellen Flammen auf. Arme Leute 
stürzen sich trotz den ausgestellten Wachen schaarenweise in das 
laue Meer, um die Geldmünzen und I^ebensmittel zu erbeuten, und 
zuweilen sollen sich förmhche Seeschlachten entspinnen. 

Mit der Geburt, Hochzeit und Bestattung sind in Japan 
feierUche Gebräuche verbunden wie bei uns. — Das Kind wird 
dreissig Tage nach der Geburt gereinigt, geschoren und festhch 
aufgeputzt in den Tempel des Kami gebracht, zu dem die Famihe sich 
hält; das Loos bestimmt seinen Namen, wobei eine Art Taufe durch 
Besprengung mit Wasser vollzogen \vird, während der heilige Chor 
die Litaneien singt. Man besucht nach der I^insegimng noch andere 
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Kami -Hallen und bringt endlich den Säugling zu den nächsten Ver- 
wandten. Ist es ein Ejiabe, so erhält er dort zwei Fächer und ein 
Hanfbündel; ein Mädchen wird mit einer Schale Schminke, einem 
Hanfbündel , Talismanen und anderen Kostbarkeiten beschenkt. Die 
Fächer bedeuten Schwerter, männUche Tapferkeit, die Schminke 
weibUche Reize; das Hanfbündel soll sich zum langen Lebensfaden 
ausspinnen. Beim Uebergang in das Jünglingsalter wird dem Knaben 
das Haupt feierlich in der Art geschoren wie es die Männer tragen , — 
von der Stirn bis zur Scheitel kahl; das Haar bleibt in Hufeisenform 
mn den Hinterkopf und bis zu den Schläfen stehen, wird oben zu- 
sammengebimden und in einem kiu*zen steifen Schopf nach vorn 
gebogen. Der Jüngling erhält jetzt einen anderen Namen, der sich 
nachher bei wichtigen Lebensereignissen gewöhnhch noch mehr- 
fach ändert 

Das Ehebündniss wird im Hause des Bräutigams in Gegenwart 
der Eltern und einiger Zeugen geschlossen, indem man demBautpaare 
unter gewissen Formahtäten eine Schale Saki reicht. Man bringt 
zugleich dem Jalu*esgotte Opfer, damit er langes Leben verleihe, 
stellt beim Hochzeitsgelage das Simadai, ein Sinnbild des glücklichen 
Alters auf, und geniesst zum Gedächtniss der Voreltern deren einfache 
Nahrung, Seetang und Muscheln. Die Braut ist in weiss, die Farbe 
der Unschuld gekleidet; — ihr Gewand soll zugleich ihre Tugend 
und ihre Betrübniss beim Scheiden aus dem elterhchen Hause an- 
deuten, — denn Weiss ist, wie in China, zugleich die Farbe der 
Trauer. — Im Einzelnen sind die Verlobungs- und Hochzeitsgebräuche 
sehr comphcirt und mannichfaltig , für jeden Stand besonders ge- 
regelt Titsingh hat ein japanisches Buch übersetzt, in welchem 
alle Formalitäten, die Festgeschenke und ihre Ueberreichung, die 
Kleidung und das Betragen der Brautleute, Veru-andten, Hochzeits- 
gäste, Dienstboten und Vermitteler bis ins kleinste geregelt, jeder 
Schritt imd jede Stellung genau beschrieben sind. 

Die Leichen werden meist nach buddistischem Ritus bestattet; 
— den SiNTO - Priester würde die Berülirung der Todten, ja selbst 
die Begräbnissfeier unrein machen. Der Sarg besteht aus einem 
leichten , mit weissem Papier beklebten Holzgestell , in welchem der 
Todte aufrecht sitzt; man soll ein Mittel haben, den steifgewordenen 
Körper wieder biegsam zu machen und in die sitzende Stellung zu 
bringen. So wird er auf den Schultern der weissgekleideten ^Vnge- 
hörigen hinausgetragen und unter dem Gesänge von Litaneien in 
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(He Gruft gesenkt. — In früheren Zeiten soll es üblich gewesen 
sein die Todten zu verbrennen. Nach älterem SiNTO-Brauch wurde 
die Leiche im Sarge auf dem Begräbnissplatz unter einfachem Stroh- 
dach von den trauernden Verwandten so lange bewacht, bis das 
Grabmal nach Stand und Würde fertig war und die feierhche Bei- 
setzung erfolgen konnte. Man gab dem Verstorbenen seine Rüstung, 
Waffen und Kostbarkeiten mit in die Gruft ^ 

Bitt- und Bussfeste werden gefeiert an den Jahrestagen der 
Sterbefalle und anderer Familienereignisse , oder auf Anordnung der 
Obrigkeit bei wichtigen Staatsbegebenheiten. 

Fast sämmtliche japanische Feste und Festgebräuche stammen 
aus dem SiNTo-Cultus: nur wenige sind rein buddistischen Ursprungs. 
Die Lehren des Confucius und Siaka sollen auf die Gestaltung der 
Volksfeste einen wesentHchen Einfluss geübt haben, doch tragen 
auch diese zu bezeichnende Merkmale des alten Kami -Dienstes, um 
diesem Cultus nicht zugeeignet zu bleiben. — Die Reisenden der 
preussischen Expedition waren selbstverständhch bei ihrem kurzen 
Aufenthalt und ihrer Unkenntniss der Landessprache nicht in der 
Lage, viel neue und zuverlässige Aufschlüsse über das Verhältniss 
des Kami -Dienstes zum Buddismus zu gewinnen, doch möge dem 
Verfasser gestattet sein, hier die durch eigene Beobachtung erläu- 
terten Früchte seiner Bücherstudien über diesen Gegenstand in kurzem 
mitzutheilen. 

Der Buddismus ist seit Verbannung des Christentliumes er- 
klärte Staatsreligion , zu der sich , wenigstens äusserlich , alle Japaner 
bekennen müssen. Als Graf Eulenburg die mit ihm verkehrenden 
BüNYo's nach ihrem Bekenntniss fragte, antworteten sie ausweichend, 
dass sie »als Buddisten begraben würden«. Sie gehörten unzweifel- 
haft, wie die gebildeten Stände fast durchweg, der philosophischen 
Secte S YUTO an , deren Lehren sich auf die schon im Anfange unserer 
Zeitreclmung in Japan eingeführten Schriften des Confucius gründen 
und nicht eigentlich eine Religion zu nennen sind. Ihnen gilt die 
Ausbildung des sittlichen Principes im Menschen als das Höchste: 
die Frage nach dem geistig enWesen der Gottheit, welche Con- 
fucius selbst hartnäckig von sich abgewiesen zu haben scheint, bleibt 
unerledigt Das Körperliche, Unvollkommene, Vergängliche, steht 
im Gegensatz zu dem Geistigen, Vollkommenen, Ewigen, dessen 
Keim in jeden Menschen gelegt ist, mit der Pflicht, ilm aus eigener 
Kraft zu näliren und auszubilden. Staat und Familie sind unmittelbare 
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Ausflüsse und Reprääentanten des pwigeu Prinrips. eingesetzt und 

berufen die Ausbildimg des Geistig-Sittlichen im Ganzen und Ein- 

telnen zu leiten, zu lordern, Symbol des Sr hein baren ■ Endlicben 

t die Erde. Symbol der Ewigkeit und Wahrheit der Himmel. Die 

NTahrheit wird im Bewusatsein jedes MenBcben geboren: er ist 

stimmt, ilir durch eigene Wahl anzugehören, mit dem Ewigen 

ins zu werden. Das sind die Grundlagen der Confuciu» - Lehre. 

Ißber deren weitere Aus- und Umbildung in der SYUTo-Secte der 

l^erfasser keine Auskunft zu geben vermag. Ihre Auffassung erheischt 

iffenbar einen höheren Bildungsgrad, als bei derMenge des japanischen 

f Volkes zu linden ist. 

Fragt man den Japaner über die Verbreitung de« Buddismus 
(iind des Kami -Dienstes, so lieisst es, »auf hundert Buddisten sei 
num ein einziger Bekenner der Sisio-Lelire zu recimen». Das 
t aber nur von den Anliängem des reinen SiNTo-Cultus zu ver- 
leben, dessen Vorsrbriften allen Bilderdienst und den Besuch der 
ladda-Tempel streng verbieten. Ihnen scheint die Secte Ikosyo 
wff gegenüber zu stehen, welche die reine Lehre des Budda- 
ODA ausgebildet hat und jeden anderen Cultus verdainrat. Dagegen 
loUen die Anseliauungen und Gebräuche aller übrigen Budda-Secten 
mehr oder weniger denen des alt - nationalen KA>n - Dienstes 
aogepasst und verschmolzen haben, und so kann man noch heut 
mit vollem Rechte sagen, dass die Sinto -Rehgion durch das ganze 
Volk verbreitet ist Die Secte der Riobu - Sinto , in welcher Ge- 
bräuche und Leliren des ßuddismus und des Kami -Dienstes auf das 
innigste verschmolzen zu sein scheinen, gilt für eine der zalilreiclisten. 
Die ersten Verkiinder des Buddismus in Japan haben ihre Lehre 
gradezu auf den Kami - Dienst gepfropft; Wunder, Götter - uud 
Geistererscheinungen waren in jenem Zeitalter an der Tageso i-d n ung : 
_,die im Sinto -Cultus lioehverehrten göttlichen Ahnen kamen bald 
|lier bald dort unter der Hfdle indischer Gottheiten in buddistischen 
pTfcmpeln zum ^'oraehein, während indische Götter und Propheten, 
B Japan wiedergeboren, in den Personen lebender Regenten, grosser 
Uänner und Helden auftraten. Buddistisi^he Mönche gaben vor. 
japanischen Sonnengott in China in der (iestalt eines in- 
ischen Heibgen angetroffen zu haben, wo er erschienen sei um 
eindlicbe Ansehläge gegen sein Sehutzland abzuwenden: sie brach- 
ten das Götzenbild sogar herüber und erhielten einen Tempel 
Diese Beispiele zeigen deutlich, dass der Buddisinus 
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wenigstens mancher Secten nur ein verändertes (rewand des Kami- 
Dienstes ist. 

Der gebildete Japaner verachtet gradezu den Buddismus und 
dessen Priester, nicht so sehr wegen der Glaubenslehren, sondern 
weil es ilm herabwürdigt, dem gemeinen Raufen gleich ein Gegen- 
stand plumpen Mönchsbetruges zu werden, in den der öffentUche 
Gottesdienst dieser Secten vielfach ausgeartet ist. »Der Butto«, 
lieisst es in dem Briefe eines Gelehrten an Siebold, »ist unser herr- 
schender Gottesdienst und aus keinem anderen Grunde als solcher 
aufgestellt, als um das Volk in seiner Dummheit zu erhalten. Die 
Secte Sensyu ausgenommen geht das Streben aller Bonzen dahin, 
das Volk, und vor Allen den Landmann in plumper Unwissenheit 
zu lassen: Einfaltigkeit, sagen sie, fulirt auf dem Wege des blinden 
Glaubens und Vertrauens in die Vorschriften und Auslegungen der 
heiligen Bücher von selbst zur Tugend.« AehnHche Aeusserungen 
berichtet Golownin; die Verachtung des Buddismus scheint bei den 
höheren Ständen allgemein , ebenso aber die Ueberzeugung von seiner 
Unentbehrlichkeit für das Fortbestehen der alten Ordnimg. Der 
gemeine Mann hat 1)linde Ehrfurcht vor den Bonzen, bUckt aber 
mit scheuer Achtmig zu der philosophischen Secte als einer höheren 
auf, deren eriiabene Lehren nur den bevorzugten Ständen zugänghch 
sind. Der Kami -Dienst dagegen steht bei Vornehm und Gering in 
grossem Ansehn; selbst die Anliänger der Syuto- Lehre beweisen 
ihm Ehrerbietung und beobachten gern die altherkömmhchen Fest- 
gebräuche der nationalen Gottesverehrung. Sie scheint allerdings 
wenig ausschliessliche Bekenner zu haben, aber fast alle Japaner, 
die buddistischen Priester kaum ausgenommen, besuchen neben den 
Tempeln ihrer Secten auch die Kami -Hallen. Die Gebräuche des 
SiNTO-Cultus sind mit dem Volks- und FamiUenleben innig verwachsen 
und nicht davon zu trennen. Die Feier der darin vorgeschriebenen 
lieiligen Tage imd Feste ist jedem Japaner eine Pflicht der Pietät 
sie bilden einen Einigungspunct alier Stände und Glaubenssecten, 
und werden mit allgemeiner Begeisterung begangen. Es verhält sich 
damit ähnlich wie bei uns mit mancher alten Volks- imd Hausge- 
wohnheit, deren Ursprung oft in die heidnische Zeit hinaufjgeht, 
deren wahre Bedeutung längst vergessen ist; sie ist uns heb als 
alter Gebrau(*h, den wir seit friiiiester Kindheit begangen haben und 
aucii in reiferem Alter ungern missen. Je schärfer ausgeprägt die 
Kigenthümlicrhkeit eines Stammes, desto mehr solcher uralten Sitten, 
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l Gebräuche und Feste werdeu sich erhalten, die. ans der Ileideiizeit 
li Btainmetid . oft in gradem Widerspruch uiit dem Cliristeutbume 
latehen, oder ihm Dothdürftig angepasst sind. So bea;leiteD auch 
^den buddistischen Japaner Gebräuche luid Feste des KAsii-Dieustes 
FVon der Wiege bis zum (irabe durch das Familien- und Biirgerleben, 
•■ fülireu ihn erheiternd und erbauend im Kreise des Jahres herum 
I und mahnen zu bestimmten Tagen und Stunden an die Vorzeit, an 
I die Pfhehten gegen sieh selbst und die Seinen, gegen seine Mitbüi^er 
taud Vorgesetzten. Japanischer Anstand tmd Lebensart stehen in 
PBtiger Beziehung zu dem ICiMi-Dienste, die Festg;e brauche sind eine 
rfictiute der jugendhchen Bildung, sie verfeinern die Sitten und lenken 
Kdie Vei^iügungen. 

In jeder Wohnung ist an erhöhtem Platze eine kleine aus 

P-iveissem Holz geschnitzte Hauscapelle, Miya, aufgestellt, in welclier 

^das (tohei'), ein aus Papierstreifen bestehendes Sinnbild des Kami 

aufbewahrt wird. Davor stehen Blumentöpfe und Opfergeräthe , und 

r Seite Laternen von eigenthümlicher Form. Becher mit frischen 

Zweigen des immei^rüneu Sakaki. der Myrtlie und ("ypresse 

8chmüi;ken das häusliche Heiligthmn. und in den Gelassen wird zu 

bestimmten Zeiten Thee. Saki und gereinigter Reis geopfert. jVn den 

Keibi. den .lalirestagen des Kami, bei Volks- und Familienfesten hängt 

^man sinnbildliche Verzierungen, Gemälde und künstliche Blumen- 

^träusse dort auf. und die festlieh gekleideten Familienglieder begehen 

Bdie Feier je nach ihrer Bedeutung mit gemessenem Ernst oder iieitercu 

BSpiclen. — Auch in dem Gärtchen, das fast keinem japanischen 

Bause fehlt, ist dem llausgötaen ein zierheher Ehrensitz bereitet. — 

Seinem Wesen nach ist der Sinto- Dienst ein Natur- und 

Üeroencultus : alle Andachtsübung scheint auf Erhebung der .Seele an 

Bwunderharen Naturkräften und menscldicher Grösse hinauszulaufen*). 

*) Du GiiKE? soll c'ui Siiuibild di^r Reiiihrit scüi . iiacli Anderen ataiidcii nuf dcJi 
PKpiemrafen Moral- und Weisheitssprürlie. 

*) Ein kunpr Abriss der Mythologie und (iötlerlelirc. soweit aie dem VerfasHcr 

I den ihm zugbi^ehcii Quellen deutlieli wurde, ist Bd. 1. S. 13 zti 6udeii. Bei 

r Erfoj'scliuiig der Eiiizeiheiten geräth insu in Vcrwirnuig und WidersprOelic. 

B schwerlich jenials zu heben sein werden, wenn sich nirlit etwa hei niherer Bc- 

nntachifT mit den Lehren ein leitender Gi'undgeduike eiiidcekcu \isia, — Der 

Ausdruck Kami wird bald für die oberaten Gottheiten , bnld für vergötterte Menschen 

und Nalurlu^e gebraucht, wälircnd doch Ten- 7,10 -daT-xin ah die euiii)^ ineosch- 

llelier Aubotimg lugingliche Gottheit zu gelten, die übrigen Kajie aber. |)crsmulieirte 

, MtturkrSf)e. cnnonisinc Heirseher. Helden und Woblthller. eher die RiiIIr von 

Llleili^li und MitllciiL tu spielen sclLciiirn. 
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Eigentliche Glaubenssätze hat der Verfasser nicht entdecken können, 
aber an sittUchen Vorscluiften und Regebi für das Leben und die 
Andachtsübung ist der Cultus reich. Man soll vor Allem reinen 
Herzens sein, soll Wahrheit und Glauben im Gemüthe tragen, reine 
Opfergaben bringen und den Kami bitten, dass er Wohlsein und 
Segen verleihe, die Fehler verzeihe und die Seele des Schuldigen 
von allem Uebel erlöse. Die Reinheit der Seele soll sich durch 
körperüche Reinheit bethätigen; Feuer und «Wasser sind Symbole 
der Reinigung, daher stehen deren Genien am Eingange vieler Sinto- 
Tempel. »Unrein« wird man durch Sterbefalle der Blutsverwandten 
und Berührung von Leichen, durch Blutvergiessen , Befleckung mit 
Blut und den Genuss der Hausthiere. Der Mensch ist den Göttern 
nur im Zustande reiner Seelenfreude angenehm, und ^vird durch 
Trauer und wilde Leidenschaft, wie durch die ekelerregende Be- 
rülirung des Verwesenden von ihrer Gemeinschaft ausgeschlossen. 
Im Zustande der Unreinheit lässt man Bart und Haare wachsen imd 
bedeckt das Haupt, die Männer mit einem Strohhut, die Frauen mit 
weissem Schleier: Thüren und Fenster der Wohnung bleiben ge- 
schlossen, aussen zeigt eine Tafel den Zustand der Unreinheit an. 
Um in die Gottesgemeinschaft zurückzukehren zieht der fromme 
Japaner sich in ein frisch gereinigtes Haus zurück, legt ein weisses 
Trauergewand an, enthält sich, imter Beobachtung der grössten 
Reinlichkeit, aller nahrhaften Speisen, und bringt seine Zeit mit 
Gebeten und dem Lesen erbauUcher Bücher zu. Diese Fasten dauern 
je nach dem Grade der Unreinheit länger oder kürzer, und werden 
von Landleuten imd Handwerkern auch vor dem Antritt der Pilger- 
falirten, ja sogar vor dem Besuch bei hochgestellten Personen 
beobachtet. — Der Entsündigte kehrt endUch im Festgewande, den 
Bart und das Haupthaar nach Landessitte geschoren , in die Gemein- 
schaft seiner Verwandten und Freunde zurück, und nimmt wieder 
Antheil an den Festen der Landesgötter. 

Die reine Sinto- Lehre verbietet allen Bilderdienst*®); selbst 
Tempel scheint es ausser dem uralten Heiligthum von Isye vor 
Einfuhrung des Buddismus kaum gegeben zu haben. Um 906 theilte 
der Mikado jeder Landschaft die Verehnmg bestimmter Gottheiten 
zu; seitdem ist die Zahl der Kami bedeutend gestiegen. Alle 

*®) Wo Bilder von Kami's in Tempeln bewahrt werden, betet man sie nicht an. 
Ein Bild des höchsten, menschlicher Anbetimg zuganglichen Gottes, des Ten-zio- 
DAi-ziM giebt es nirgends. 
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•D-Tempel zeichnen sich durcli die <>iniaoliete Bauart aus; sie 

id mit Rohr oder Schindeln gedeckt, das Innere so schmucklos 

ic das Aeuasere; das beriilunte Heiligthuui vua Iste ist eiu he- 

leideneH Uaus von Rohr und Stroh. Als Sinnbild der Gottheit 

mt überall das aus Papiers treifen gefertigte Gorei, das entweder 

'^ttertem Sehrein oder in einem abgesonderten Aller heiligsten 

iter dem Tempel bewahrt »'ird, Aul' dem Altar steht ein iletaU- 

liegel als Symbol der Sonne, der Reinheit: wenige Opfergeräthe. 

Trommel , eine Schelle und ein muscbelfönniges Gong über dem 

igang bilden das Tempel -Inventar. Vor der Tliör wachen griiimiige 

Thiei^stalten, »tlie korsischen Huude-, deren Vorbilder die Japaner 

von ihren früliesten Eroberungszügen nach dem Festlande mitgebracht 

ben sollen. Niemals feldt das Toori, ein Portal von typischer 

[orm aus Holz oder Stein, gebildet von zwei gegeneinander geneigten 

.en und zwei sie verbindenden Querbalken. Die Neigung der 

i&ulen, die Schweifung der oberen Schwelle, und die auch bei dem 

steinernen Toori selten fehlenden Keile beweisen deutlich den 

Ursprung der I'onn aus dem Holzbau "). — Die grösseren Toiiipel 

haben Nebengebäude für das Mikosi . einen Wasscrplatz mit grossen 

Bronzekübelu , Stallungen für die Priesterpferde, Hallen für Votiv- 

bilder. für Sohrifttafeln mit den autograpben Sprüchen berillimtflr 

Männer, mit Gedichten, Legenden und liistorischen Notizen. Auch 

Rüstungen . Waffen und andere Votivsachen werden dort aufliewabrt. 

— Oft st«?hen kleinere Miya's oder Betbänaer zur vorbereitenden 

idacht neben dem Tempel. 

Die meisten Kami -Höfe Uegeii in dichten Hünen, an Berges- 
, Seen oder strömenden Wassern. Gewöhnlich ist ein 
egter Baugrund zu Herstellung von Terrassen und VorhÖfen 
mutzt; künstliche Anlagen wetteifern mit der Natur, jede Zunilligkeit 
Bodens gestaltet sich unter der Hand des japanischen Architekten 
landschaftlichen Zierde. Sie sind Meister in der maleriscben 
erwerthung abschüssiger Bauplätze: wo sjinmetrische Anordnung 
lÖglicli ist, spricht doch die Anlage immer einen klaren Gedanken 
Manuichfachc Ziers traue her schmücken die wipfelbejichattet^n 
orhöfe; die Strebewände bochgetliürmter Terrassen sind malerisch 
Moos, Epbeu und Immergrün verhüllt. Klare Quellbäche stürzen 
Waldschtuchteji herab und werden in Goldiischteichen gesammelt: 
icgewild, Fasanen und Chöre von Singvögeln beleben ihe grüne 
Lchteii iMh JnpsK. Clibs und Siui> 1. t.; U. 7. 
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Einsamkeit. Manclie Tempel sind wegen ihrer Nachtigallen, schön- 
gefiederten Enten oder ähnlichen Gethiers berülimt, andere durch 
Legenden und historische Traditionen merkwürdig. Hier wird dem 
andächtigen Pilger der alte Stamm einer Tanne gezeigt, welche der 
heilige Tensin pflanzte, dort ein Bambusstrauch, der Angelruthe 
eines berühmten Helden entsprossen, oder der Kirschbaum, wo ein 
hebendes Mädchen ihr thränennasses Gewand aufhing, ehe sie sich 
verzweifelnd in das Meer stürzte, das ihren GeUebten verschlang. 

Die Kami -Höfe sind mit ihren schönen Umgebungen die be- 
hebtesten Lustorte aller Volksclassen. Man ergeht sich im külüen 
Haine mit Frau und Kind , lagert mit den Freunden schmausend imd 
Verse machend am Wasser, iuttert das Hegewild und die Goldfische, 
oder geniesst träumend der herrUchen Aussicht Die gastfreien 
Priester nehmen Theil an allen Freuden; sie gehören meist den 
höheren Ständen an und sind verheirathet, gehen im gewöhnhchen 
Leben bewaffnet und unterscheiden sich in Haartracht und Kleidung 
wenig von den Laien; bei Feierlichkeiten dagegen soll ihr Anzug 
der Hoftracht von Miako gleichen, die Oberpriester fiiluren dann 
den krummen Säbel und die Ceremonienmütze Kamuli. Die Priester- 
frauen tragen ihr Haar nach Art der Mikado -Damen; sie sind 
Gehülfinnen beim Gottesdienst, reinigen und segnen die Hallen, 
verrichten ausschhesshch die Einsegnimg der Neugeborenen und 
fuhren in Gemeinschaft mit Priestern und Laien die heiligen Gesänge 
aus. Die Beschäftigung der Priester besteht neben dem Darbringen 
der Opfer und Wahrnehmung der Festgebräuche vorzüglich im 
Empfange der Pilger und Verfertigung mannichfacher Tahsmane, 
Ablasszettel und Schriften über die 3Ierkwürdigkeiten des KAMi-Hofes. 
An den Feiertagen halten sie Predigten , lesen Legenden und Wunder- 
geschichten vor und legen sie den Andächtigen aus. Beim Gepränge 
der Festprocessionen werden viele Laien verwendet und dazu in 
kostbare, im Tempel verwahrte Gewänder gekleidet — Die Opfer 
bestehen meist in Esswaaren: Reis, Kuchen, Fischen, Früchten, 
Thee und Saki. Warmblütige Thiere sollen jetzt nur selten geopfert 
werden, auch steht das Thieropfer mit dem Wesen des Cultus in 
Widerspruch. In den ältesten Zeiten aber wären der Sage nach 
zur Versöhnung böser Geister selbst Menschen geschlachtet worden. 

Wer seine Andacht im Tempel verrichtet, soll sich vorher ge- 
hörig reinigen: er sprengt Wasser aus dem davor aufgestellten Becken 
tritt an den Eingang und schlägt mit dem dort herabhängenden Seil 
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an das muschelförmige Gong über der Thür, — oder klatscht dreimal 
in die Hände, — um den Kami zu rufen; oft wiederholen die Priester 
durch Trommel- oder Glockenschlag diese Ankündigung. Der An- 
dächtige verrichtet dann am Eingang stehend oder niederknieend 
gesenkten Hauptes ein stilles Gebet und wirft beim Weggehen einige 
Kupfermünzen vor den Altar. 

Eine Hauptvorschrift des Sinto- Dienstes ist das Wallfahrten. 
Kämpfer und Siebold nennen zweiundzwanzig Wallfahrtsorte, deren 
vornehmster der oft erwähnte Tempel des Ten-zio-dai-zin in der 
Landschaft Isye ist; dahin pilgern Anhänger fast aller japanischen 
Secten. Haupterfordemiss der Wallfahrt ist Reinheit: auch dem 
Hause des Pilgers darf während seiner Reise nichts Unreines nahen, 
ein Strohseil hängt zur Abwehr böser Geister quer vor der Thür. 
Die beiden Tempel von Isye dürfen nur in Begleitung der Priester 
betreten werden , welche die Andachtsübungeh der Pilger leiten und 
dafür Gebühren beziehen. Den älteren, inneren gründete nach den 
japanischen Annalen der Kaiser Sui-nin im Jahre 5 n. Chr., und 
weihete dort seine jüngste Tochter zur Oberpriesterin; den zweiten 
soll der Dairi Yuliak um 477 n. Chr. gebaut haben. Nach Klaproth 
würde bei der Tlironbesteigung jedes Mikado ein an dessen Statur 
gemessenes Bambusrohr nach Isye gebracht und während seines 
Lebens im äusseren Tempel bewahrt, bei seinem Verscheiden aber 
mit der Namens -Inschrift versehen und in den iiyieren Tempel ver- 
setzt; diese Stäbe dienten als Sinnbilder der mit ihrem Tode in die 
Zahl der Kami tretenden Erbkaiser. Im inneren Tempel sollen 
ausserdem ein Strohhut, ein Strohmantel und ein Grabscheit — 
Embleme des Ackerbaues , der als Grundlage der japanischen Cultur 
gilt — hinter einem geheimnissvoUen Vorhang bewahrt werden, 
welcher nach dem Volksglauben das Bild der Gottheit verhüllt. — 
Die Pilger empfangen in Isye gegen eine Geldgebühr das Ofarrai, 
ein Holzkästchen mit dem Ablassschein, der nachher sorgfaltig am 
besten Orte des Hauses aufbewahrt wird. Der Ablass dauert aber 
nur ein Jahr; die Ofarrai -Kästchen werden daher in Massen durch 
das ganze Land versclückt, und zu Neujahr, dem Feste der Reinigung, 
mit den Kalendern aller Orten um ein Geringes verkauft. Nach Isye 
ziehen Pilger aller Stände; nur die Budda- Priester sollen, als unrein 
durch die Leichenbestattung, den Tempeln nicht nahen dürfen. Eine 
Tafel mit der Chiffer des Sonnengottes findet sich in fast allen 
japanischen Häusern, ausser denen der Secte Ikosyo, welche die 
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reine Lehre des Budda Amida bewahrt und jeden anderen Cultus 
verabscheut. — Die japanischen Pilger tragen sonderbarer Weise 
dasselbe Abzeichen \vic frülier die abendländischen, nämlich eine 
Kamm -Muschel an Hüten und Mänteln. 

Der Buddismus der japanischen Secten ist also mehr oder 
weniger mit Elementen des Sinto - Dienstes versetzt; gewiss war auch 
schon die Lehre, wie sie aus China herüberkam, von der ursprüng- 
lichen indischen sehr verscliieden. In dieser ist Budda weder Gottheit 
noch Mittler noch Prophet, sondern eigentUch nur Vorbild, die 
höchste Potenz menschlicher Vollkommenheit Es ist hier nicht 
der Ort in die sinnverwirrenden Abstractionen der alt-buddistischen 
Atheologie einzugehen; die indische Lehre ist im besten Falle 
pantheistisch. In Japan aber hat allem Anschein nach das Seelen- 
bedürfhiss des Volkes die Apostel und Gründer der Secten zu 
Gottheiten, Alittlern uhd Propheten gestempelt, die es anbetet Der 
indische Sakla^muni — japanisch Siaka, — die Propheten Darma 
und Amida gemessen der höchsten Vere)irung; sie erscheinen in der 
Legende als Incamationen der Gottheit, sterben und erstehen unter 
mancherlei Gestalten in Cliina , Indien und Japan. Am meisten sqheint 
der Cultus des Amida verbreitet zu sein, der helfenden, rettenden 
Gottheit, welche das Land der himmUschen Freuden bewohnt und 
bei dem höchsten Richter für die Gläubigen Fürsprache thut Auch 
andere Stifter der Secten und berühmter Tempel werden als Mittler 
verelirt, welche, mit gläubiger Inbrunst angerufen, durch das üeber- 
maass ihres Verdienstes die Seelen aus dem Fegefeuer erlösen. Im 
japanischen Buddismus ist das ganze Weltall mit heiligen Wesen 
erfüllt, die theils wunderbare Näturkräfte und besondere Eigen- 
schaften der Gottheit versinnüchen, theils vergötterte Menschen 
darstellen, die sich um ihr Geschlecht verdient gemacht haben: so 
die Gongen, unter menschlicher Gestalt erstandene Götter; die 
Myodzin, verklärte Geister der Märtyrer, die sieben Budda-Heilande 
und die sechs Nothhelfer , die Bodis atwa's , Küannon's , Lichtkönige, 
Genien, Elfen und Kobolde aller Art. — Die Lehre von der Seelen- 
wanderung scheint im östlichen Asien weniger ausgebildet zu sein 
als in den Stammländern des Buddismus. — Nach Siebold unter- 
scheidet man in Japan eine höhere imd niedere Glaubenslehre; jene 
wäre das auf geistige Anbetung gegründete Bekenntniss frommer 
Priester, diese der sinnliche Bilderdienst des in dumpfem Aberglauben 
befangenen Volkes. 
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Der japanische Biiddismiis hat Älönchs- und Nonnen-Orden, 
Monstranzen, Kaucligefasse , den Krummstah, Rosenkranz, ReUquien, 
Talismane und Ablasskram. Am Geburtstxige des Siaka wird sein 
Bild unter grossen Feierliclikeiten gewaschen, am Tage nach seuiem 
Eintritt in die Wüste beginnen in den Tem[ieln Fastenpredigten, die 
bis zu seinem Todestage dauern; die Ausschmückung des heiligen 
Grabes Ijegeht man mit vielem Gepränge. Die Budda -Tempel sind 
viel zahlreicher und prächtiger als die Kami -Hallen: auf ihren Altären 
stehen Candelaber, Weihrauchbecken, künstliche Blumensträusse, 
bronzene Tliierbilder und sonstiger Tand. Oft verbergen prächtige 
Goldgitter die grossen Götzen hinter dem Altar; in den Nebencapellen 
findet man viele kleinere Bildsäulen und mannichfache Votivgemälde. 
Der buddistische Pantheismus verschmälit es nicht, selbst die Bild- 
nisse hingebender Schönheiten in seine Tempel aufzunehmen, mid 
schmeichelt auf jede Weise der leichtgläubigen Phantasie. — Einige 
Tempel enthalten colossale, durch zwei Stockwerke reichende 
Bildsäulen; in anderen sind ganze Wände von oben bis unten mit* 
Miniatiurstatuetten aus einer und derselben Form bedeckt, man zählt 
sie nach Tausenden. Geschnitzt, gemalt, von Holz, von Stein und 
Bronze steht Budda an allen Pocken und Enden, bald aufrecht, bald 
sitzend auf der Lotosblume, segnend, betend oder in Betrachtimg 
versunken , besonders zahlreich und oft in langen einförmigen Reihen 
zwischen den Grabstätten. Jeder Berg, jeder Fluss, jede Kluft ist 
einem Heiligen geweiht; an allen Pfaden fordern Götzenbilder den 
Wanderer zur Verrichtung der Andacht auf. Da das Gebet aber 
viel Zeit kostet, so haben die Bonzen einen sinnreichen Ausweg 
gefunden : in den senkrechten Einschnitt eines Pfahles ist eine kleine 
eiserne Radscheibe eingelassen, auf deren Rande die angemessene 
Formel eingegraben steht. Der Vorübergehende setzt das Rädchen 
durch einen leichten Fingerdruck in schnelle Bewegung; so vielmal 
sich nun die Scheibe dreht, so viele Gebete werden ihm angerechnet. 

Die buddistischen Bonzen gehen geschorenen Hauptes und 
in langen faltigen Gewändern; sie müssen im Cölibat leben und 
dürfen weder Fleisch noch Fisch essen, scheinen sich aber mit der 
äusseren Heiligkeit zu begnügen; die meisten gelten für habsüchtig 
und ausschweifend. — 

Es giebt, aWc gesagt, mancherlei Mönchs- und Nonnen-Orden. 

Unter erst«ren ist der der Yamambo's, Bergmönche (nach Kämpfer 

Bergsoldaten) einer der zahlreichsten; man begegnet ihnen häufig 
n. 3 
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bei den Matsuri und anderen Festlichkeiten , wo sie, mit Weib und 
Kind umherziehend, musiciren und bettebi. Ihre Töchter gehören 
meist zum Orden der Kumano - Bikuni, weltUcher Nonnen ohne 
ascetische Gelübde, die sich viellach auf den Landstrassen umher- 
treiben um den Reisenden durch Gesang und Scherz die Zeit zu 
vertreiben. Auch die Yamambo's haben durchaus nichts Heihges; 
sie tragen weltUche Tracht, ein Schwert im Gürtel, einen Rosenkranz 
und Knotenstock, eine Muschel auf der sie blasen und eine Art 
Skapuüer mit den Zeichen ihres Grades, denn es giebt Rangstufen, 
welche von dem Oberhaupt in Miako verUehen werden. Nach 
Kämpfer wäre die Brüderschaft sehr alt und aus dem SiNTO-Dienst 
hervorgegangen, — wozu auch stunmt, dass sie verheirathet sind, — 
ein Einsiedler -Orden, dessen Mitglieder ascetisch lebten und als 
Bussübung hohe Berge bestiegen. Die reicheren sollen eigene Häuser 
am Abhänge des Fusi-yama bewohnen; die meisten machen aber 
wohl aus der Bettelei ein Gewerbe, und nähren sich durch Geister- 
beschwörungen, Quacksalberei, Wahrsagen, Ent<leckung von Dieben 
und dergleichen Gaukeleien auf Kosten des abergläubischen Volkes. 
— Die beiden Brüderschaften der BUnden sollen in ihren Gebräuchen 
von denen der Yamambo's nicht sehr abweiclien: ihre Entstehung 
knüpft sich an Legenden: die der älteren an einen Mikado -Sohn 
der grauen Vorzeit, der sich nach dem Verlust seiner GeUebten 
bhnd weinte und zu ihrem ^Vndenken die Brüderschaft gründete; 
die der jüngeren an eine Episode aus dem Kriege der Gensi und 
Feike **). Ein Heerführer der letzteren , den Yoritomo gefangen 
hat und durch Grossmuth und Gnadenbezeugungen zu gewönnen 
hofft, reisst sicli in dessen Gegenwart beide Augen aus, mit dem 
Geständniss ilim zwar Dankbarkeit zu schulden, aber doch, so 
lange er ilm sehe, seinen tödtUchen Ilass nicht unterdrücken zu 
können. — Es gibt noch andere Bettel - Brüderschaften , weltlich 
und geistlich, daneben aber auch achtbare Mönchs- und Nonnen- 
Orden, vorzüghch in den Klöstern von Miako. 

Die Toleranz der Secten untereinander, von der die portugie- 
sischen Missionare reden, ist noch heute dieselbe: oft sollen sich 
die Mitglieder einer Familie zu den verschiedensten Lehren bekennen 
und dabei in bester Eintracht leben. Nicht das religiöse Bekenntniss, 
sondern eine gewisse practisclie Sittenlehre verbindet das Bewusst- 
sein aller Stände und Secten. »Wer reinen Sinn und Wahrheit 
1«) S. Bd. I. S. 34. 
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hegt, redlich lebt und handelt, ist den Göttern auch ohne Ge^et 
und Tempelbesuch angenehm.« Ein Vers dieses Sinnes ist in Jeder- 
manns Munde, sehr bezeichnend für den ethischen Standpunct des 
Volkes. Wer das eintrachtige, heitere Familienleben, che Achtung 
und Sorgfalt für das Alter, Frauen und Kinder, die anstandige Höf- 
Uchkeit des geselUgen Verkehrs unter den Japanern gesehen hat, 
kann sich der Ansicht nicht verschliessen, dass sie trotz manchen 
Auswüchsen auf einer erhebüchen Stufe der sittlichen Bildung stehen. 
Tritt man in die Häuser der arbeitenden Classen, so findet man die 
jüngeren Männer in emsiger Thätigkeit, mit zufriedenen, heiteren 
Gesichtern, die älteren Familienglieder um den Theetopf hockend, 
ihre Pfeifchen rauchend, schmucke Frauen und Mädchen bei den 
häushchen Besorgungen und hübsche, fröhliche Kinder um sie her 
in munterem Spiel. Wohnung und Hausrath sind auch bei den 
unbemittelten Ständen reinhch und ordentUch, so viel es Gewerbe 
und Beschäftigung zulassen; man sieht wohl Flickwerk, aber nichts 
Zerrissenes, weder Schmutz, noch Lumpen und Scherben. Im Ein- 
klang mit dieser anständigen Behaghchkeit der Wohnung steht auch 
die körperUche Reinlichkeit der Japaner; die meisten baden täglich, 
sei es zu Hause in Wannen, sei es in den öfTenthchen Badehäusern, 
deren es in allen Strassen giebt *'). 

Freunde und Nachbarn leben wie bei uns in geselligem Ver- 
kehr mit einander ; man ladet einander ein , macht Landparthieen und 
ergötzt sich in unbefangener Unterhaltung. Die grösste Lust des 
japanischen Bürgers ist, den schönen Festtag mit Frau und Kind 
und guten Freunden in der freien Natur zuzubringen; man besucht 
die Todtenäcker, Kami -Höfe und schöngelegene Theehäuser: die 
Aelteren ergehen sich in heiteren Gesprächen, die Jiingeren spielen 
gesellige Spiele, angeln oder schiessen mit kleinen Bogen nach der 
Scheibe, beides Vergnügungen, denen auch die weibUche Jugend 
sehr hold ist. Man möchte bei anderen asiatischen Völkern ver- 
gebens nach solcher Lebenslust und Genussfahigkeit suchen, denn 
China, wo es vor Zeiten gewiss älyilich war, ist heut eine Ruine. 

*•) Der Verfasser fand oft bei seinen Streifereien auf dem Lande die Leute 
selbst im Spätherbst vor ihren Häusern in den Badewannen sitzend. Die öffentlichen 
Badehäuser sind durch eine Holzwand in zwei grosse Räume getheilt, emen für die 
Männer, den anderen für Frauen und Kinder. Es geht dort sehr lustig her, und da 
beim Japaner die Nacktheit keine Schaam erregt, so kann der Fremde ohne Scheu 
eintreten und dem Getreibe zuschauen. 
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Wälireud andere Asiaten nach notlidiirftig gethaner Arbeit stunden- 
lang schläfrig auf ihren Fersen hocken, rauchend, Betel kauend, 
oder in völhger Apathie in die Luft starrend, ist die Erholung der 
Japaner immer ehie thätige. Selbst unsere liederlichen Betto's 
spielten Schach ^*) in den Ställen. Diese Lust an thätigem Genuss 
ist sicher ein Zeichen von Lebenskraft, geistiger Frische und Fähig- 
keit zu höherer Bildung. Jedes ^Vlter, jeder Stand hat seine Ver- 
gnügungen, deren Reiz in der Entwickelung von Cieistesgegenwart^ 
Spannkraft und Gewandtheit. liegt. Der Siim der Kinder wird von 
frühester Jugend durch die mannichfaltigsten Spielzeuge ") geweckt^ 
und ältere Personen nehmen an ihren Vergnügungen lebendigen 
Antheil. — Wie zart und rücksichtsvoll die Kinder behandelt w-erden, 
wie eifrig man für ihren Vnterricht sorgt, ist sclion erwähnt worden: 
Heranwachsende sollen oft die Schiedsrichter in kleinen Streitigkeiten 
der Eltern abgei)en müssen. Dass che japanische Jugend auch ihre 
Flegeljahre hat, dass jimge Leute oft über die Schnur hauen und 
die Vergnügungen, nainentUch der zum Nichtsthun pri\41egirten 
Daimio - Trabanten häutig in Ausschweifungen und Laster ausarten, 
braucht kaum gesagt zu werden, aber selbst in diesen Ausartungen 
zeigt sich die sprudelnde Lebenskraft des Volkes, dem jede Stagna- 
tion und träumerisclie Lethargie fremd ist. Japan hat sich in seiner 

**) Das japanisehe Schaehspicl hat viel mehr Figuren als das unsere; sie bestehen 
in HolzWdckchen , mit Zeichen bemalt die ihi*en Werth ausdrucken. Nicht mir die 
Bauern, sondern fast jede Figin* erhält, wenn sie die hinterste Reihe des Gegners 
erreicht, enicn höheren Wcrth; die Blöckchen tragen auf der Rückseite das Zeichen 
desselben, und werden dann einfach umgedreht. Sie suid vierseitig, aber schief ab- 
gedacht und die Abdachung stets dem Gegner zugewendet. Dadurch lassen sieh die 
durch kenie Farben unterschiedenen Figuren der beiden Paitheien erkennen. Die 
genummenen setzt der Spieler als seine eigenen auf das Feld. — Eni anderes Spiel, 
das die Kaufleute vielfach m den Läden spielen, gleicht unserem Mülilenzieheu. Die 
Steine der beiden Partheien haben verschiedene Farbe mid werden auf einen Bogen 
Papier mit vielen Puncten gesetzt; gelingt es, einen Steui des Gegners vollständig 
euizuschliessen , so ist dieser genommen. 

^^) Es würde die Mühe und Kost^i reichlich lohnen, eine Ladung japanischer 
Spielzeuge nach Europa zu schicken. Der vielfachen Kreiselspiele ist schon im ersten 
Bande (S. 311, 347) envähnt worden. Auch die japanischen Drachen würden den 
Neid unserer Jugend eiTcgen; sie sind weit kunstreicher gebaut als die unseren und 
haben die abenthcucrlichsten Fonnen. Es ist beim Spiel derselben nicht allein auf 
das Stcigenlasscn , sondern auf einen Wettkampf abgesehen. Die Schnüre smd mit 
gestosscncm Glass ubci*zogen; wem es gelingt mit seiner Schnur die des anderen zu 
durchschneiden, so dass der Drachen henmterlallt , dem gehört er. 
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Absperrung melir europäische Wissenschaft angeeignet, als irgend 
ein asiatisches Volk im freien Verkehr mit dem Westen. Die 
Factorei - Beamten von Desima fanden auf iliren Ilofreisen inmier 
Gelehrte, die das Holländische verstanden und als Mittel zum Studium 
wissenschaftlicher Bücher benutzten; die Fragen, die sie zu stellen 
pflegten, zeugten von eingehendem Verständniss der verscliiedensten 
Zweige der Naturwissenschaft und Technik. lUustrirte Uebersetzungen 
holländischer Werke dieser Richtimg sind in allen Buchhandlungen ^*) 
zu finden. Die geistige Thätigkeit der Japaner ist hinreichend ge- 
weckt und vorbereitet um einen raschen Aufschwung der Bildung 
— freilich wohl auf Kosten des politischen Systems und der natio- 
nalen Eigenthümlichkeit — erwarten zu lassen, sobald es möglich 
sein wird, dort auch Werke religiösen, philosopliischen und ge- 
schichthchen Inhalte, und die Blüthen westländischer Litteratur 
zu verbreiten; sie besitzen zudem grosse Leichtigkeit in Erlernung 
fremder Sprachen. Dem Verfasser scheint Japan in der That be- 
rufen zu einer Pflanzstätte der Cultur, von wo sich die civiUsa torische 
Thätigkeit nach Westen über Korea und China, dem euistigen Aus- 
gangspuncte seiner Bildung, zurückverbreiten könnte. 

Einer der schlimmsten Auswüchse der japanischen Gesittung 
und schwer in Einklang zu bringen mit ihrer Bildungsstufe, ist die 
berechtigte Licenz des unehelichen Umganges , auf welche hier nicht 
näher eingegangen werden kann. Die Verbreitung des Lasters ist 
vielleicht nicht grösser als in civihsirten Ländern des Westens, aber 
der geringe Grad der damit verbundenen Schande, der japanische 
Maassstab von Tugend und Laster in dieser Richtmig ist ein oflen- 
barer Flecken an ihrer Gesittung. Betrachtet man daneljen das 
schöne Familienleben, die ehrenvolle Stellung der Hausfrau und 
ihrer Töchter in allen Ständen, so steigt der Gedanke auf, dass 
jener arge Schaden A\'ie ein äusserer Auswuchs ist, der ohne in das 
Mark zu dringen nur die schlechten Säfte aufsaugt, ohne den sonst 
gesunden Organismus tiefer zu stören. Das beste Zeichen fiir die 
elirenvolle Stellung der japanischen Frauen ist die unbefangene 
Freiheit mit der sie sich bewegen und an den Beschäftigungen des 
3Iannes theilnehmen. Die Frauen und 3Iädchen des Mittelstandes 
gehen unverschleiert, ohne männliche Begleitimg auf den Strassen, 
und sitzen vielfach als Verkäuferinnen in den Läden , was in anderen 
Ländern des Orients nicht üblich ist. Ihr Benehmen ist sittsam 
") S. Bd. I., S. 131, 312. 
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und bescheiden, zugleich aber so unbefangen und zwanglos, wie 
man es nur bei Gleichberechtigten findet. Die gute, oft kostbare 
Kleidung der Frau beweist, dass sie am Wohlstande des Mannes 
den gebührenden Antheil nimmt, die Reinhchkeit, Decenz und Soi^- 
falt des Anzuges, dass sie sich achtet Selten begegnet man, selbst 
bei bejahrten Frauen, äusserer Vernachlässigung; die milden, würdigen 
Züge mancher Matrone reden deutUch von sittlichem Beruf und be- 
friedigender Lebensstellung. Die japanische Geschichte bewahrt 
viele Beispiele von ausgezeichneten Frauen, solchen die in Dicht- 
kunst, Musik und Gelehrsamkeit geglänzt, und anderen, die durch 
Geistesgrösse Einfluss auf die Geschicke des Landes geübt oder selbst 
ruhmvoll das Scepter geführt haben. — Wenn Golownin einen seiner 
japanischen Freunde am Hoclizeittage seiner Tochter in Thranen 
der Rührung findet, die aus Besorgniss um deren Zukunft ver- 
gossen werden, so muss ein sitthches Eheglück wohl als hohes 
Lebenserforderniss gelten. 

Der Japaner heirathet eine rechtmässige Frau, die sich vom 
Augenblick der Verlobung an die Augenbrauen ausrupft und die 
Zähne schwarz färbt. Dieser sonderbare Gebrauch geht durch alle 
Stände und lässt sich kaum anders als aus einer übersitthchen Auf- 
fassung der p]he erklären : die Braut entstellt sich, um keinem Anderen 
mehr schön zu erscheinen und ilirem Gatten nur durch innere Vorzüge 
zu gefallen ; die Sinnlichkeit — aber freilich gerade die höhere Sinn- 
Uchkeit — wird symbolisch aus der Ehe verbannt Aber dieser 
Fanatismus der Reinheit trägt seine bitteren Früchte, denn während 
die Frau dem Gatten die unverbrüchlichste Treue schuldet, — schon 
der leise Verdacht der Untreue berechtigt ilm zu schwerer Rache*') 
— geniesst der Manu ohne Schande der grössten Licenz. Dieser 
soll auch das Recht haben, seine Frau unter gewissen, nicht näher 
bekannten Umständen zu Verstössen. Das Ehebündniss gilt nach 
allen Anzeichen als reines Familien - Ereigniss , und scheint mehr 
durch anerkannte Gebräuche als durch bürgerhche Gesetze geschützt 
zu sein, zum Staat und Cultus aber in keiner Beziehung zu stehen. 

Den 23. Oc^tober Abends zeigten unsere üausbeamten dem 
Gesandten an . dass am folgenden Tage die Fürstin von Bunoo Diren 
Bruder, den TaYkün besuchen, imd die ganze von ilir zu passirende 

*') Der Mann soll das Recht haben seine F'raii zu tödten. \ve\ui er sie allein 
mit einem Anderen im Zimmer findet. 
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Strecke dann abgesperrt sein würde. Wir richteten deshalb an 24. oc'tbr. 
diesem Tage unseren Spazierritt nach den westUchen Umgebungen 
und wurden von den geleitenden Yakünincu zu einem entfernten Sinto- 
Tempel gefuhrt, von dem selbst der landeskiuidige Heusken nicht 
wusste. Der Weg bietet eine Reihe der anmuthigsten Landschaften ; 
man durchschneidet bald dorfartige Vorstädte, — deren Bevölkerung 
in hellen Haufen herbeiströmte, — bald üppige Thäler, schattige 
Gehölze und Hohlwege. Bald gucken freundhche Landhäuschen 
und Gehöfte einladend über grüne Gartenhecken, bald fassen düstere 
Zäune den Weg ein, überragt von den himdertj ährigen Wipfeln 
vornehmer Park -Anlagen. — Der Tempel der Zwölf Götter, — 
Dzu-Ni-so, — hegt auf einem von schlanken Tannen und Föliren 
beschatteten Sattel, zwischen zwei Bächen; der obere braust in 
Cascadeu schäumend durch Felsenufer, der andere ist in der Nähe 
des Tempels künstUch zum Teich aufgedämmt, und fliesst von da 
geklärt und plätschernd in sanften Windungen durch das Waldes- 
dunkel der Senkung, um sich weiter unten mit dem ungestümen 
Bruder zu verbinden. Moosbewachsene Felstrümmer und dichter 
Rasen bedecken die Hänge, imd von der jenseitigen Höhe bückt 
man in ein grünes friedUches Ackerthal. Der Tempel ist anspruchslos 
aber zierUch aus Holz gebaut, das Dach aus Stroh imd Rohr, — doch 
muss man sich unter dem japanischen Strohdach nichts unseren 
deutschen älmUchcs denken; es hat, besonders bei den Tempeln, 
architektonische Formen, Avird auf der First durch hölzerne Böcke 
zusammengehalten, zwischen denen Bambusrohre laufen, und ist so 
sauber und künstUcli bescluiitten , dass es von Weitem wie gegossen 
oder behobelt erscheint. An dem Tempel von Dzu-ni-so ladet der 
spitze Vordergiebel in geschwungener Linie über dem Eingange aus 
und bildet dort eine von Pfeilern getragene Halle; Füllungen und 
Balkenköpfe sind geschnitzt. Die hinter dem Tempel stehende Capelle 
für das Gohe'i ist ein vergitterter Schrein olme Eingang, ebenfalls 
mit zierUch geschwimgenem Rohrdach. Eine breite Föhren -Allee 
mit hölzernem Toori stösst auf die Hauptfagade des Ileiligthumes, 
zu dessen Eingang Stufen hinanführen: steinerne Ungeheuer, — die 
koraischen Hunde, — und ])ronzene Wasserkübel stehen zu l)eiden 
Seiten davor. Neben dem Tempel hegt ein selir ländlidies Thee- 
haus, und von dem künstlichen Damm sind Pavillons aus Holz und 
Rolu" in den Teicli hinausgebaut, wo die (läste sicli zum heiteren 
Schmause niederlassen und am Füttern der grossen Goldkarpfen 
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ergötzen ^*): von weitem hört man die rauschende Cascade des 
()l)eren Giessbachs. Dieser soll von munteren Zecheni, die sich 
versemachend beim Gelage erhitzt ha]>en, oft zur Erfirischiuig der 
umnebelten Sinne benutzt werden; sie stecken das schwere Uaupt 
in die eisige Traufe um eihgst nüchtern und neuer Genüsse fähig 
zu werden. DzutNi-so gilt als Rendezvous der städtischen Schön- 
geister: die Lage ist überaus lieblich und wohl geeignet, poetische 
Ergüsse her\^orzunifen. — Der Kückweg tuhrte uns die kühle Sen- 
kung hinab: helle Sonnenblicke spielten, das grüne Dunkel durch- 
brechend, auf den moosigen Rändern des Bächleins, das murmelnd 
wie still vergnügt durch die holde F.inöde fliesst. Unten öffnet sich 
ein Gatter auf das freie Feld; man erreicht westlich gewendet in 
wenig Minuten eine belebte städtische Strasse , die in endloser Länge 
bis in die centralen Theile von Yeudo führt. Die Waldeinsamkeit 
des Kami -Hofes lässt die Nähe eines geräuschvollen Stadtviertels 
gar nicht ahnen, man findet sich seltsam überrascht. 
25. octbr. Am folgenden Nachmittag führte Ileusken uns nach dem am 

Ufer des O-o ava gelegenen Tempel Eko - dzin. Ln Inneren brannten 
bei unserer .Vnkunft viele Lichter;, wir wollten eintreten, doch wurden 
die Thüren verschlossen. Zu beiden Seiten des Tempels standen 
Schau - und Krambuden : man feierte irgend ein Fest und im Tempel 
war Gottesdienst. — Wir ritten weiter nach einem Puppentheater 
in der Nälie und fanden dort bessere Aufnahme. Das Gebäude war 
aus Bam])usstangen und Strohmatten zusammengeflickt, aussen hingen 
grosse Bilder, Mord- und (Treuclscenen, die Bühne lag im oberen 
Geschoss: wir erhielten die Ehrenplätze und die Vorstellimg begann. 
Auf einer Estrade vor uns sass eine (kolossale Puppe, mit beiden 
Händen eine am Boden stehende mächtige (rlocke haltend. Die 
Puppe beginnt Gesichter zu s<;lmeiden; plötzhch öfliiet sich ihre 
Brust und ein Orchester von \ier lebenden Mäd(*hen wird sichtbar, 
die unter Lauten])egleitung einen schrillen (rcsang anstimmen. Dazu 
tanzt eine ilarionette von drei Fuss Ilölie unter der aufgehobenen 
Glocke hervor; ein am Uande der Büluie sitzender Dirigent erklärt, 
zwei Hölzer tactmässig aneinanderschlagend , mit lauter Stimme die 
Vorstellung. — Die grosse Pujipe schliesst ilire Brust, die kleine 
verschwindet, es folgt ein Zwischenact mit Musik: das verborgene 
Orchester s<*heint aus einer Flöte, Pauke und Becken zu bestehen. 
— Der Riese hebt abermals die Glo<*ke und darunter erscheint der 
***) S. Ansiditen aus Japan etc. III. 16. 
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Götze D.VRMA, feuerroth angethan, mit griiisender Fratze : zu seinen 
Füssen sitzen drei Marionetten, wenn wir unsere Begleiter reclit 
verstanden, kleine Darma's, die sich erheben und einen possierhchen 
Tanz auffuhren, wozu der alte Götze Gesichter schneidet. — Den 
Schluss bildete eine selir drollige Darstellung: betrunkene Europäer 
im Ganyiro von Yokuhama. Die Aufmerksamkeit der Zuschauer war 
natürlich zwischen unseren hölzernen Landsleuten auf der Bühne 
und den nüchternen Originalen im Parterre getlieilt, deren Vergnügen 
an der Darstellung schallenden Jubel erregte. 80 endete das un- 
schuldige Divertissement. — Wirkliche Theater bekamen wir in 
Yeddo nicht zu sehen, sie werden in Japan nur vom Volk und den 
niederen Beamtenclassen besucht; man führt dort Tänze, Possen 
und Zauberspiele , Mord- und Diebstragödien auf, wobei das Harakiru 
eine grosse Rolle spielt. Die Darstellung soll übertrieben, aber niclit 
ganz so conventionel und gesclmiacklos sein wie bei den Cliinesen: 
alle Frauenrollen werden von Männern gespielt. — Eine dramatische 
Litteratur höherer Art scheint es nicht zu geben. 

Hier möge auch das in Japan so beliebte Schauspiel der 
Ringkämpfe erwähnt werden; Peinige von uns hatten Gelegenheit, 
sich von der Wahrheit der unglaublichen Beschreibungen zu ülier- 
zeugen , welche frühere Reisende davon gemacht haben. Die Ringer 
werden von den japanischen Grossen zur eigenen und zur \'olks- 
Belustigung gehalten; sie scheinen zu deren Hofstaat zu gehören, 
und ihr Metier in gutem Ansehn zu stehen. Von Gestalt sind sie 
wahre Riesen, nicht bloss an Höhe, sondern an Ausdehnung aller 
Kör{)erformen , klumpige Fett- und Fleischmassen, denen man Ge- 
wandtheit und andauernde Muskelkraft ni(*ht zutrauen sollte. Doch 
hebt ein solches Ungeheuer nach glaubwürdigem Zeugniss mit Leich- 
tigkeit zwei centnerschwere Reissäcke auf die Schultern und trägt sie 
tanzend davon. Von (iewandtheit und Ausdauer zeugen ihre Kämpfe, 
bei denen sie bald ringen und einander zu Boden werfen, ])ald wie 
Bullen die Köpfe mit Donnergewalt gegen einander rennen, dass 
Blutströme zur Erde fliessen. Der Anblick soll widerlich seüi; die 
Ringer ahmen auch die Gewohnheiten des" Stieres nach, dessen 
Natur sie angenommen haben; sie stampfen vor dem Angriff den 
Boden mit den Füssen, stieren einander wüthend an, wühlen den 
Sand auf und schleudern ihn ])rüllend und schnaufend ül)er ihre 
Schultern. Dank den dicken Fettmassen sind ihre Wunden nicht 
gefahrhch und nach dem Kampfe stehen sie lachend wieder auf. 
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Die letzten Tage des 0(;tober waren regnerisch; wir kamen 
wenig hinaus. Der niederläncHsche Consul in Kanaoava, Herr de 
Graeff van Polsbroek, kam nach Yeddo und wusst« viel Interessantes 
über seinen Verkehr mit den Japanern, aber wenig Erfreuüches über 
die Schutzbefohlenen in Yokuhama mitzutlieilen. — Am 30. gab 
der grossbritannische Gesandte zu lehren des Grafen Euleuburg 
ein Dejeuner, welchem ein Spaziergang durcli die ausgedehnten 
Tempelgründe folgte. 

Der Tempel von To-dzen-dzi hegt im südlichen Ykddo; 
sein Haupt -Eingang mündet auf den hier das Meeresufer streifenden 
ToKAiDO, nicht weit von der Vorstadt Sinaoava; eine lange ebene 
Steinbahn fuhrt von der Strasse durch mehrere Portale auf den 
Tempel zu, m dessen Nebengebäuden der Gesandte wohnte. Seine 
Räume sahen in das Grüne: zunächst ein Blumengartchen mit rein- 
liclien Kieswegen, ein Goldfischteich mit zierhcher Brücke, drüben 
ein Abhang, unten mit Ilasenbeeten und herrhchen Azaleen- 
büschen, darüber mit einem wuchernden Dickiclit hoher Laub- und 
Nadelbäume bedeckt, durch das sich schattige Pfade den Hügel 
liinanschlängeln. Links beschreibt die Hölie einen kurzen Bogen 
nach Westen: hier sind ihre Abhänge und die Mulde dazwischen 
mit einem Walde von Grabmonumenten erfüllt. Der Tempel steht 
imter dem Patronate mehrerer Daimio's, welche dort ihre Familien- 
begräbnisse haben; die Denksteine der Fürsten sollen an einer Art 
Krone aus mehreren übereinauderhegenden Ringen unmittelbar unter 
dem Knauf der thurmartigen Spitze keimtlich sein. Sie stehen bald 
einzeln, bald von den kleineren (irabmälem ihrer Angehörigen um- 
geben , eingefasst mit Holz - oder Steingittern , dazwischen Laternen- 
säulen, hier und da ein Buddabild aus Stein oder Bronze. Die 
Form und (irösse der Grabsteine ist auch sonst sehr mannichfach 
und mag vielerlei Beziehungen zu dem Alter, Stand und Geschlecht 
des Verstorbenen haben; vor allen stellen Bambusbecher und Stein- 
l)ehälter mit frischen grünen Sträussen und Rauchkerzen. Früli 
gestorbene Kinder haben nach japanischem Volksglauben liimmlische 
Schutzmütter, unter deren Hut ihre Seelen, bei heiterem Wetter 
aus dem Meere steigend, am Strande mit bunten Kieseln spielen. 
Auf dem Friedhofe von To-dzen-dzi steht eine ganze Reihe solcher 
(fcnien, kleine Bildsäulen von Stein, unter einem hölzernen Schutz- 
dach ^^): ihnen opfern die ilütter der Heimgegangenen und legen 

^^) S. Aiisirhtcn von .lapan etc. III. V,\. 
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beim Gebet kleine Steine auf deren Köpfe. Bleiben diese bei den 
häufigen Erdbeben liegen , so sind die Schutzgeister den Kinderseelen 
gnädig; fallen sie aber herab, so grämen sich die Mutter; so erzählte 
man uns wenigstens. — Die Gräberstätte von To - dzen - dzi ist eine 
der schönsten imd ehrwürdigsten der Hauptstadt; breite Steinbahnen 
und Treppen fuhren zwischen haushohen Camelien, schlanken 
Cryptomerien , Lorbeem, Föhren und Ulmen die Abhänge hinan, 
Myrthen imd Azaleen, Moos, Epheu, Farrenkräuter und vielerlei 
Immergrün bedecken wuchernd den Boden, und fernhin schimmert 
der weite Golf. Die absichtslose Unregelmässigkeit, malerische 
Verwilderung und die Nähe des Meeres geben der Anlage einen 
ganz besonderen Reiz. 

So verging der October. — Wir blieben die ganze Zeit im 
Dunkeln über die pohtische Lage des Landes. Dass etwas vorging 
und das Drama sich fortspielte war deutlich zu merken ; mancherlei 
Gerüchte drangen auf die Legationen, aber die dort verkehrenden 
Staatsbeamten, die allein hätten Aufklärung geben können, hüllten 
sich in tiefes Schweigeii oder sagten nur was man glauben sollte. 

Gleich nach unserer Rückkehr von Kanagava hörte man von 
einem Mordanfall auf den Commandeur der Truppen des Fürsten 
von Satsüma; die Veranlassung bUeb unbekannt. Am 11. October 
wurde dem Gesandten der Tod des Fürsten von Mito *°) gemeldet, 
und dass der Hof eine siebentägige Trauer für denselben anlege. 
Nach den gangbarsten Gerüchten war er zwei Monat vorher wieder 
zu Gnaden aufgenommen worden und hatte seinen Palast in Yeuuo 
bezogen, bald nachher aber auf Befehl des Taikün das Harakiru 
an sich vollstreckt. Die Selbstentleibung, welche schon vierzelin 
Tage vor der ofHciellen Todesnachricht erfolgt sein sollte , leugneten 
die BüNYo's hartnäckig, und blieben im Uebrigen unergründhch. — 
Einige Tage nach jener Meldung erzählte man sich Folgendes: In 
einer dunkelen Nacht klopft es heftig an einer Pforte des Palastes 
von Satsuma: ein Samrai begelirt Einlass wegen ^vichtiger Botschaft. 
Vom Thürhüter der späten Stunde wegen abgewiesen, versucht er 
einen anderen Eingang; das Thor wird hier geöffnet, und sechsund- 
dreissig Bewaffnete , die sich verborgen liatten, dringen hinein. Der 
Pfortner bittet kniefällig ihn nicht unglücklich zu maclien. Jene aber 
verlangen nur Gastfreundschaft: sie seien entlassene Soldaten des 
») S. Bd. I. S. 184, 285. 
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Prinzen von Mito , des innigsten Freiuides des vor zwei Jahren gestor- 
benen Fürsten von Satsuma. Solche Bitte kann nach japanischen Be- 
griffen nicht abgeschlagen werden: die SamraT blieben im Palast, doch 
sollen die Beamten des minderjährigen Fürst<^n nicht sicher gewesen 
sein, ob Jene wirkUcli Soldaten des Mito, oder verkappte Kimdschafter 
der Regierung wären. Das Haus Satsuma wurde damals, wie von 
jeher, als den Fremden besonders günstig angeselien, und gilt erst 
seit (J^r Ermordung Richardson's für das GegentheiL Die Fürsten 
dieser Familie haben sich durch mehrere (lenerationen den Hollan- 
dern in Nangasaki sehr freundschaftlich gezeigt, ja sogar die Zu- 
lassung der Fremden und EinfüliiTing europäischer Cultur befür- 
wortet: die Lage ihrer Besitzungen auf Kiusiu und ihr Handelscomtoir 
für die Liukiu - Inseln in Nangasaki gaben ihnen viel Gelegenheit 
zum Verkehr mit den Bewolmern von Desima; Titsingh und andere 
Handelsvorsteher haben, wie in neuerer Zeit noch Herr von Siebold, 
in Freundschaftsverhältniss und vertraute^m Briefwechsel mit Fürsten 
von Satsuma gestanden. Die FamiUe war seit dem sechszehnten Jahr- 
hundert die mächtigste und imabhängigste des Reiches und genoss von 
jeher einer Ausnahme - Stellung theils durch die entfernte Lage und 
Grösse ihrer Besitzungen , theils durch den kriegerischen Muth ihrer 
Unterthanen. Die Sioouns aus dem Hause des Jyeyas haben sie immer 
mit der grösst<»n Auszeichnung behandelt und sich ilir zu verschwägern 
gesut^ht: sie empfingen die Satsuma bei deren Ankimft in Yeddo 
inuner mit besonderen Ehren, und diese pflegten sich Dinge 
herauszunehmen, die kein anderer Daimio wagen durfte. — Ueber 
die Verbindung des Handelsvorstehers (risbert Hemmy mit einem 
Fürsten dieses Hauses schwe])t noch inuner tiefes Dimkel: die 
ganze Sache scheint »biunekant« abgemacht worden zu sein, aber 
eine Art Conspiration kann man mit gutem Grunde vermuthen *'). 
Möglich dass die Regienuig, durch diese Antecedentien veranlasst, 
gegen den jungen Prinzen oder dessen Rathgeber den Argwohn 
eines Einverständnisses mit den Fremden hegte, und deshalb ihre 
Kundschafter in seinen Palast schickte. — Der freiere Verkehr der 
Satsuma mit den Holländern in Nangasaki erklärt sicih nur aus ihrer 
])evorzugten Stelhmg, und man kaini die Wuth der heissblütigen 
Trabanten leicht begreifen, als Herr Ri<*hardson und seine Begleiter 
ohne Rücksicht an d(»r Sänfte vorl>eiritten, die den Vater des 
regierenden Fürsten trug. Es war. nach den Landessitten gerechnet. 
2») S. Bd. 1. S. 153. 
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eine tödtliche Ehrverletzung, die sogleich blutig gerächt wiu'de, — 
vielleicht sogar auf Befehl des beleidigten Prinzen. Letzteres leugnen 
die Japaner; in den betreffenden Schreiben des fürsthchen Beamten 
wird sogar die That in den schärfsten Ausdrücken getadelt und 
Bestrafung der Mörder versprochen, sobald man sie ergreife, — 
zugleich aber das Recht des Taikün in Zweifel gezogen , die Strassen 
des Reiches den Fremden frei zu geben, und dadurch die Landes- 
fursten so tödtlichen Kränkungen auszusetzen. 

Es sind ganz mittelalterüche Zustände. Bei keinem einzigen 
der an Fremden verübten Morde fand eine Beraubung statt; die 
meisten entsprangen aus politischen Motiven, nur wenige, wie che 
Ermordung Richardsons, aus persönhcher Rache. — Die Ehre 
ist nach japanischen Begriffen das höchste Gut des Edelen; jeder 
Flecken daran muss mit Blut getilgt werden , sei es mit dem eigenen, 
sei es mit dem des Beleidigers. Wenn Fürsten oder hohe Staats- 
beamte mit einander Händel bekommen, so pflegt der Gekränkte 
sich auf der Stelle den Leib aufzuschlitzen , worauf sein Widersacher 
gehalten ist ein Gleiches zu thun. Titsingh erzählt von zwei 
Daimio's, deren Säbelscheiden sich bei emer Begegnung im kaiserhchen 
Palast zufällig berührten. Der eine macht eine ehrenrührige 
Bemerkung über das Schwert des anderen, dieser zieht es entrüstet 
aus der Scheide und schlitzt sich den Leib auf: der Gegner folgt 
natürUch sofort semem Beispiel. — Der Trabanten - Adel ist nicht 
ganz so zartfühlend : bei ihm gilt der Grundsatz , dass der Beleidiger 
imd der Beleidigte nicht beide leben können: jener sucht diesen zu 
tödten, sei es im Zweikampf, sei es durch Ueberfall und Meuchel- 
mord. Die kleinsten Händel ziehen solche Rache nach sich, und 
wer sie nicht vollstreckt, gilt für ehrlos. Wer aber einen anderen 
erschlagen hat, ist selbst dem Gesetze verfallen, und Viele vollziehen, 
um der entehrenden Hinrichtung zu entgehen, gleich nach dem 
Racheact das Harakiru. In manchen Fällen, bei tödtlichen 
Kränkungen, Ermordung von nahen Verwandten, Freunden und 
Vorgesetzten, ist die Vergeltung auch straflos, ja heilige Pflicht der 
Angehörigen und Untergebenen. So rächt der Freund den Freund, 
der Sohn den Vater, der Diener den Herrn oft ungestraft. Das 
Verhältniss der Lehnsfiirsten und hohen Beamten zu iluren Trabanten 
ist ganz pa(triarchahsch : che SAMRAi'-FamiUen sind mit denen ihrer 
Lehnsherren innig verbunden und theilen deren gute luid böse 
Schicksale. Wird ein Grosser degradirt oder verbannt, so verfallen 
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alle seine Trabanten dem Elend; der Nachfolger bringt seinen eigenen 
Hofstaat, seine Soldaten und Beamten mit. Daher sind denn auch 
alle Samrai ihren Lehnsherren mit unverbruchUcher Treue ergeben ; 
sie gehen auf deren Befehl A\41hg in den Tod und rächen unauf- 
gefordert jede ihm ^viderfah^ene Beleidigung; die Ehrenpflicht gilt 
mehr als das bürgerliche Gesetz. Das Harakiru rettet vor dem 
weltlichen Gericht, selbst die Verfolger des Mörders treten ehrerbietig 
zurück sobald er Hand an sich legt; so geschah es noch kürzlich 
bei Ermordung des Regenten. Bekannt ist die Geschichte der 
fiinfunddreissig Loninc, die, nachdem sie den Tod ihres Herrn an 
dessen Gegner gerächt,^ sich um sein Grab versammeln imd nach 
feierUcher Anrufung seiner Manen sichsämmtUch den Leib aufschlitzen. 
In alter Zeit war es allgemeine Sitte, dass die nächsten Untergebenen 
und Leibdiener eines DaixMio sich gleich nach dessen Tode entleibten, 
und der Fanatismus der Loyalität ging so weit, dass bei dem Bau 
von Festungsmauern die Trabanten des Bauherrn oft um die Gnade 
baten, sich lebend unter die Fundamente begraben zu dürfen, da 
nach dem Volksglauben solche Festen für uneinnehmbar galten, 
deren Mauern auf lebendige Leiber gesetzt werden. 

Wie die Diener für den Herrn, so treten auch die Herren 
für ihre Untergebenen ein. Titsingh erzählt Folgendes: Ein Daimio, 
dessen Trabanten von denen eines anderen Fürsten überfallen 
wurden, verlangt persönlich von diesem den Tod der Schuldigen. 
Auf dessen Weigerung droht er sich sofort zu entleiben, und der 
Andere muss nachgeben , um ferneres Blutvergie^sen und eine dauernde 
Familienfehde zu verhüten. Denn , schlitzte sich Jener den Leib auf, 
so war auch er zum Harakiru verpflichtet und es folgte eine 
unabsehbare Reihe von Morden. 

Der fanatische Ehrgeiz der Samrai erzeugt besonders in Yeddo, 

wo deren so viele, — man sagt gegen 300000, sich aufhalten, 

beständig blutige Händel. Die meisten sind privilegirte Müssiggänger 
und in Folge dessen ausschweifend und hochfahrend. Gelage, 
Kartenspiel und Dirnen bilden die gefährlichen Leidenschaften des 
flotten Samrai, so dass es an Reibereien nicht fehlen kann. Auch 
die Partheistellung , Rangstreitigkeiten und persönhchen Fehden der 
Grossen übertragen sich auf ihre Trabanten. Je vornehmer der 
Herr, desto überraüthiger der Diener. Die Soldaten von Satsuma 
sind besonders gelVirchtet als heissblütig, gewaltsam und händel- 
süchtig: sie duldeten früher niemand unter sich der die kleinste 
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Kränkung nk-lit blutig rächte. Der regierende Fürst wurde ilaniale 
unablässig mit Klagen liedr&ngt und marhte endlich, ungoneigt don 
kiiegerisohen (ieist xu unterdrücken, seinen liocbfahrenden Trabanten 
einfach bekannt, dass er zwar niemand verbiete, Beleidigungen zu 
rächen, aber nach jedem Todtsclilagc vom Thäter die sofortige 
VoU/.iehung des IIarakiru envarte. Die (.iowaltthateu sollen dwauf • 
aeltiener geworden sein. — Die (Irosaen sehen mit St-olz auf die 
ritterliche Unnahbarkeit und Felidelust der Ihren und fordern sie 
auf jede Weise, daher auch die .Schwierigkeit. Schuldiger habball 
zu werden. Denn die D.uMio's haben hundert Mittel und Wege 
ihre Anhänger zu bergen obue dessen beziii-htigt werden zu können; 
Verratb aber ist bei der I-ojahiät der Sambai niemals zu tiirchten. 
Das mit Todesstrafe bek*gte Verbot. .auJ' der Strasse eine Klinge 
zu entblössen, wird in Yeddo rielleicht tägUch gebrochen. Wir 
selbst erlebten im Octolier ein Beisjjiel straflos verübter (Jewalt. 

Der franzfisisehe Cresrhäftstrager liatte in seinem tiause — 
als »Gardien de pavillon- — einen gewissen Natale. geborenen 
Italiener, auf dessen Treue und yVnbängliehkeit er grosse .Stücke 
liielt Dieser scheint sieb durch etwas provocirende Haltung und 
eine n-iche Sammlung von Dolchen imd Pistolen in seinem (rürtel 
die Feindschaft der Zweisebwertigen aus der Nacbbai-schaft zugezogen, 
und an klemen Conflicten mit denselben, in die er \siederholt gerieth, 
ein romantisehes Vergnügen gefunden zu Itaben. Eines Morgen» 
scherzt er vor der Tbürctles Gesandtschat>>ttempels mit den YAKirniNen 
der Wache, als ein Samrai quer über die Strasse auf ihn zukommt 
und seinem Hündchen einen derben Tritt versetzt Natale und seine 
Geiahrten remoustriren . da zieht Jener das .Schwert und führt einen 
kräftigen Hieb nach des Erst^ren Kopf. Dieser parirt glücklich mit 
dem Unken ;Vrru und sdiiessl seinen Jlevolver auf den hurtig 
ent^veieh enden Angreifer ab. fehlt jedoch imd kann wegen der 
zuströmenden \'ulksmenge keine zweite Kugel feuern. Der Samrai 
entkommt mit dem blutigen -Schwert in der Ii'aust, die VAKLNine 
der Wache gebeu sich nicht einmal den Anschein ihn zu verfolgen. 
Natale trug eine klaffende Fleiacbwunde im Oberann davon, die 
bald wieder zuheilt«. Herr von Bellecourt forderte natürlich von 
der Itegieruug die Bestrafung des Thäters und Hess nicht ab mit 
eindringlichen Vorstellungen: es konnte den Japanern nicht schwer 
_Bein, dessen Person festzustellen, denn der AngrilT geschah bei 

Tage, in (iegenwart der YAKiNine und vieler Vombergeheiiden; 
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alle SamraY tragen das Wappen ihres liehnslierm auf dem Rock 
und der mit dem blutigen Schwerte entweichende muss auf der 
belebten Strasse von Vielen bemerkt worden sein; — er soll in der 
That das Zeichen der Satsuma geführt haben. Dennoch war keine 
Genugthuung zu erlangen. Die YAKUNme wollten, zum Zeugniss 
aufgefordert, anfangs gar nichts gesehen haben, konnten diese 
Ausflucht aber nicht aufrecht halten. Dann hiess es, Natale habe 
mit dem Revolver gedroht, als der Samrai seinen Hund trat, — 
was nicht ganz* unwalirscheinlich klingt. Gewiss ist, dass der 
Angreifer straflos blieb; man hörte sogar, er habe mit einigen 
(lenossen Natale den Tod geschworen und es würde zweckmässig 
sein , diesen fortzuschicken. Herr von Bellecourt hielt die Drohung 
damals nicht fiir Ernst, musste sich aber später, als sein Gardien 
de pavillon nochmals angegriffen wurde , doch entschliessen , ihn aus 
Ja[)an zu entfernen. 

Das Harakiru (Hara - wo - Kmu , aufgeschUtzter Bauch) wird 
für alle Männer der Adelsclasse zur Nothwendigkeit, sobald' ihnen 
Schande droht. Der Krieger entleibt sich, um nicht in Gefangenschaft 
zu gerathen, der Beamte, wenn sich unter seiner Verwaltung 
Ungehöriges zugetragen hat, gleichviel ob er es verschiddet oder 
nicht; er rettet dadurch seinen Nachkommen Ehre, Vermögen und 
die erbliche Würde, deren sie durch seine schimpfliche Bestrafimg 
verlustig gegangen wären. Nur in zweifelhaften Fällen scheinen 
Männer von Rang das Urtheil des Taikün abzuwarten, und dann 
gilt es als Gnade, wenn das Harakiru befohlen wird. Es ist die 
Zuflucht des japanischen p]delen in jeder Calamität; die Knaben 
werden jahrelang in der Kunst unterrichtet, sich mit Würde und 
Grazie den Leib aufzuschUtzen , wie man bei uns tanzen lernt. Vor 
Zeiten war es noch ungleich beliebter als jetzt: in den Schlachten 
der Bürgerkriege scrheinen viel mehr Menschen durch Selbstmortl 
gefallen zu sein, als durch des Feindes Sclnvert. Die portugiesischen 
Missionare rühmen den zum Christenthum bekehrten Soldaten 
ausdrücklich nach, dass sie allein unter allen japanischen Kriegern 
sich lieber gefangen nehmen Hessen, als Hand an sich legten. — 
In den Annalen des dreizehnten, vierzehnten luid fünfzehnten Jahr- 
hunderts sind jene Schlächtereien mit lebhaften Farben geschildert, 
besonders bei P^rwähnung erstürmter Festen und Städte , wo die Sieger 
alle Tempel undPaläste voll blutenderl.eiclieu zu finden pflegten. Auch 
gefallene (TÜnstlinge entleibten sieh gewöhnlich nach ihrem Sturz mit 
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Hunderten von Anhängern ; Freunde gaben und lüelten sich das Wort, 
einander niclit überleben zu wollen. Die Jahrhunderte des Friedens 
haben die Sitten sehr gemildert, auch die Gesetzgebung ist einge- 
' schritten; — so wurde schon 1663 der Selbstmord der Diener beim 
Tode ihrer Herren durch kaiserliche Edicte verboten. Die heutigen 
Japaner sprechen mit Fremden sehr ungern vom Harakiru, doch 
soll es noch häufig vorkommen. Einer der letzten Handelsvorsteher 
auf Desima erzählt folgenden Fall. Em japanischer Beamter, mit dem 
er lange in Freundschaft gelebt hatte, besucht ihn eines Tages, 
und sagt, nach stundenlanger unbefangener Unteriredung ganz bei- 
läufig im Weggehen, ein gewisser Auftrag, den ihm der Vorsteher 
gegeben, werde am folgenden Tage durch einen Anderen ausgeführt 
werden. Auf die Frage warum .entgegnet Jeuer mit grosser Gemüths- 
ruhe , die Behörde habe gegen einen anderen Beamten , seinen Freund 
und Wohlthäter, eine Untersuchung eingeleitet, in welcher er am 
folgenden Tage als Zeuge auftreten solle. Seine Aussage müsse 
uachtheihg wdrken, imd er werde sich heut Abend den Leib auf- 
schUtzen, um seinen Freund und Wohlthäter nicht in Schaden zu 
bringen. Der Handelsvorsteher suchte ihm seinen Vorsatz aus- 
zureden. Jener aber blieb mibeugsam imd that wirküch wie er 
gesagt hatte. 

Das überlegte oder vom Kaiser gebotene Harakiru wird nach 
altlierkömmücherEtiquette mit grosser Feierlichkeit vollzogen; Männer 
von Stande führen das für solchen Fall vorgeschriebene weisse 
Sterbekleid auf allen Reisen und Ausgängen bei sich, ebenso die 
weissen Zelt -Vorhänge , mit denen die Wolmung des Aufzuschlitzen- 
den während der That von aussen bekleidet sein muss. Oft wählt 
man zum Sterben die Terrasse emes schöngclegenenBudda- Tempels, 
wo dann die Priester gleich für die Bestattung sorgen. Alle Ver- 
wandten und Freunde sind zu der FeierUchkeit eingeladen, man 
reicht Speisen und Getränke und bringt einige Stunden in trauüchem 
Gespräche zu. Daim trinkt das Schlachtopfer mit den Seinen die 
Abschiedsschale, sagt feierlich Lebewohl, hört in ehrerbietiger 
Stellung noch einmal den Erlass des Siogun vorlesen, wenn ein 
solcher da ist, und ergreift dann auf vorgeschriebene Art das zum 
Harakiru bestimmte kleine Schwert bei der Künge. Er lunwickelt 
diese, um sie zu halten , in der Mitte mit seinem Gewände , und bringt 
sich, geneigten Hauptes auf der Matte sitzend, mit der Spitze einen 
Querschnitt in den I^eib bei. Sein vertrautester Diener ist unterdess 
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50 Die BuNYo's. Geschenke. VI. 

hinter ihn getreten, und schlägt mit einem Hiebe semen Kopf 
herunter. Die Herzhaftesten sollen sich den Leib kreuzweise auf- 
schlitzen und dann noch mit eigener Hand die Hals -Arterien durch- 
hauen. Das Kopfabschlagen durch Andere gilt als eine Neuerung 
unseres verweichUchten Jalurhunderts. 

Vorstehende Nachrichten rühren grossentheils von Herrn 
Heusken her, welcher, des Japanischen kundig, in seinem langen 
und vertrauten Umgange mit den Mittelclassen des Beamtenstandes 
die Sitten des Landes sehr genau kennen gelernt hatte. Ein reicher 
Schatz von Kenritnissen wurde mit ihm begraben. ~ Im amtlichen 
Verkehr äussern die Japaner sich immer sehr vorsichtig, und 
können auch in Gegenwart der Aufpasser nicht frei herausreden. 
Graf Eulenburg spannte die Bünyo's bei ihren Besuchen in Akabane 
durch sein hartnäckiges Fragen oft stundenlang auf die Folter und 
entwand ihnen auch manche bedeutsame Aeussenmg; der Verkehr 
mit denselben bUeb aber zu abgerissen und vorübergehend, um 
zusammenhängende Aufsclilüsse von Wichtigkeit herbeizuführen. 
Diese Unterhaltungen waren meist sehr ergötzüch, und verdienen hier 
und da im Auszuge berichtet zu werden. 

Der Gesandte hatte die Herren Saka'i und Hori auf den 
15. October zum Frühstück eingeladen, um ihnen Geschenke für 
den Taikün, diesmal nur eine Sammlimg der preussischen Maasse 
und Gewichte, zu überreichen, die auf einem Tische des Empfangs- 
saales ausgelegt waren. Als die Bunyo's erfulu*en dass die Sachen 
für den Kaiser bestimmt seien , Hessen sie den Tisch mit Allem was 
darauf lag hmaustragen. Graf Eulenburg, der eben keinen Ueberfluss 
an Möbeln hatte, sah das Verschwinden seines Tisches mit schmerz- 
hchera Erstaunen, und erbat sich denselben zurück; die Herren 
aber erklärten, das ginge nicht: alle für den Taikün bestimmten 
Geschenke müssten genau so abgeliefert werden wie sie übergeben 
wären , luid dürften vor allen Dingen den Erdboden nicht berühren. 
— Man erzählt in der That, dass ein Elephant, den die Holländer 
einst in Nangasaki als Angebinde für den Kaiser ausschifften, von 
dort auf einer hölzernen Bühne durch hunderte von Arbeitern bis 
nach Yeddo getragen worden sei , eine Reise von weit über hundert 
deutschen Meilen. FreiHch haben die Holländer über Japan viel 
Abentheuerliches berichtet, das die Landesbewohner hartnäckig 
leugnen. So brachte der Gesandte die Rede auf das Verbot Hunde 
zu tödten, das von einem unter dem Thierkreiszeichen des Hundes 
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geborenen Kaiser herrüliren soll. Die Bunyo's lachten- sehr und 
behaupteten, es sei reine Erfindung. Nichtsdestoweniger muss etwas 
Wahres an der Sache sein, wenn auch das Verbot heute vergessen 
ist. Kämpfer schreibt es dem zur Zeit seiner Anwesenlieit in Japan 
regierenden Tsüna-yosi zu, welchem \del Sonderbarkeiten nach- 
gesagt werden. •Es müssen derselben«, heisst es unter dem Artikel 
»Hunde« , »eine gewisse Anzahl von den Bürgern jeder Gasse unter- 
halten und gespeiset, wenn sie krank sind, in einer auf jeder Gasse 
errichteten Hütte verpfleget, wenn sie gestorben, auf die Berge 
getragen und gleich Menschen beerdiget werden. Sie dürfen bei 
Lebensstrafe von keinem Menschen misshandelt oder getödtet werden, 
als bloss von dem Büttel; wenn sie nämhch selbst etwas verbrochen 
und den Tod verdient haben. Es ist dieses so angeordnet wegen 
eines Aberglaubens und Befehls des jetzigen Kaisers, welcher, wie 
der römische Kaiser vor dem Zeichen des Steinbocks, vor dem 
Geschlecht der Hunde eine besondere Hochachtung hat, weil er 
im Jahre des Hundszeichens geboren worden. Ein Bürger der einen 
todten Hund zum Grabe den Berg hinauf trug, schmälte einst aus 
Ungeduld über des Kaisers Geburt. Sein Nachbar hiess ihn 
schweigen, imd dem Himmel danken, dass der Kaiser nicht im 
Pferdejahre geboren wäre, dann würden sie noch mehr zu schleppen 
gehabt haben.« Der excentrische Tsuna-yosi Avurde nachher von 
seiner patriotischen Gemahn ermordet, weil er das Hausgesetz der 
Erbfolge umstossen wollte, wie im einleitenden Absclinitt berichtet 
ist. Die dort mitgetheilten Aufschlüsse über die Thronfolge beruhen 
hauptsächhch auf den Aussagen der Bunyo's bei dieser Zusam- 
menkunft"). 

Beim Frühstück wurde namenthch Saka'i sehr heiter und 
packte sich die Aermel voll gekochten Schinkens, seiner Lieblings- 
speise. Nach Tische beschenkte der Gesandte die Herren mit 
rheinischem Champagner, Stahlwaaren und anderen Kleinigkeiten: 
Bleistifte und Gummi, dessen Eigenschaft Geschriebenes auszuwischen 
sie noch nicht kannten, machten besondere Freude. Sarai las 
deuthche lateinische Cursivschrift mit Leichtigkeit. Als er dabei 
den Namen des Attache von Brandt aussprach, fragten Hort und 
MoRiYAMA zugleich, ob dieser Herr mit dem Verfasser des berühmten 
tactischen Werkes ver\vandt sei, und schienen aufrichtig erfreut 
in ihm dessen Sohn kennen zu lernen. Sie erzählten, das Buch sei 
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in das Japanische übersetzt, bis dahin aber nur in Manuscripten 
vorhanden. — Ein handschriftüches Exemplar überreichte Hori 
kurze Zeit darauf Herrn von Brandt; seitdem ist das Werk schon 
in zwei japanischen Auflagen gedruckt worden. — Die Bünyo's 
fragten femer, ob Decker, der Herausgeber der »Handbibhothek 
für Officiere« ebenfalls ein Preusse sei, und zeigtin sich auch mit 
diesem Werke vertraut. 

Als Hori sich nach Tisch einen Augenbück in das Vorzimmer 
begab, steckte er sein grosses Schwert an, das bei längeren Besuchen 
gewöhnlich abgelegt wird. Der Gesandte fragte nach dem Grunde, 
worauf MoRiY AM A erklärte, ein Mann von Stande dürfe niemals ohne 
seine beiden Schwerter betroffen werden. »Hori könne ja von 
Mördern überfallen oder durch ein plötzüches Erdbeben gez\%'ungen 
werden auf die Strasse zu flüchten: dann sei er entehrt ohne seine 
beiden Schwerter.« Ein redendes Zeugniss für die Häufigkeit der 
Gewaltthaten und Erdbeben! Auch schlafend scheinen die Sahrai 
sich nicht von ihren Waffen zu trennen. — Die Bunyo's waren 
diesmal ungewöhnUch gesprächig, besonders . Sakai, aus dessen 
ganzem Wesen der behagliche Lebemann und gemüthüche Familien- 
vater sprach. Er erzählte allerlei Schönes von seinen Kindern, 
imter denen der älteste Sohn der Spielkamerad des Taikün sei und 
täglich in dessen Palast gehe. 

Bei ihrem nächsten Besuche übergab Graf Eulenburg den 
Bunyo's im Namen seiner Regierung die fjur den Taikün bestimmten 
Globen des Hinmiels und der Erde. Dieses Geschenk machte einigen 
Eindruck: »Der Kaiser« , sagten sie, »werde es als einen besonderen 
Schatz bewahren.« Sie Hessen sich den Weg unserer Schiffe und 
den des Gesandten zeigen, wussten recht gut Bescheid, über die 
Lage der Länder und lachten herzUch über die verschwindende 
Kleinheit der japanischen Inseln. Der joviale Sarai sprach den 
Wunsch aus, einmal als Gesandter nach Preussen zu gehen: »Er 
fürchte nur, dort so viel zu trinken, dass ihn der Schlag rühren 
würde.« Kalte Küche und Champagner mundeten ihm auch diesmal 
vortrefflich und es entspann sich ein heiteres Gespräch. 

Sarai erzählte, sein Sohn sei heut nach seinem zweiten 
Palast gegangen um dort Ball zu spielen: jeder 3Iann von Stande 
besitze nämlich zwei Häuser in vers<»hiedenen Stadtvierteln, »lun, 
wenn das eine brenne, nicht in Verlegenheit zu gerathen.« Das 
Ballspiel wird zu Pferde geü]>t, die Spieler füliren Stangen mit 
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kleinen Netzen an der Spitze; sie theilen sich in zwei Partbeien, 
die eine mit rothen, die andere mit weissen Bällen, jede vertheidigt 
ein Fangloch und suclit ihre eigenen Bälle in das des Gegners zu 
treiben. Das Spiel erfordert viel Gewandtheit zu Pferde; es soll 
wild dabei hergehen. Sakai seufzte über die ausgelassene Jugend 
und machte einige Mittheilungen über Kindererziehung: die Sölme 
guter Familien erhielten niemals Schläge; eine gewöhnüche Strafe 
sei, sie mit dem Schwert an der Seite eine Zeit lang knieen zu 
lassen. — Dann kam das Gespräch auf die Jagd: sie ist in der 
Umgegend von Yeddo seit dessen Gründung als Residenz Regal des 
Taikün. Die Jägerei, hiess es, werde von Vielen sehr geUebt und 
von einigen Da'imio's auf ihren Besitzungen auch wohl ausgeübt; 
doch gebe es im ganzen Lande auch Jäger von Profession, die vom 
Waid werk lebten und verpflichtet wären, alle schädUchen Thiere 
auszurotten. In' einigen Districten habe der Landmann das Jagd- 
recht auf seiner Pachtung, ohne dafür eine besondere Steuer zu 
zahlen; der Eigenthümer könne dasselbe dort nur dann einem Andern 
übertragen, wenn der Pächter nicht selbst jagen will. Li manchen 
Gegenden dürften die jagdberechtigten Landleute sogar auf dem 
ganzen Territorium ihres Grundherrn das Waidwerk üben, in anderen 
würde dieses Recht besonders verpachtet. Kaufleuten und Hand- 
werkern wäre alles Waffentragen , also auch die Jagd ein für allemal 
verboten. — Das meiste Wild konnnt nach Yeddo aus der Umgegend 
des Fusi-YAMA, wo es viel Hirsche und Wildschweine giebt. Die 
niederen Classen allein essen deren Fleisch; den meisten Sectcn ist 
nur der Genuss des Geflügels erlaubt. 

Auch diesmal wurden die Bunyo's wieder mit Kleinigkeiten 
beschenkt. Hori freute sich besonders an einer Schnur Bernstein- 
perlen: »die wolle er seiner alten Haut schenken«; — er meinte 
seine siebzigjährige Mutter. — Die Japaner kennen den Bernstein, 
der auch auf Yeso , aber nur in kleinen Stücken von dunkeler Farbe 
gefunden wird. Sakai warf ein Stückchen auf das Kohlenfeuer und 
fächelte sich den Duft in die Nase. Er Hess sogleich eine Perle an 
seinen Schwertgriff befestigen; die grösste sollte seinen Tabaksbeutel 
zieren. Auf des Grafen Frage, wie ihm die neulich geschenkte 
Stahlküngel gefalle, antwortete Sakai, sie behage ihm selbst sehr 
wohl, nicht aber » seiner Jungfer« , die jetzt viel öfter als sonst gerufen 
werde. Dabei kam heraus, dass vornehme Japaner für die äusseren 
(temächer männUche, für die inneren nur weibliche Bedienung 



, 54 Vertrags - ^Viigelcgenheiten. VI. 

haben. Er selbst, sagte Sarai lachend, halte sich zwar lieber in 
den äusseren Gemächern auf: die Frauen wollten ihn aber immer 
bei sich haben. Zum Abschied w-urden die Herren mit Danziger 
Goldwasser bewirthet, das sie sehr in Erstaunen setzte. 

Vom Vertrage war bei den Besuchen der Bunyo's gar 
nicht die Rede: der October verging ohne wesentUche Besserung 
der Aussichten. Die von der japanischen Regierung zu Anfang des 
Jahres 1860 in Betreff Belgiens und der Schweiz gegebenen Ver- 
sprechungen standen Graf Eulenburg's Bemühungen hemmend im 
Wege. Eine Gesellschaft schweizerischer Fabrikanten hatte nämlich 
dreiviertel Jahr vor unserer Ankunft einen Emissar nach Japan ge- 
schickt, um Erkundigungen über die dortigen Handelsverhältnisse 
einzuziehen und wo mögUch ihren Industrie -Erzeugnissen Eingang 
zu verschaffen. Die Bundesregierung gab ihm ein Schreiben und 
den Auftrag mit, sich über die MögUchkeit eines Handelsvertrages 
mit den Japanern zu unterrichten , und die Vertreter von Frankreich 
und England machten, von iliren Regierungen beauftragt sich für 
seine Sendung zu interessiren , dahin zielende Anträge an das 
GoRODzio. Belgien Hess, ohne einen Vermittler zu senden, durch 
che engüsche Regierung und deren Vertreter in Yeddo einen ahnUchen 
Vorschlag thun. Schon damals kündigte Herr Alcock den japani- 
schen Ministern die bevorstehende Ankunft des preussischen Ge- 
schwaders an, und machte ihnen klar, dass es bei der gegenwärtigen 
Weltlage fast eben so scliwer sein würde, einige Stallten auszu- 
schliessen und andere zuzulassen, als sich, wie früher, ganz zu 
isoliren. Denn wenn auch kein Volk ein unbedingtes Recht auf 
den Abschluss von Verträgen habe, so sei doch che Zurückweisung 
einzelner für diese sehr kränkend: ihre Gesandten müssten den 
übelsten Eindruck empfangen, wenn die japanische Regierung sich 
gradezu weigere mit ihnen in Verhandlung zu treten und sie nach 
so langer Reise ganz unverrichteter Sache heimkehren liesse. Er 
schlug schon damals den Ausweg vor, Verträge mit hinausgescho- 
benem Termin der AusfÜhning abzuschüessen, konnte aber von den 
japanischen Ministern nur ein schriftliches Versprechen erlangen, 
mit Belgien und der Schweiz in Verbindung zu treten, sobald sie 
irgend eine» andere Macht zulassen würden. Die Regierung gab 
damals ihre ernstliche Absicht zu erkennen, mit allen Völkern des 
Westens Verträge zu machen, sobald die Umstände es erlaubten: 
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Urtier Zeitpnnirt abiT. hietts es. sei iiucll iiit^lil ^i-koiiiiui'ii. Nun 
Itte sie zwar spifdcin mit Porhigal abgcseblosseu , berief sifli 
tabei aber auf das dfn Holländern für diese Maelit ausdrücklich 
;ebene Versprechen. Ein Vertrag mit Preussen cla^e^eu schien 
; Zulassung Beizens und der Schweiz als uaausbleibhcUe Folge 
U'h sii^h ziehen zu müssen. 

Die Eventualität, der japanischen Regierung einen Vertrag 
Bit hinausgeschobenem Termin der Wirksamkeit voniu schlagen, hatte 
ler (iesaiidte hcIiou frülier mit Herrn Harris besprochen, und aucli 
die Vertreter von England ujid Frankreich hegten gute Envar- 
tuDgen von diesem Auskunftsmittel: Cfraf Eulenbur^ glaubte uur 
die Minister noch uicht genug ermüdet zu haben, uin jetzt echon 
_ damit hervorzutreten , und richtete an dieselben zunächst unter dem 
||2' October abermals eine Note mit dem dringenden Ersuchen, ihre 
eil Niederländern gegebenen Versprechungen zu erfüllen. Die in 
iDcm besonderen Documente neben den am 6. Octolier 1857 unter- 
ieichheten Additioiial - Artikeln gegebene Zusage war nach der 
Jiifassung des Japanischen Ministers durch den Vertrag vom 
. August 1858 erlethgt: der preussische (resandte dagegen stellte 
! vVosieht auf, dass jene Artikel, obschnn später unterzeicluiet. 
inen intregrirenden Theil des Vertrages vom 30. Januar 1856 bil- 
deten, dessen Bestinunungen , sofern sie nicht ausdrücklich wider- 
rufen wären, uaeli Artikel 10. des Vertrages von 1858 in Kraft 
_bleiben sollten. — Ein anderes der holländischen Regierung brieflich 
^benes Versprechen bezog der Minister nur auf Portugal. 
■Ehrend man dasselbe bei einigem guten Willen wohl so verstehen 
DnntP, dass .lapan sogar mit Portugal, gegen das sieh noch eine 
- eingewurzelte Abneigung voraussetzen hess. in Vertragsver- 
Utnisee treten wolle. Die neben den Additional-Artikeln gegebene 
( lautete in wörtlicher üebersetzung so: »Die Art und Weise 
i Handelsbetriebes zu Hakodaue und Nakgasaki ist hjnsichthch 
[er Siederländer jetzt festgestellt. Deswegen soll in Anbetracht 
idcrcr Nationen, die später V^ertrage absehliessen werden, nichts 
Wege stehen, dass sie auf dieselbe Art in den genannten 
läfeu Handel treiben.- Bei Licht besehen begründete dieser Satz 
"ohl einen sehr schwachen Anspruch, aber Graf Eulenburg hatte 
Btäue andere Handhabe. Die Vertreter des Westens interpretirten 
allgemein ctwa,s gewnlt-iam dahin, »dass dem Abschluss von 
Perträgen inil :mderen Nationen kein Hinderniss im Wege stehe*. 
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eine Auslegung welcher die japanischen Minister firüher niemals 
entgegengetreten waren. — Der niederländische General - Consul 
Herr de Witt in Nangasaki , welchen Graf Eulenburg von der Lage 
der Dinge in Kenntniss gesetzt hatte, richtete eine energische Note 
an die japanischen Minister, worin er sie zur Erfüllung ihrer Ver- 
l^indlichkeiten antrieb und zugleich auseinandersetzte, dass es als 
ein Akt des Misstrauens gegen Japan hätte erscheinen müssen , wenn 
seine Regierung die ihr gemachten Zusagen nicht veröffentlicht 
hätte; dass die preussische Regierung in Folge derselben eine Ge- 
sandtschaft abgeschickt habe, dass die Ehre und Würde des Reiches 
die baldige Erfüllung der von den Mächten des Westens für auf- 
richtig gehaltenen Versprechungen fordere , und dass seine Regierung 
den Abschluss des preussischen Vertrages in Gemässheit der ihr 
gegebenen Zusagen erwarte. Diese vom 23. October aus Desima 
datirte Note traf zu Anfang November in Yeddo^ ein und hat 
vielleicht zu der günstigeren Wendung beigetragen, welche die 
Angelegenheiten bald darauf nahmen. 

Der englische Gesandte sowohl als die Vertreter von Frank- 
reich und Amerika hatten im Laufe des October Conferenzen mit 
Ando-Tsüs-sima-no-kami, in welchen von japanischer Seite vor- 
züglich der Wunsch zur Sprache gebracht wurde, die Eröffnung 
der Häfen Neaoata, Osaka und Yeddo auf einige Jahre hinauszu- 
schieben. Neaoata oder im Falle von dessen Unzweckmässigkeit 
ein anderer Hafen an der Westküste von Nippon sollte schon am 
1. Januar 1861 freigegeben werden, doch waren noch von keiner 
Seite Schritte dazu geschehen und nicht einmal die Küstengewässer 
gehörig vermessen worden. Yeddo sollte nach den Verträgen am 
1. Januar 1862, Osaka und Fiooo") an der Südküste von Nippon zu 
Neujahr 1863 frei gpgel)en werden, aber die Regierung des Taikün 
sah nach den gemachten Erfahnmgen der P^röffnung dieser Handels- 

**) FioGü ist der Hafen von Osaka, welches letztere einige Meilen den Fhiss hinauf 
liegt und der bedeutendste Geldplatz von Japan ist. Auch die Hauptstadt Yeddo, 
der Mittelpunct des Productenhandcls , kann wegen ihrer schlechten Rhede kaum als 
Hafen platz gelten und es ist für sie sowohl als für Osaka von den vertragschlies- 
senden Diplomaten mehr ein kaufmännischer als ein Schiffahrtsverkehr in Aussicht 
genommen worden. Das Aus- und Einladen europäischer Handelsschiffe würde 
in Ykddo die grosstcii Schwierigkeiten machon, und man kann annehmen, dass 
Yokuuama auch nach Eröffnung von Yeddo (ur den P'rcmdenverkehr dessen Hafen- 
station bleiben wird; ebenso Fio(j<» lur Osaka, das an einem zwar grossen, aber 
seichten mid mu* für Boote schiffbaren Flusse liegt. 
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platze mit der grössten Besorgniss entgegen : sie erklärte den fremden 
Vertretern, dase nur Unheil daraus entstehen könne und suchte 
sie auf jede Weise für eine Hinausschiebung des Eröffnungstermines 
zu gewinnen. Was Yeddo betriflFt, so waren die Gesandten wohl 
selbst zu der Ansicht gelangt, dass der Verkehr westländischer 
Kaufleute daselbst nothwendig zu ernsten Conflicten führen müsse, 
Herr Harris hatte sogar aus eigenem Antriebe bei der amerikanischen 
Regierung die Verschiebung des vertragsmässigen Termines fiir 
Yeddo befürwortet; — aber den japanischen Ministern gegenüber 
sahen sie äich einstweilen nicht veranlasst, ein derartiges Zuge- 
standniss in Aussicht zu stellen, da jede Nachgiebigkeit als Schwäche 
ausgelegt worden wäre. Die Japaner befanden sich hier in einer 
Verlegenheit, auf die Graf Eulenburg schon damals seinen Opera- 
tionsplan zu gründen beschloss, er schob aber die Ausführung als 
letztes Mittel noch hinaus. Man konnte nämlich den Japanern ohne 
jeden Nachtheil das Zugeständniss machen , die Häfen von Neagata, 
Osaka und Yeddo in dem Vertrage gamicht zu erwähnen, wenn 
sie in einem besonderen Artikel Preussen alle Rechte der meistbe- 
günstigten Nation gewährten. Wurden dann jene Häfen dem 
Verkelir der anderen Vertragsmächte frei gegeben , so nahm Preussen 
auch ohne ausdrücklich dahin zielende Stipulation daran Theil: 
wurden sie für jene ni(;ht eröffnet, so konnte das Recht darauf auch 
für uns keinen Werth haben. Der Regierung des TaYkün aber musste 
man vorstellen, dass die Auslassung dieser Häfen im preussischen 
Vertrage die Ueberzeugung des Gesandten von der Unzeitigkeit der 
Aufschliessung darlegen und die p]rfüllung ihres Wunsches durch 
die anderen Regierungen befördern würde. — Der nächste Anlass zur 
Ausifulirung dieses Planes sollte von japanischer Seite kommen: Ando- 
Tsüs-siMA-NO-KAMi Verlangte in einer langen Besprechung mit Herrn 
Alcock von diesem dringend die Abänderung des die Häfen be- 
treffenden Artikels und brachte schliesslich die Rede auf die preussische 
Gesandtschaft. Herr Alcock stellte ihm die Nothwendigkeit vor, 
den Vertrag mit Preussen zu schliessen, der japanische Minister 
aber erklärte das für unmöglich: die Stinunung des Landes sei den 
Verträgen sehr abhold und würde höchstens ein schriftliches Ver- 
sprechen zulassen. Als der engüsche Gesandte ein solches als ganz 
ungenügend bezeichnete und sich unter Ablehnung jeder dahin 
zielenden Vermittelung entfernen wollte, hielt ihn Jener zurück: »es 
tjAhe ein Mittel die öffentliche Meinung: liir den Vertrag mit Preussen 
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ZU stimmen, wenn nämlich die anderen Mächte in die verschobene 
Aufschliessung der Häfen willigten.« Herr Alcock konnte natürlich 
eine solche Concession als Preis für unseren Vertrag nicht ver- 
sprechen, und rieth abermals mit Preussen auch ohne Belohnung 
von Seiten der anderen Mächte abzuschliessen , da diese durch den 
neuen Handelstractat nichts gewinnen, durch jenes Zugeständniss 
aber viel verlieren könnten. 

Jene Aeusserung des japanischen Ministers gab zum ersten 
Male die Möglichkeit eines Vertragsabschlusses mit Preussen zu: 
die Ausfuhrung forderte aber noch viel Geduld und Zähigkeit. 



VII. 



YEDDO. 

VOM 1. NOVEMBER BIS 7. DECEMBER I«6i>. 



Das Wetter war in der zweiten Hälfte des October grossentheils 
schön gewesen: im November wechselten sonnige Tage mit Regen 
und Wind; am 26. trat der erste leichte Nachtfrost ein und in den 
folgenden Wochen verloren die Bäume merkhch ihr Laub. Nun 
wurde der grosse Reichthum an immergrünen Laub- und Nadel- 
hölzern recht auffallend; die Landschaft blieb grün und gewann 
neuen Reiz, da sich auf unseren vielfach durch dichtes Gebüsch 
führenden Reitwegen Aussichten öfl5aeten , die man früher dort nicht 
ahnte. Die liebgewonnenen Puncte wurden wieder und wieder 
besucht; man entdeckte neue Schönheiten und freute sich des 
Empfanges der Bewohner, die unserem Führer Heusken überall 
sehr gewogen waren. Bald gewann sich auch Graf Eulenburg , der 
immer die Taschen voll blanker Metallknöpfe, Tuclmadeln mit 
Glasknöpfen und dergleichen Kleinigkeiten hatte, durch sein mit- 
theilendes scherzendes Wesen die allgemeine Zuneigung: wo man 
ilm kannte , wurde unsere Cavalcade mit Jubel begrüsst. Der Japaner 
ist fiir jede Gemüthsäusserung empfanglich, und die »Pleussen« 
standen in grosser Gunst. 

Bei einem Besuche in Odsi trafen wir im dortigen Theehause 
einen Falkonier des TaYkün, der in dem benachbarten Jagdrevier 
seinen Vogel geübt hatte. Der Falke sass auf seiner Faust, mit 
Kappe und Fessel , ganz nach Art der vormals bei uns gebräuchlichen : 
die Reiherbeize scheint auch ähnUch ])etrieben zu werden wie im 
Westen und ist vielleicht durch die Portugiesen oder Holländer in 
Japan eingefiilirt worden. Der Falkonier wollte anfanglich dem die 
Gesellschaft begleitenden Photographen durchaus nicht sitzen, »weil 
der Falke dem Taikün sjehöre« . entschloss sich aber dazu auf die 
Mittheiluuff, dass das Bild für einen hohen Herrn bestimmt sei. 
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Auf dein Rückwege führte Heuskeu uns nach dem Theehause 
von LoKASABURo , das , von Baumschulen und Treibereien umgeben, 
in einer feld- und gartenreichen Gegend des nördhchen Yeddo hegt. 
In seinem ausgedehnten Garten sind Fischteiche verscliiedener Grösse 
ausgegraben, wo die Gäste für ein Eintrittsgeld angeln dürfen; sie 
sassen dort in Menge auf kleinen Bänkchen, jeder mit einem thönernen 
Kohlenbecken zum Anzünden der Pfeife , einige auch mit dampfenden 
Theekannen neben sich, und tief in die Betrachtung ihrer Angel- 
schnüre versunken, mit sehr ernsthaften Gesichtern, in voller Ver- 
gessenheit der Aussenwelt. Die meisten schienen den wohlhabenden 
Ständen anzugehören ; sie erhoben kaum den Bück als wir vorüber- 
gingen. Die Teiche enthalten Fische von mancherlei Art und Grösse 
und haben danach verschiedene Angelpreise, von einem bis zu zehn 
Tempo für halbtägige Benutzung, wofür man seine Beute mit nach 
Hause nimmt. — Der Pariser Nimrod schiesst Ratten für einen Sous 
das Stück; sollte sich auf die Angler europäischer Hauptstädte nicht 
ähnlich specuUren lassen? — 

Die den Garten begränzende Höhe bietet eine herrUche 
Aussicht*); man -wird sich hier ganz besonders der ungeheuren 
Ausdehnung der Hauptstadt bewusst. Denn im Rücken des Beschauers 
streckt sie volkreiche Quartiere noch fern nach Norden und Westen 
hinaus, und vor ihm Hegt eine weite grüne Landschaft, die nichts- 
destoweniger ganz von zusammenhängenden Stadtvierteln umschlossen 
ist: im Mittelgründe ein grosser Buddatempel, dann ein Höhenzug 
mit herrlichen Bäumen, der im vorigen Abschnitt erwähnte nördliche 
Begräbnissplatz der TA'iKf'N - Familie. Der See von Benteno ist 
dahinter versteckt; jenseit aber verUert sich die Häusermasse des 
gewerbÜchen Yeddo in den fernen Horizont. 
10. Nov. Am 10. November })ewirthete (rraf Eulenburg die Mitglieder 

der englischen Legation m Dzu-ni-so. Man schien dem Feste 
von japanischer Seite ^Vnfangs Hindemisse bereiten zu wollen: »alle 
Pferde in Yeddo«, hiess es, »seien krank«. Der Gesandte wollte 
diesmal mit Koch und Kegel ausrücken, auch das Musikcorps der 
Arkona sollte mit, und wir waren in grosser Verlegenheit. Nach 
stundenlangem Parlamentiren Hessen che Yakuninc sich endlich 
bedeuten: die Pferde erschienen, darunter einige, die niemals einen 
p]uroj)äer getragen hatten: es gab })eini Aufstoigen von Unks, das 
die meisten sehr übel nahmen, einige halsbrecherische Purzelbäume. 
^) S. Ansichten ans Japan, China und Siani. Hl. 17. 
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und gegen elf setzte der Zug sich in Bewegung. Der Weg und die 
Oertlichkeit sind sclion beschrieben; man liatte im Freien eine Tafel 
gedeckt, der nach dem langen verspäteten Ritt von allen Seiten 
wacker zugesprochen wurde, — wenn auch nicht so, dass man wie 
die Schöngeister von Yeddo des belebenden Sturzbaches bedurft 
hätte. Aus den benachbarten Vorstädten war eine grosse Menge 
Menschen herbeigeströmt, die sich, wie gewöhnlich, anständig und 
freundlich betrugen; die Pohzei, nur durch zwei Beamte vertreten, 
kam garnicht in Thätigkeit. Wohl zum ersten Mal erschallten im 
alten Haine des Zwölf - Göttertempels die Pauken und Trompeten 
europäischer Kriegsmusik, erregten aber durchaus keinen Anstoss: 
die Heiterkeit war allgemein und kaum grösser bei der schmausenden 
Gesellschaft als bei dem japanischen Publicum. Sie schien sogar 
unsere Hengste angesteckt zu haben, die auf dem Rückweg unge- 
wöhnüch munter wurden: ein englischer Attache ritt einen Laternen- 
pfahl um und dabei sich selbst vom Pferde; ein preussischer wurde 
unversehens durch ein vorspringendes Dach abgestreift und dem 
Legationssecretär ging es nicht viel besser; alle drei kamen ohne 
Verletzung davon. — Den folgenden Tag erschienen in Akabane die 
Priester von Dzü-ni-so, um dem Gesandten vorzustellen, dass das 
Frulistück auf ihrem Grundstück stattgefimden habe; ausserdem 
hätten drei Daimio's zu derselben Zeit den Tempel besuchen wollen, 
sich aber durch die Anwesenlieit der Fremden abhalten lassen. Der 
Graf bewilügte ilmen gern die gewünschte Entschädigung und sie 
entfernten sich zufrieden. 

Anfang November siedelte Regierungsrath Wichura von 
YoKUHAMA, dessen Umgebungen er gründüch abgesucht hatte, zu uns 
nach Akabane über, und gab sowohl durch seinen persönhchen 
Umgang als das Interesse seiner Wissenschaft dem Zusammenleben 
neuen Reiz. Er wurde auf den Spazierritten, die uns in tägUche 
Berührung mit den landwirthschaftlichen Beschäftigungen der Japaner 
brachten, mit tausend Fragen bedrängt: auch die ausgedehnten 
Handelsgärten der Hauptstadt boten ein reiches Feld der Beobachtung. 
Ihre besten Früchte sind nun leider mit dem trefflichen Manne ver- 
loren gegangen, welchen ein jäher Tod kürzlich mitten aus den 
botanischen Arbeiten für das Expeditionswerk hinwegriss'). Diese 

') Regieruiigsrath Wichura starb im Februar 1866 zu Berlin an Kohlcndampf- 
vergiflung. 
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sollen zwar ibrtgefulirt werden, soweit das hinterlassene Material 
es gestattet, doch ist mit Wichura ein reicher Schatz persönlicher 
Anschauungen und Walimehmungen begraben worden, der sich nicht 
ersetzen lässt. Er allein war fähig ein lebendiges Bild des japani- 
schen Gewächsreiches und seiner vielfältigen Benutzung zu zeichnen. 
Der Verfasser, welchen dieser Gegenstand immer lebhaft interessirt 
hat, muss sich hier auf eine Darstellung in allgemeinen Zügen 
beschränken, welchen neben Wichura's persönüchen Mittheilungen 
auch die Angaben anderer Naturforscher verschmolzen sind, soweit 
sie zuverlässig und bemerkenswerth schienen. 

Im einleitenden Abschnitt wurde schon angedeutet, dass 
das Klima der japanischen Inseln der Entwickelung einer üppigen 
und mannichfaltigen Vegetation sehr günstig ist. Der östhehe 
Continent von Asien leidet unter den Extremen von Hitze und 
Kälte. Peking, unter 39° 54' Polhöhe, der Breite von Toledo 
und Menorca, hat den Winter von Upsala und den Sommer von 
Kairo. Die Hitze steigt im Juü auf 34° R. im Schatten und sinkt 
in der Nacht kaum unter 28°; die Luft ist dann so trocken, dass 
kein Hygrometer mehr spricht, und vibrirt auf den erwärmten 
Gefilden wie über einem Backofen; im November bedecken sich 
Flüsse imd Seen mit fussdickem Eise und thauen erst im März 
wieder auf. Glühende Wüstenwinde streichen im Mai und Juni 
vom Innern her über die Küstengegend und hüllen selbst Scliiffe 
auf der See viele Meilen weit hinaus in dicken Staub. — Japans 
Gestade dagegen werden im Sommer von Arischen Seewinden 
gekühlt, im Winter aber von den warmen Aequatorialströmungen 
des Stillen Oceans gleichsam geheizt. In Yeddo, das unter 
35° 38' n. Br., ungefähr wie Malta hegt, ist der Winter kurz 
und milde, es friert und schneit im November, December und 
Januar zuweilen, aber niemals anhaltend; im Juli und August soll 
die Hitze nur selten auf 27° R. im Schatten steigen. Die süd- 
Uchen und östlichen dem Stillen Ocean zugewendeten, nach 
Norden und Westen durch hohe Bergketten geschützten Land- 
schaften gemessen des mildesten Klimas; nach Siebold hätte 
Yeddo einen kühleren Sommer und wärmeren Winter als das drei 
Grad südlicher gelegene Nangasaki. Der Siro - yama — W^eisse 
Berg — an der W^estküste von Nipfon soll bei einer Erhebung von 
sieben- bis achttausend Fuss ewigen Schnee zeigen, während der 
viel höhere Fusi - yama an der Ostküste oft Monate lang fast 
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Hchneeloa erscheint'), in de.o südlichen und öatliclieii Strichen 
gedeihen Fahnen, Bambuseii, Myrthen, Melastomen, Bignonien, 
Muaen und andere Scitamineen ; an günstigen Stellen reift da» 
Zuckerrohr, bringt der Reis eine zweimalige Aernte. Die Cultur des 
letzt«ren sclieint sich nördlich bis über den achtunddreissigsten 
Breitengrad hinaus zu erstrecken, wenigstens gilt die Landschaft 
SenuaT im Nordosten von Nippon für die Kornkammer von Yeddo. 
Die Nordspitze der grossen Insel macht eine Wetterscheide, schon 
auf 40° n. Br. sollen die Flüsse gefrieren. Die Frovinz Matsmai im 
südlichen Ye so hat einen langen, strengen Winter: der Weizen gibt 
dort, in der Breite von Rom, nur spärliche Aemten. 

Die atmosphärischen Niederschläge sind stark und regelmässig. 
Mai und Juni gelten für die nassesten Monate. Um diese Jahreszeit 
setzt der Nord-Ost Monsun nach Süd-Westen um; die warmen 
mit Feuchtigkeit geschwängerten Winde condensiren an den abge- 

') Forlmie theilt b seinem Buche: -Yeddo uiid Peking- die nachstehenden lin 
Jihre 1860 angestellten Beobachlungen des amerikanischen Missionars Dr. Hepbuni 
in Kaha<iava mit: , 

Thermometer Fahr. 



I8<itt, 


1 


55 


1 


1 
t 

i 

z; 


1 

-2 


1 


i 
i 


1 


1 

■1 

1 


1 


1 


Januar 


30 


47 


59 


IÖ|19| 9 


3 


_ 




_ 


1 


1 Februar 


32 


47 


56 


19 J U 12 


2 


i 


1 


2 


1 


Mira 


40 


51 


69 


3Ü j 9 , 4 


18 


«i 


3 


U 


2 


April 


4Ö 


64 


76 


36| 16 5 


9 


3i 


_ 




— 


Mai 


58 


6d 


&> 


44 1» 


— 


13 


lOi 


— 


— 


■2 


Juni 


67 


76 


87 


54 


10 


7 


13 


18t 


— 


— 


11 


Juli 


75 


82 


92 


63 


17 


1 


13 


84 


— 


— 


4 


August 


75 


07 


92 


69 


21 


4 


6 


u 


— 


— 


■2 


September .... 


72 i 80 


69 


ß2 


14 


4 


12 


n 


— 


— 


H 


Ocwber 


57 1 70 


84 


50 


IS 


6 


10 


n 


— 


— 


2 




45 1 58 


68 


3« 


18 


7 


5 


5 


_ 


_ 


4 


December .... 


38 1 50 


71 


22 


19 


5 


7 


3t 


I 


1 


1 



64 Vegetation. Jahreszeiten. VII. 

kühlten Küsten ihre Dünste zu dichten Nebeln und Regenwolken. 
Der August scheint einer der trockensten Monate zu sein, aber auch 
im Spätherbst und bis in den Januar soll der Hinunel oft Wochen 
lang kein Wölkchen zeigen. Anders freiUch haben wir es erfaliren, 
doch bezeichneten damals alle Japaner die Witterung als unge- 
wölmlich. Der Uebergang des Sommers in den Herbst und Winter 
pflegt ganz unmerldich zu sein, mächtig dagegen das Erwachen der 
Natur im Frühhng. Schon im Januar blühen in den Gärten Apri- 
cosen , Camehen , Mispeln und Cornelkirschen , im Februar Veilchen, 
Anemonen, Löwenzahn, Cinerarien, Arum rmgens, Perdicium to- 
mentosum und Lazula venia. Im März folgen dann Kerrien, Weigela, 
Seidelbast, Primeln und Loniceren, Stachyrus, Cercis, Hamamehs, 
Calycanthus und Astragalus, Pflaumen, Kirschen und Pfirsiche in 
zahlreichen Spielarten. Im April erneuem die immergrünen Laub- 
bäume, Lorbeern, Myrthen und Eichen ihre Blätter, die Wälder 
prangen im buntesten Kleide; mannichfache Azaleen, Euryen, Hy- 
drangeen, Magnohen und Paeonien, Vibumum, E vonymus , Crataegus- 
und Rubus -iVrten , die Paulownia imperialis in Stämmen von dreissig 
Fuss, GUcine sinensis, Cydonia japonica und manche andere ent- 
falten kösthche Blüthenpracht. Dazu kommen im Mai und Juni 
wilde Rosen, Deutzia scabra, Styrax japonica, Caprifohum, Nelken 
und Sommer -Astern, Clematis, Iris, Spiraea Reevesiana und eine 
duftende weisse Rose; im Juh Orangen, Osmanthus, Tuberosen, 
Orchideen. Hibiscus und Rosenpappel; der Bambus treibt saft- 
schwellende Sprossen aus dem Wurzelstock und die Musa ent- 
wickelt ihre breiten zarten Blattgewebe. Lihengewächse , Celosien 
und Amaranthe, Lippen- und Larvenblumen, Winden und Malven 
prangen in Feld und Garten; auf stillen Gewässern treibt der heihge 
Lotus duftende Blüthen , und vielgestaltige Rankengewächse wuchern 
in Ueppigkeit. Im August erblasst der Blüthenflor bis auf einzelne 
Bignonien, Lagerströmien, ein Clerodendron, Patrinia-, Eupatorium- 
und Prenanthes - Arten. Im September zeigen sich Gentianen, 
Campanulaceen , Strohblumen und Doldenblüthon. Im October 
blühen Rosen und Jasmin, Forsythia, Deutzia und Kerria, sowie 
einige Grasarten zum zweite Male; Astern, Herbst - Anemonen und 
Winter -Chrysanthemum zieren die Gärten, die Nadelhölzer erneuen 
grossentheils ihre Belaubuiig. Im November erschliessen sich nur 
noch einzelne Rosen, Camelien, Thee und Tazetten, und der De- 
cember scheint fast blüthenlos. Aber der Winterschlaf ist nur kurz, 
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und die Zahl der Tage gering, an denen man auf japanischem 
Boden nicht einen hübschen Strauss pflücken könnte. Dazu lügt 
die Behauptung, dass die Blumen dort nicht duften, die Vögel 
nicht singen: freilich giebt es wenige Singvögel und neben den 
wohlriechenden Blumen ähnüche geruchlose, wie bei uns; aber alle 
ihrer Natur nach riechenden Arten entwickeln so würzige Düfte als 
i^end wo anders. 

Japans vorzügUchste Waldbäume sind Nadelhölzer: Pinus 
massoniana, P. densiflora, Abies firma, Retinospora pisifera, R. 
obtusa, Cryptomeria japonica, Salisburia adiantifolia , Podocarpus 
macrophyllus und verschiedene Taxus; unter den Laubbäumen 
mehrere Arten immergrüner Eichen, Kastanien, Ahorn und eine 
herrhche Ulme (Ulmus Keaki Siebold), deren schön gezeichnetes 
Holz vielfach zum Tempelbau verwendet wird. Die nützhchsten 
dieser Hölzer wachsen in regelrecht bewirthschafteten Wäldern, 
andere bedecken mit Lorbeern, Cypressen, Thuja, Myrthen, CameUen, 
Stechpalmen, Elaeagnus, mit Bambusgebüsch, Azahen, Reben, 
Ligustrum- , Viburnum - und Himbeersträuchern vermischt im wilden 
Zustande die steileren Hänge. Zwei Nadelbäume von ausgezeichneter 
Form, Sciadopytis verticillata und Thujopsis dolabrata*) finden sich, 
obwohl in Japan heimisch, doch verhältnissmässig selten, meist nur 
in Tempelgründen und Ziergärten. Der Kampherbaum (Cinnamomum 
camphora), den südlichen Strichen eigen, schmückt einzeln und in 
mächtigen Gruppen die Friedhöfe um Nangasaki; er scheint viel 
Luft und Licht zu brauchen und kein eigentlicher Waldbaum zu 
sein, ebenso der Firniss- und der Wachsbaum, Rhus vemix und 
Rh. succedaneum, die beide meist an Abhängen und in Alleen ge- 
pflanzt werden. 

Da die Japaner immer eifrig bemüht waren ihrem Vaterlande alle 
nützUchen Gewächse der Fremde anzueignen, viele derselben dort auch 
ganz heimisch geworden imd verwildert sind, so ist es heut schwer, 
sich von der ursprüngüchen Flora des Landes ein richtiges Bild zu 
machen. Siebold rechnet, dass von etwa fünfhundert dort cultivirten 
Nutz- und Zierpflanzen mehr als die Hälfte aus der Fremde stam- 
men; darunter Rübsamen, Färber -Polygonium, Tabak, Saflor, Mohn, 
Hanf, Sesam, Baumwolle, Apfelsinen, Granatäpfel, Pfirsiche, Apricosen, 
Birnen und Quitten. Die vorzügüchsten Obstarten sind — neben 

*) Thujopsis dolabrata wächst nach Fortune am Abhänge des Fusiyama in 
Wildem. 

II. 5 
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den genannten — Weintrauben, Wassermelonen, Aubei^inen, Kür- 
bisse, zwei Pflaumenarten, wilde Citronen, Mandeln, Kirschen, 
Mispeln , Cactusf eigen , Wallnüsse , Himbeeren , Kastanien , Salisburia- 
Nüsse und Diospyros Kaki, die sogenannte Quittenfeige, eine sehr 
wohlschmeckende und erfrischende Frucht von schönem Aussehn. 
Aechte Erdbeeren werden liier und da in Gärten cultivirt, eine ge- 
schmacklose Fragaria wächst wild in den Wäldern. 

Unter den Feldfrüchten*) ist der Reis die wichtigste; — 
davon gibt es zwei Arten, Flächen- imd Hügel -Reis. Letzterer 
bedarf keiner Bewässerung und wird unter den Sommerfrüchten 
auf hochgelegenen oder abschüssigen Feldern, aber nur in geringer 
Menge gebaut. Der Flächenreis dagegen Uefert die Hauptmasse 
der japanischen Nahrung und wächst in ebenen Thalgründen oder 
auf sorgfaltig nivellirten Aeckem, die sich stufenförmig die unteren 
Berghänge hinaufziehen, zuweilen bis auf sechshundet Fuss Meeres- 
höhe. Seine regelmässige Bewässerung wird aus Behältern bewirkt, 
welche an der höchsten Stelle der Thalebene , oder auf dem Berges- 
hang, oft sechs- bis siebenhundert Fuss hoch an platten quellen- 
reichen Plätzen liegen. Die Schleuse des Reservoirs, deren Maass- 
stab den Verbrauch genau anzeigt, steht gewöhnUch unter Aufsicht 
der Obrigkeit; sie wird nach Bedarf geöffnet um das Wasser auf 
das oberste Feld und von da stufenweise durch eine Reihe von 
Schleusen auf die tiefer gelegenen zu leiten; man hat es, je nadi 
dem Vorrath, in der Gewalt, mehrere Aecker zugleich oder einen 
nach dem anderen zu speisen. Ein Canal, welcher den Abfluss des 
Reservoirs nach den Flüssen oder dem Meere vermittelt, wenn kein 
Wasser gebraucht wird, nimmt, an den Feldern vorübergeleitet, 
auch die dort überflüssig gewordene Menge in sich auf. Wo die 
Bodenverhältnisse solche Anlage nicht zulassen, bewirkt man die 
Bewässerung durch Schöpfräder. 

Im Winter liegen die Reisfelder grösstentheils brach, nur 
an wenigen Orten wird eine zweimalige Aernte gewonnen. Hier 
häuft man im Spätherbst die Erde in den Feldern streifenweise zu 
drei Fuss breiten Beeten auf, die in querlaufenden Zeilen mit 
Frühgerste bestellt werden. Sie erheben sich bald als üppige Ra- 
senbänke aus der Reissaat des überschwemmten Feldes und werden 

*) In den folgenden von der Agricultur der Japaner handelnden Blättern hat der 
Verfasser vorzüglich die Berichte des landwirthschaftlichen Sachverständigen der 
Expedition und die Arbeiten der Herren von Siebold und Fortune benutzt. 
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zu Anfang Juni abgeärntet, darauf der ganze Acker umgestürzt, 
geebnet und das durch die Stoppeln gedüngte Land von neuem 
mit Reis bestellt, der im Herbst eine zweite Aernte bringt. — Bei 
einmaliger Aernte beginnt die Bestellung im April; die Felder werden 
meistens umgegraben, selten umgepflügt. Der Boden ist durch die 
atmosphärischen Niederschlage und künstUche Berieselung tief durch- 
weicht, oft überschwemmt, und die Arbeit sehr beschwerUch; beim 
Pflügen stecken Thiere und Menschen bis an die Brust in Schlamm 
und Wasser. — Frauen und Kinder schneiden unterdess auf Rainen 
und Abhängen Ghras und Kräuter, die, in grünem Zustand auf die 
Aecker gebracht und dem Schlammboden yermengt, in kurzer Zeit 
faulen; die Oberfläche \vird geebnet und schon nach vierzehn Tagen 
ist jede Spur des grünen Düngers verschwunden. Während der 
Zeit hat man in den Ecken der Felder kleine Saatbeete angelegt, 
die, sorgfalltig umgegraben, gedüngt und mit einem niedrigen Damm 
umgeben, nach Erfordern besonders überrieselt werden können. 
Man taucht die Kömer in flüssigen Dünger und säet sie sehr dicht; 
die jungen Pflänzchen spriessen schon nach drei bis vier Tagen 
aus dem Boden und wachsen bei der warmen feuchten Luft mit 
onglaubhcher Schnelligkeit. Anfang Juni beginnt bei Yeddo die 
Umpflanzung: der Arbeiter nimmt ein Bündel Pflänzchen unter den 
linken Arm und zerstreut sie, den Bedarf genau abmessend, auf das 
drei Zoll hoch mit Wasser bedeckte Feld: andere stecken sie dort 
reihenweise in den schlammigen Boden. Eine Schaar Kraniche und 
Reiher pflegt den Arbeitern zu folgen und die Würmer aufzulesen. 
Anfang JuU ist die Umpflanzung fertig und die Aecker bedürfen 
dann ausser regelmässiger Bewässerung keiner weiteren Pflege, als 
daas der Boden zuweilen aufgelockert und das Unkraut zwischen 
den Reihen gejätet werde. Nur auf wenigen, ungünstig gelegenen 
Feldern wird der Reis gesäet; solcher bringt aber gegen den 
gepflanzten nur geringe Erträge. Die Aernte ist im November. 
Wir hatten auf unseren Ritten oft Gelegenheit das Abstreifen der 
Kömer zu beobachten: auf einer zwei bis drei Fuss hohen Holz- 
wand ist eine harkenartige Reihe dichtstehender Zinken befestigt, 
der Arbeiter ninunt ein Bündel Pflanzen und zieht sie durch diesen 
Rechen; jenseits fallen die Kömer nieder, diesseits das Stroh. Die 
Reiskörner müssen nun noch von den Hülsen befreit werden: das 
geschieht in grossen nach unten verjüngten Holzmörsem, in welche 
umgekehrt kegelförmige, abgestumpfte Holzhämmer, von Menschen 
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oder Wasserkraft bewegt, taetmässig nieder£alleD. Zuletzt schüttet 
man die Masse in ein trichterförmiges unten offenes Gefass, vor 
welchem der Arbeiter einen grossen Fächer schwingt; der Luftzug 
verweht die Spreu und die Kömer fallen zu Boden. 

Ausser Reis wird in den Niederungen noch Arum esculentum 
und Scirpus tuberosus gebaut, femer die Binse der japanischen 
Fussmatten , Juncus effusus. Der heiUge Lotos (Nelumbium), dessen 
Wurzeln theils als Gemüse verzehrt, theils in eine Art Aixowroot 
verwandelt werden, wuchert im Sommer auf Flüssen und Seen. 

Auf abschüssigen und hochgelegenen zum Reisbau nicht 
passenden Aeckem werden mancherlei andere Cerealien, Gemüse 
und Hülsenfrüchte gebaut; die Winterfirucht besteht dort in Weizen, 
Gerste, Rübsamen und anderen Kohlarten, Buchweizen, Bohnen, 
Erbsen und ZAviebeln. Weizen und Gerste bestellt man gegen Ende 
October, die Saat geht rasch auf und kleidet das Hügelland wahrend 
des Winters in frisches Grün. War das Feld vorher ganz geräumt, 
— was bei der landesüblichen Reihencultur nicht die Regel ist, — 
so wird es im Zusammenhange mit der Haue aufgearbeitet und ge- 
ebnet. Weder Harke noch Egge kommen dabei in Anwendung, 
aber man arbeitet so geschickt, die Ackerkrume ist so rein und 
locker, dass solches mit der blossen Haue behandelte Feld wie 
gewalzt erscheint. Soll zur Saat geschritten werden, so zieht man 
eine Leine quer über die Mitte des Ackers und wirft zu beiden 
Seiten eine Furche auf; die übrigen werden dann aus freier Hand 
mit diesen parallel in Abstanden von 26 Zoll nach dem Augenmaass 
schnurgrade aufgerückt, die Samen, je zwanzig bis dreissig Kömer 
zusammen, in Entfernungen von einem Fuss in die Furche gelegt 
und das Erdreich mit der Haue darüber gezogen. Aehnlich ist die 
Bestellung des Rübsamens und anderer Fruchtarten. Sind die 
Pflanzen aufgegangen, so häuft man die Erde der zwischen den 
Reihen frei gebliebenen Streifen um ihre Wurzeln an und begiesst 
sie während des ferneren Wachsthumes wiederholt mit flüssigem 
Dünger. — Der Rübsamen blüht bei Yeddo im März oder April 
imd gelangt Ende Mai zur Reife: die Pflanzen werden dann mit 
den Wurzeln ausgerissen, und, nachdem sie einige Tage auf dem 
Felde getrocknet, der Samen dort an geebneten Plätzen auf Matten 
ausgetreten. Das Stroh bleibt liegen, wird Anfang Jimi in Haufen 
zu Asche verbrannt und dient zur Düngung der frei gebhebenen 
Furchen. — Im Mai stehen auch Weizen und Gerste in Aehren: 
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letzterer wird Anfang Juni, der Weizen etwas später mit kurzen 
Sicheln geschnitten, und die Aemte theils gleich unter Dach ge- 
schafft, theils in kleinen Garben auf den Acker gelegt. Die einge- 
brachte Frucht klopft man auf scharfen Bambusgittern aus, wobei 
die Aehren abspringen und niederfallen; die auf dem Felde gelassenen 
Garben nimmt der Schnitter der Reihe nach auf und zündet sie an 
der Spitze an, die Grannen fangen Feuer und brennen die Stiele 
ab , die Aehren fallen leicht angesengt zu Boden und das brennende 
Stroh «wird weggeworfen, nachdem es die nächste Garbe entzündet. 
Die Aehren werden dann in Körbe gesammelt und sammt den übrigen 
zu Hause auf Tennen mit dem Flegel ausgedroschen. Der japa- 
nische Landmann spart auf diese Weise viel Arbeitskraft: sein 
Strohbedarf ist bei dem mangelnden Viehstand gering und durch 
die eingetragenen Halme gedeckt; von dem Uebrigen schafft er nur 
die Aehren nach Hause und lässt die weggeworfenen Strohbündel 
auf dem Acker verbrennen, welchen sie düngen sollen. 

Als Sommerfrucht werden auf dem trockenen Hügellande 
Baumwolle, Sesam, die Eierpflanze, Mais, Hügelreis, Hirse, Mohr- 
rüben, Rettige und andere Rübenarten, ein Sorghum, Zwiebeln, 
Mohn, Gobbo (Arctium Gobbo), Lauch, Gurken, Melonen, Bataten, 
Ingwer, Yams, Caladium, Auberginen, Linsen, Erbsen und mehrere 
Bohnenarten, vorzüglich die Soya- Bohne gebaut. Man säet die 
meisten lange vor der Reife der Winterfrucht in die frei gebUebenen 
Streifen, die vorher sorgfaltig gejätet, aufgelockert und mit Asche 
oder Compost gedüngt wurden; sie erreichen dadurch eine längere 
Vegetationsperiode und sind zur Zeit der Rübsamen- und Getreide- 
Aemte. gewöhnlich schon weit vorgeschritten. Nach deren Beendigung 
hackt man die Stoppel der frei gewordenen Streifen sorgfältig um 
und häuft sie mit dem lockeren Erdreich zum Faulen und Düngen 
um die Wurzeln der Sommerfrucht an, die nun auch fleissig mit 
Jauche begossen wird. So folgt Reihe auf Reihe, denn auch die 
Winterfrucht wird meist vor der Reife der Sommerpflanzen bestellt 
luid mit deren Resten gedüngt. Eine bestimmte Fruchtfolge kennt 
man nicht; der Landmann baut jedes Jahr was er braucht und 
am besten verwerthen kann und erzielt zwar keine überreichen, 
aber sehr gleichmässige Aernten. Die mangelhaften Transportmittel 
verbieten namentUch im Inneren des Landes einen lebhaften Aus- 
tausch, so dass die meisten Districte in hohem Maasse auf sich 
selbst angewiesen sind. Selbst das Reisland wird nicht geschont, 
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und wo sich grade ein Bedürfniss nach anderen Fruchten fühlbar 
macht, mit erhöhten Beeten durchzogen, auf denen man Baumwolle^ 
Bataten, Buchweizen u. 8. w. baut. Ist dem Bedürfiiiss geniigt, so 
stürzt man die Beete ^^Heder lun und bestellt das Feld seiner früheren 
Bestimmung gemäss. Die Leichtigkeit, mit der diese Umwandlungen 
vor sich gehen, beweist die tiefe Auflockerung des Bodens , welche 
als Hauptv'orzug der japanischen Agricultur gilt; sie erstreckt sich 
auch auf die trockenen Höhenfelder, wo durch die abwechselnde 
Umarbeitung der Reihen das Erdreich fortwährend bis zu grosser 
Tiefe aufgewühlt, und durch das Aufhöhen der lockeren mit fau- 
lenden Stoppeln versetzten Ackerkrume den Wurzeln unaufhörlich 
frischer und bequemer Nahrungsstoff zugeführt wird. Die Pflanze 
saugt bei dieser Behandlung ihre Nahrung aus einer verhältniss- 
mässig grossen Bodenmenge, und verwerthet vollständig bis auf 
grosse Tiefe dessen Kraft ohne ihn anzugreifen, denn die nächste 
Reihe geniesst wieder derselben Vortheile. Der Landmann weiss 
genau, wie viel Dünger er zu einem gegebenen Stück Landes bedarf, 
und bestellt niemals mehr als er hinreichend düngen kann. Auf die 
Bereitung des Düngers verwendet er die grösste Soi^alt und 
scheint dabei einer anerkannten und seit lange feststehenden Praxis 
zu folgen; Geruch, Aussehn und Aufbewahrung desselben sind 
überall gleich, wohin man kommen mag. 

Der Viehstand ist so gering dass er für die Düngerbereitung 
gamicht in Betracht kommt, der japanische Landmann ist ganz auf 
sich selbst und seine Mitmenschen angewiesen. Er sorgt aber auch 
dafür dass nichts verloren geht: nicht nur in den Häusern, sondern 
auch auf den Strassen, in Feld und Wald wird Alles in Fässern 
und Gefässen aufgefangen; ein tiefes Verständniss für die Wichtig- 
keit dieses Gegenstandes durchdringt die höchsten wie die niedrigsten 
Classen; man sieht selbst auf dem Lande in den entlegensten Winkeln 
und bei den Hütten der Armen niemals eine Verunreinigung ausser 
an den dazu bestimmten Stellen. In den Städten hat der Excremen- 
tenhandel eine feste Organisation, die Stoffe werden in bestimmten 
Zeiten der Reife abgeführt; man begegnet in der Umgegend von 
Yeddo täglich den langen Zügen damit beladener Lastpferde und auf 
den Canälen zahlreichen Düngerbooten. — Die eigentüche Bereitung 
geht in grossen Fässern oder Steintöpfen vor sich, die auf den 
Höfen und überall auf den Feldern bis an den Rand in die Erde 
gegraben sind. In diese werden die Excreniente geschüttet und ohne 
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irgend einen anderen Zusatz soweit mit Wasser verdünnt, dass die 
Masse sich durch tüchtiges Umrühren in einen fein zertheilten und 
gleichmässigen Brei verwandeln lässt. Man setzt dann beim Anwachsen 
des Vorrathes unter gleicher Behandlung immer mehr Excremente 
und Wasser zu bis das Fass voll ist, arbeitet die Masse nochmals 
gehörig durch und lässt sie je nach der Witterung noch zwei bis 
drei Wochen gähren ; die festen Bestandtheile senken sich allmälich, 
das Wasser verdunstet. Ein zum Verschieben eingerichtetes Stroh- 
dach wird nur bei Regenwetter vor die Grube gezogen, bei klarem 
Himmel dagegen seitwärts gerückt, damit Sonne und Wind gehörig 
auf die Masse wirken können. In frischem Zustande verwendet der 
Japaner seinen Dünger niemals. 

Compostdünger wird aus Stroh und Häcksel, überflüssiger 
Spreu, den aufgesammelten Excrementen der Pferde, Schalen und 
Abfallen von Gemüsen , Fischen und Seethieren bereitet. Man bringt 
diese Ingredienzien mit etwas Rasenerde vermischt in kleine Haufen 
und versieht diese mit einem Strohdach. Ab und zu werden sie 
befeuchtet und umgestochen, und machen unter der kräftigen Ein- 
wirkung der Sonne eine rasche Fäulniss durch. Dieser Compost 
dient, wie die Asche, zur Bodendüngung vor der Bestellung, der 
breiartige aus menschlichen Excrementen bereitete ausschUesslich 
zur Kopfdüngung. 

Die mineraUsche Zusamimensetzung des japanischen Bodens 
soll, — ausser den Gegenden die vulcanischen Ursprungs sind, — 
im Allgemeinen dem Ackerbau nicht besonders günstig sein. Euro- 
paer, welche die Landreise von Nanoasaki nach Yeddo gemacht 
haben, erzählen von der auffallenden Ausdehnung sandiger Strecken 
die nichtsdestoweniger mit grossem Erfolge bebaut werden. Bei 
Kahaoava imd Yeddo fand der landwirthschaftliche Sachverständige 
der Expedition, von welchem die hier mitgetheilten Angaben grossen- 
theils herrühren , auf den Höhen überall einen braunen , sehr feinen, 
aber nicht allzu fetten Thon , in den Thälem dagegen eine schwarze 
lockere Gartenerde , die man bei Abgrabungen in gleicher wenn auch 
etwas festerer Qualität bis auf zwölf bis fünfzehn Fuss Tiefe ver- 
folgen konnte. Dieser Boden maclit den Eindruck grosser Frucht- 
barkeit, soll aber nichtsdestoweniger arm sein; der gartenkundige 
Fortune, der sie auch auf höher gelegene Ebenen fand, vergleicht 
die Formation einem durch lauge Bebauung umgestalteten Tor&noor, 
dessen Niveau stellenweise durch vulcanische Kräfte gehoben wäre, 
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und schreibt den wässerigen Geschmack aller bei Yeddo gezogenen 
Obstsorten der Armuth des Erdreiches zu. 

Eine Jahrtausende lang fortschreitende Cultur muss allerdings 
die Beschaffenheit des Bodens wesentUch verändert haben , dass sie 
denselben aber nicht erschöpft, darf man wolil der durchaus 
rationellen Bewirthschaftung zuschreiben. Der japanische Landmann 
nimmt nach dem Urtheil von Sachverständigen jährlich aus dem 
Acker nur das was er ihm gibt, nicht mehr und nicht weniger. 
Dieses System scheint seit Jahrhunderten ohne Streit und Neuerung 
im ganzen Lande befolgt zu werden und erhielt seine Ausbildung 
wahrscheinUch schon in der frühen Blüthezeit der japanischen Cultur. 
Eine gewisse Summe der Kenntniss ist sicher mit der koreanischen 
Einwanderung vom Festlande herübergekommen; die japanische 
Landwirthschaft stimmt in so vielen wesentUchen Puncten mit der 
chinesischen überein, dass man auf eine Ableitung aus derselben 
wohl schUessen muss. Dire Entwickelung aber ist eine eigenthümUche, 
dem Lande angemessene gewesen, und scheint, zur völligen Reife 
gelangt, jede fernere Neuerung abzuweisen. Die Rartoffel, welche 
sicher an vielen Stellen des japanischen Reiches gedeihen würde, 
hat sich niemals Eingang verschaffen können, und wird noch heut 
in verschwindender Menge nur für die wenigen Fremden gebaut. 
So begierig, in allen anderen Zweigen der angewandten Naturwissen- 
schaft von den Europäern zu lernen, hält man deren Landwirthschaft 
kaum der Beachtung werth. Sie beruht freilich auf ganz anderen 
Grundlagen: unsere Oekonomen würden in einem Lande, w^o es 
keine Weiden*) und in Folge dessen keinen Viehstand gibt, in grosse 
Verlegenheit gerathen, und auch unsere landwirthschaftUchen 
Maschinen hatten bei der starken Bevölkerung und billigen Arbeit 
für die Japaner bisher keine Wichtigkeit. Jetzt, da nach Erschliessung 
des Reiches die Preise der Lebensmittel und in Folge dessen der 
Arbeitskraft bedeutend gestiegen sind, wird es fraglich, ob sie bei 
ihrem alten Systeme bleiben können, oder sich zur massenhaften 
Erzeugung derjenigen Artikel werden verstehen müssen, die ihnen 
am besten bezahlt werden, um dagegen von den Fremden diejenigen 
zu kaufen , welche sie so wohlfeil im Lande nicht herstellen können. 
Die gesteigerten Preise der Lebensmittel fordern gebieterisch eine 
erhöhte Productionskraft des Landes, und es ist fraglich ob sie 

^) Dr. Maroii konnte bei fibifinonatlichem Aufenthalt in Yokuiiama kein einziges 
Trifolium entdecken. 
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iht zu dpii liei uns angewaudten iMitteln wurden gieifen niibtsen. 
Bis ji;tzt war die Bodetitiultur der Japaner immer das Staunen und 
die Bewunderung aller europäischen Reisenden, und Sachverständige 
haben behauptet, dass wir viel von ilinen lernen können. In welchem 
Verhältnisse sie aber die constanten Erfolge ihrem System, oder der 
inst des KÜmas und der Fülle der Arbeitskraft verdanken, würde 
ich mit Sicherheit erst feststellen lassen, wenn man auch unsere 
Art der Bestellung dort practiach versucht hätte. Allem Anschein 
nach leistet der japanische Landwirtli mit kleinen Mitteln Bedentendes: 
Inventar ist kaum vorhanden; sein ganzes Geräth besteht, soviel 
bei Yeddo sahen, in einer Haue, einer Zinkenhacke, einem 
[einen Spaten und einer Harke. Die Haue ist das beliebteste 
istrunient: sie dient zur Umarbeitung der Aecker, zugleich als 
Spaten und Harke und unrd mit wunderbarer Geschicklichkeit 
gehandhabt. Den schmalen Spaten benutzt der Landmann nur zu 
kleinen Arbeiten, ziun Rätunen der Wassergräben und Glätten der 
Borde an den aufgeworfenen Beeten und Dämmen. Mit der krallen- 
zähnigen Harke werden bei der Arbeit zwischen den Reihen Wuniei- 
ckstinde oder Unkraut aus dem Boden gezogen. In anderen 
idestbeilcQ gibt es Pfluge und Eggen: höberne Walzen sah der 
erfassor auch bei Yeddo, aber nur in Gartenwirthschaften , wo sie 
xmn Ebenen der Wege dienen. — Wahracheinhch verdankt der 
japanische Landmann seine grossen Erfolge hiiuptsächlich der Spaten- 
Wirtbschaft und der starken ParceUirung der Grundstücke. 

Von der Garten- und Gcwächsliebhaberei der Japaner ist 

lon früher die Rede gewesen: selbst in der Stadt, in den engen 

der Handelsquartiere von Yehdo hat fast jedes Haus sein 

ini*s Fleckehen mit Duodezbäumen. Vielleicht fTihrte grade die 

ichränkung des Raumes auf die Erzeugung von Zwergpflanzen, 

Se sich zur raffinirten Spielerei ausgebildet hat. Der Handelsvor- 

her Meylan sah 1826 eine Schachtel von einem Quadratzoll Gmnd- 

ihe und drei Zoll Hohe, in welcher ein Bambusruhr, eine Tanne 

id ein Pflaumenbaum, letzterer in voller Blüthe, wuchsen und 

idiehen; fiir diese Curiosität wurde der Werth von 1200 Gulden 

fordert. Die starke Verkrüppelung der Bäume scheint vorzüglich 

irch gehemmte Cirenlation der Säfte und Beschränkung, vielleicht 

h Erkältung der Wurzeln in flachen porösen, von aussen stets 

sucht gehaltenen Topfen erreicht zu werden. Man wählt die kleinsten 

imen der kleinsten Exem|ilare . biegt luid bindet den Stamm im 
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Zickzack, beseitigt jeden kraftigen Schuss, und fördert die Entwickelung 
von Seitenästen, welche dann auch wieder künstlich gedreht und 
niedergehalten werden. Nach einiger Zeit soll der Baum sich dem 
Zwange bequemen, und, freiwillig in den vorgeschriebenen Granzen 
bleibend, seine Lebenskraft auf die Erzeugung reichUcher Samen 
und Früchte wenden. — Thuja, Juniperus und andere Nadelhölzer, 
Bambus, Kirsch- und Pflaumenbäume werden vorzugsweise als Zweig- 
bäume gezogen; bei letzteren ist es besonders auf die Erzeugung 
grosser Blüthen abgesehen. Viele Zweigpflanzen haben gestreifte 
oder gefleckte Blätter , und die Erzeugung solcher Varietäten, auch 
bei natürlichem Wüchse, ist eine zweite Liebhaberei der japanischen 
Gärtner. Man hat Kiefern, Wachholder, Retinospora, Podocarpus 
und Ilicium -Arten , Andromeda japonica, Euryas, Elaeagnus, Aucuba 
japonica, Pittosporum Tobira, AraUa, Laurus, Sahsburia adian- 
tifoUa und andere mit weissen, einen Evonymus und die Sciadopytis 
verticillata mit goldgelben Flecken und Streifen, ja sogar gefleckte 
Cameüen, Theesträucher, Orchideen und Palmen. Die grosse Anzahl 
und das feste Fortbestehen solcher Varietäten lässt auf ein hohes 
Alter dieser Cultur schUessen. 

Die Handelsgärten von Yeddo bedecken ein weit grösseres 
Areal als die irgend einer europäischen Hauptstadt; Fortune gesteht 
in keinem Lande der Welt eine so ungeheuere Anzahl cultivirter 
Zierpflanzen gesehen zu haben. Man findet neben den einheimischen 
und eingebürgerten auch viele ganz fremde: Cactus, Aloe, Fuchsien 
und andere Südamerikaner. Manche Gärtner beschränken sich auf 
die Cultur einer oder weniger Arten: so zog im Winter 1860 ein 
grosses EtabUssement bei Süme nur eine einzige Acorus -Art mit 
dunkelgrünen Blättern in vielen tausend Exemplaren; sie waren in 
zierliche \4ereckige Porcelantöpfe gepflanzt und neben jedes ein 
Stück Achat, Bergcrystall oder andere bunte Steine in die Erde 
gesteckt: die Pflanze muss neu und in der Mode gewesen sein. — 
Eigentliche Treibhäuser fehlen; man bringt die Gewächse während 
der strengeren Monate in langen strohgedeckten Schuppen unter, 
die nur bei ganz schlechtem Wetter zugesetzt werden. 

Die Anlage der japanischen Ziergärten ist der der franzö- 
sischen aus dem 17. und 18. Jahrhundert ähnlich; sie haben mit 
diesen die Charmillen und steif beschnittenen Sträucher gemein. 
Vielleicht verpflanzte sich dieser Gesclunack gar erst aus Japan 
nach Holland, und von da, weil er der Mode des Jahrhunderts 
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iwhKte, nai-h ticu an^äiizendcii Läaderii. Den Vorzug haben die 
anischeti Gräften, dass sip. der Arcliitectur ihrer Wohnhäuser 
itsprechend. weniger regelmässig sind als die frauzösiachwn . aber 
barocker Künstlichkeit suchen sie ihresgleichen. Namentlich in 
dem Wuhnhause zugckelirten Partliieen behält kein Bituin. 
;ein Strauch seine natürhcheGestalt; da wachsen Fächer und segehide 
Schiffe, rvuide Tische. Candelaber. grosse Halhktigeln und sti-ifc 
rechtwinkhge Wände, Den Boden deckt sammetweicher Rasen, die 
reinlichen Kieswege sind mit bunten Steinen. Zweigbäunien und 
^Blumentöpfen eingefaest; ans den Guldiischteichen und künstlieh 
iwuudenen Wasserrinnen ragen bemooste Duodez fe Isen , zu welchen 
[tfrrUctie ßrfickchen hinüberfuhren, und in der heimlichsten Ecke des 
hens steht der Schrein des Hausgötzen. Glücklicherweise be- 
[ürfen solrhe Anlagen zu sorgfältiger Pflege, um weite Ausdehnung 
gestatten: sie finden sich meist nur vor der Gartenfronte des 
jses als ungenehme Decoration. Die Natur ist hier salonmässig 
'erkleidet und frisirt, wie convcntionelle Bildung und die Sitte der 
guten Gesellschaft" erfordern. Hohe Charmillen bilden die Seiten- 
und Hinterwände dieses grünen Putzstückes und verdecken die 
iUleren Parthieen des Gartens, wo man der Natur freieren Lauf 
Ijisst. — Zierlich und freundlich sind jene Lustgärtchen trotz aller 
instUchkeit. wie ein modisch aufgeputztes hübsches Dämchen. 
Den reizendsten Anbhck bieten die japanischen Gärten iin 
Ipätherbst, wenn der Ahorn sich in hellen, Azalien und Wachs- 
ime iu dunkclen Pupur kleiden. Um diese Zeit blüht anch die 
äcblingsblume der Japaner, das Winter-Chrysanthemum, von dem sie 
unzählige Varietäten haben. Die Grösse und Pracht der stemartigen 
BlQthen, — die man im Wappenzeichen des Mikado - Hauses wieder- 
erkennt, — ist oft erstaunlich; wir sahen sie in voller Herrlichkeit, 
anderen Jahreszeiten sollen namenthch Sommer-Astern, Nelken 
id Iris in grosser Vollkommenheit blühen; sie werden, wie in 
inchen europäischen Städten die Blumen der Jahreszeit, in 
rhtigen Sträussen auf der Gaase feilgeboten. Das Hauptbestreben 
japanischen Blumenzüchter geht aber auf Erzeugung sehr grosser 
id vollkommener Kirsch-, Pflaumen- und Pfirsichblüthen, deren 
;e Schönheit die japanischen Dichter aller Zeiten begeistert hat. 
Die Camelia ist in Japan helmisch; melirere Arten blühen, Ge- 
»che nnd Hecken bildend, zu verschiedenen Jahreszeiten, die 
hönste und nrösste. welche dir Hohe eines zweistöckigen Hauses 
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erreicht, bei Yeddo im Februar und März, gefüllte in den Gurten 
schon früher. Der Baum ist aber zu häufig um die Gärtner viel zu 
beschäftigen; so regelmässige vollkommene^ Blüthen, wie die ge- 
rillten unserer Treibhäuser, sieht man dort kaum. 

Der Camelia sehr nahe verwandt ist der Theestrauch, der 
auch zuweilen als Zierpflanze gezogen wird; seine Blätter und 
Blüthen sind jener ganz ähnlich, nur kleiner, die Blume weiss, ein- 
fach fünf blättrig , mit vielen gelben Staubfäden. Man findet ihn 
häufig verwildert, zumeist an Hecken und Ackerrainen, in der Nahe 
ländlicher Wohnungen; von solchen Sträuchem pflückt der japa- 
nische Landmann seinen Hausbedarf. Die grösseren Pflanzungen 
liegen im Inneren des Landes, die berühmtesten in den Landschaften 
FiDSEN und Yamasiro. Kämpfer, Thunberg und Siebold geben aus- 
fuhrliche Abhandlungen über den Anbau und die Bereitung des 
Thees; da aber walirscheinlich keiner dieser Reisenden die Pflan- 
zungen selbst besucht hat, so werden ihre auf Berichten der Lan- 
desbewohner fussenden Angaben darüber mit Vorsicht aufzunehmen 
sein. Von der Zurichtung der Blätter, wenigstens in kleinem Maass- 
stabe, kaim man schon bei den Landleuten Kenntniss gewinnen. 

Der Theestrauch soll an Berglehnen , wo niedrig schwebende 
Wolken sich häufig anlehnen, in fünf- bis achthundert Fuss Meeres- 
höhe am besten gedeihen; die Pflanzungen werden, nach Siebold, 
vorzugsweise an nicht zu steilen, der Morgensonne ausgesetzten 
Hängen, entfernt von menschlichen Wohnungen, Rauch und anderen 
Dünsten angelegt; sie bedürfen eines eisenhaltigen mit etwas Kies 
und Dammerde versetzten Thonbodens '). Man zieht den Strauch 
aus Samen, welche, im Gartenlande in kleinen Kreisen gelegt, im 
Mai oder Juni aufgehen; nachdem die schwächüchen Pflanzen aus- 

') Professor Nees von Esenbeck und Herr L. A. Marquart, welche die von 
Herrn von Siebold mitgebrachte Erde einer Theepflanzung untersuchten, fanden 
folgende Bestandtheile : 

Hundert Gran Erde enthielten 

Rieselerde 53 Gran, 

Eisenoxyd 9 

Thonerde 22 • 

Är'l-^«^^ ^ • 

Gips ^ • 

Humus 1 

Phosphorsäure Spuren. 

Hydratwasser 14 Gran. 
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die KndBprossen der übrigen auhon im erstfii .lahit: 
'-^knppt sind, breiten die Zweige sich aus und venvaohsen in eine 
busclii^e Krone. Krst wenn der Strauch Kraft gewomien versetzt 
man ihn in die mit getrockneten Hardetlen. Oelkuchen und ansge- 
'essten Senfsamen gedüngten PQanzungen*); die Büsche stehen 
rt in ZwiBcheuräumen von drei bis vier Fuss und werden häutig 
it Jauche begossen. Die erste Lese soll in Japan im vierten oder 
fiiuften Jahre nach der Aussaat stattfinden; kräftige Büsche liefern 
dann mehrere Jahre lang reirhliclie Aemten, verkümmern aber 
endhch in Folge der fortgesetzten Beraubung und müssen, wo es 
nicht gelingt, die Triebkraft durch Kappen und Besclineiden wieder 
zu beleben, durch neue ersetzt werden. ~ Die erste JMiresjLrnte 
idet Anfang April statt: man bricht dann die jnngen zwei bis 
Zoll langen Triebe ab, und lässt sie zu Hause von Frauen und 
idem ablesen"). Die zartesten Herzblättchen werden ausgesondert 
id geben den feinsten, die gröberen den sogenannten Mahl-Thee, 
Sobald der Strauch neue Sprossen getrieben hat. schreitet man 
zweiten Lese, pflückt jetzt die Blätter selbst von den Sträuchern 
sondert sie vor der Zurichtung in gröbere und feinere Sorten, 
dritte Aernte liefert die gröbsten und härtesten Blätter. — ftlan 
inielt jedesmal nur soviel, als man uorh an demselben Tage be- 
reiten kann: die Zurichtung soll auf nassem oder trockenem We^e 
geschehen. Bei letzterer werden die frischen Blätter auf eiserne 
Pfannen geschüttet und über Kohlenfeuer unter beständigem Unu-ühreu 
itzt; man breitet sie dann auf Matten aus, um sie mit der itachen 
,d unter massigem Druck zu rollen, wobei sie einen gelblich-grünen 
ift von sich geben. Darauf lässt man die halb gerollten Blätter 
der Luft erkalten und verfahrt auf dieselbe Weise mit einer 
'eiten und dritten Menge. Die so bereiteten Haufen werden 
nachher wieder vorgenommen und auf die aDge.gebene Weise noch 
drei- bis viermal geröstet und gerollt, l>is die Blättchen fest zusammen- 
gewickelt und vollständig trocken sind. Zuweilen soll die letzte 
Darre in hölzernen Kasten mit Papierböden vor sieh gehen. 



W •) Nach Siebiild. Fortune der die Theedisiricie von China bereisie, beiweirelt 
iie»e Ajigabc; sie ist aber hei der rafGnirten DQngpmirthschaA. der Jtpstirr nicht 
un wahncheinlich . 

*) Nach Siebold. In China pflückt man nach F'ottune immer nur Bliticr und 
knospen, nirmals Zweige ab. Eine narsleliiuig des Theebaues in China, der 
■ vielen SlOcken von dem japanischen abweicht, soll später folger. 
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Die nasse Bereitimg beschreibt Siebold aus eigener Anschauung: 
die frisch gelesenen Blätter werden in einem Behälter mit mehreren 
Böden aus feinem Bambusgeflecht durch siedende Wasserdämpfe 
rasch zum Welken gebracht, dann gerollt und in eisernen Pfannen 
getrocknet Der unter seinen Augen so bereitete Thee hatte eine 
frische grüne Farbe; er zieht daraus, durch Mittheilungen der 
Chinesen in Nanoasaki irre geleitet, den Schluss, dass auch in 
China der grüne Thee auf nassem, der schwarze auf trockenem 
Wege bereitet werde, und dass dieser durch Ausschwitzen des grünen 
Saftes einen Theil seiner narkotischen Wirkung verUere. Der engUsche 
Reisende Fortune aber, welcher die Thee-Districte des südhchen 
und mittelen Clima vielfach zur Zeit der Aemte und Zurichtung 
besuchte, hat die nasse Bereitung nirgends gefunden, auch davon 
nichts gehört. Der Thee wird dort überall anf trockenem Wege 
in ähnhcher Weise wie in Japan, und zwar schwarzer und grüner 
ohne Unterschied aus allen Aemten imd allen Varietäten bereitet. 
Der Unterschied in der Zurichtung ist nur der, dass die zum grünen 
Thee bestimmten Blätter schnell, die zum schwarzen langsam zum 
Welken gebracht werden. Gleichwie andere Pflanzen grünlich 
bleiben, wenn man ihnen durch Löschpapier oder heissen Sand 
schnell die Feuchtigkeit entzieht, und braun oder schwärzlich wer- 
den, wenn sie langsam in der Luft welken, so ist es auch mit dem 
Thee. Der grüne ist gleich nach der Lese geröstet; die Haupt- 
manipulation des Dörrens, Rollens und Austrocknens dauert kaum 
eine Stunde: auch das spätere Nachdörren geht schnell von Statten. 
Der schwarze Thee dagegen \\'urde vor dem Rösten mehrere Stunden, 
oft eine ganze Nacht in dünnen Schichten der Luft ausgesetzt; die 
Blätter konunen auf die Pfannen nachdem sie schon gewelkt sind 
und werden auch nach der ersten Behandlung, welche mit der des 
grünen Thees übereinstimmt, wieder längere Zeit an die Luft gebracht, 
zuletzt aber langsam fertig geröstet. Die stärkere Narkosis des 
grünen Thees lässt sich bei solcher Behandlung wohl aus der 
sclmeller aufgehaltenen Zersetzung der Säfte erklären. Der japanische 
Thee ist übrigens, soviel der Verfasser beobachten konnte, weder 
recht entschieden grün noch schwarz ; man scheint bei der Bereitung 
die Mittelstufen einzuhalten. Die Zurichtung ist allemal von der 
Beschaffenheit der Blätter abhängig: zarte vertragen nur schwache 
Röstung wenn sie ihr Aroma behalten sollen, grobe dagegen ver- 
langen starkes Dörren: daher halten sich die feinen Theesorten 
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auch nicht so gut und müssen viel vorsichtiger aufbewahrt und 
bereitet werden als die groben. Bei diesen kann man den Aufguss 
lange stehen lassen ohne dass der Geschmack sich ändert; die feinen 
dagegen verüeren durch langes Ziehen leicht ihr angenehmes Aroma 
und geben dann ein bitterUches aufregendes Getränk. Die groben 
Sorten lassen sich ohne besondere Vorkehrung jahrelang aufbewahren; 
die feineren sind empfindUch gegen starke Kälte und Ausdünstungen *®), 
behalten auch ihre Würze kaum über das zweite Jahr hinaus. Ganz 
zarte f wenig geröstete Blätter kommen garnicht zum Export; solche 
werden in China nach der Aemte in kleinen Päckchen verschenkt 
und gleich verbraucht; sie sind sehr wohlschmeckend, lassen sich 
aber nicht aufbewahren. Die Haltbarkeit des Thees hängt eben von sei- 
ner vollkommenen Austrocknung ab; deshalb rösten die chinesischen 
Händler allen zur Ausfulir bestimmten vor der schliesslichen Verpackung 
auf den Stapelplätzen noch einmal durch. Als man nach Eröffnung 
von YoKUHAMA Thcc von dort nach China und Europa zu verschiffen 
begann, zeigte sich bald dass die japanischen Sorten für den See- 
transport nicht trocken genug waren; die fremden KauÜeute legten 
deshalb Darröfen an, um den gekauften Quantitäten vor der Verschifiimg 
die gehörige Trockenheit zu geben. Aber bald wurde den Japanern 
klar worauf es ankam ; die einheimischen Theehändler richteten selbst 
Factoreien ein, wo das Dörren im Grossen jetzt wohlfeiler und ganz 
nach dem Bedürfniss der Ausfuhr besorgt wird. Ob der Thee in 
Japan, wie vielfach in China, für die Fremden mit wohlriechenden 
Blumen parfiimirt wird ist zweifelhaft**): das starke aber nicht nach- 
haltige Bouquet mancher Arten macht die Annahme wahrscheinlich. 
Die bis jetzt dort bekannten Sorten stehen weit unter den besseren 
chinesischen, die feinsten sollen aber garnicht in die Hände der 
Fremden gelangen und von den Vornehmen des Landes selir theuer 
bezahlt werden. Die Ausfuhr ist noch gering ; sie betrug 1863 etwas 

^^ Feine Theesoiten müssen wohl verschlossen und fern von starkriechenden 
(Gegenständen aufbewahrt werden. Professor Nees von Esenbeck legte mehrere 
Päckchen Thee neben Droguen imd Chemiealien und fand nach kurzer Zeit, dass 
sie alle Würze verloren hatten. 

^^) Die Blflthen und Wurzeln folgender Gewächse sollen vorzugsweise zum Par- 
fömiren des Thees dienen: Curcuma longa, Iris florentina, Magorium Zainbac, 
Vitex spicata, Camelia sasanqua, C. oleifera, Olea fragrans, Chloranthus iucunspicuus. 

Japanische Feinschmecker sollen zuweilen eine Handvoll Theo in die Bluthe 
des heiligen Lotus (Nelumbium speciosum) schütten und über Nacht darin lassen , um 
ihn am Morgen zu gemessen. 
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über zehn Millionen Pfund. Die grösste Menge geht nach London, 
wird aber von da wieder nach Canada und den Vereinigten Staaten 
verschifft. Man glaubt dass in Zukunft viel japanischer Thee nach 
Russland wandern wird, wo seit kurzem das Handelsmonopol auf- 
gehoben und die Einfuhr zur See frei gegeben w^orden ist, die früher 
zum Vortheil des Karavanenhandels beschränkt und nur ausnahms- 
weise für einzelne Schiffe gestattet war. Die japanische Regierung 
begünstigt die Ausfuhr keineswegs; der Thee ist Lebensbedürfniss 
der Landeskiuder und seine Vertheuerung muss Unzufriedenheit er- 
wecken. Da nun die Theecultur viel Terrain braucht und neue 
Pflanzungen erst nach Jahren ertragsfahig werden, so kann man 
nicht erwarten, dass die Production der gesteigerten Ausfuhr so 
bald die Waage halten wird. Die von den Ausländem gern bewillig- 
ten Preise sind viel höher als die vor Eröffnung der Häfen üblichen, 
die Nachfrage weit bedeutender als die Anfuhr; so steigert die 
Concurrenz der fremden Kaufleute die Preise zum Vortheil der ein- 
heimischen Händler, aber zum Schaden der Consumenten; das Land 
muss, wenigstens jetzt, unter diesem Jilissverhältniss leiden. Legte 
die Regierung sich nicht ins Mittel , so müsste gradezu Mangel ent- 
stehen. In Japan wie in China gehört der Thee zu den noth wen- 
digsten Lebensbedürfnissen; der Theekessel steht in Palast und 
Hütte den ganzen Tag am Feuer, man trinkt Thee zu allen Tages- 
zeiten, bei jeder Malzeit. Thee, nicht rohes kaltes Wasser gilt für 
das angemessene Getränk des Culturmenschen: es würde vielleicht 
selbst dem Bettler ebensowenig einfallen kaltes Wasser zu trinken 
als in einen rohen Kohlkopf zu beissen. 

Man geniesst den Thee ganz heiss aus kleinen Schälchen, 
ohne alle Zuthat: der Aufguss ist schwach und ohne besonderen 
Wohlgeschmack, ein leicht adstringirendes anregendes Getränk. 
MögUch dass in den Häusern der Grossen zuweilen Theesorten von 
stärkerem Aroma gereicht werden; der im Palast des Ministers 
Ando-Tsus-sima-no-kami unterschied sich nicht bedeutend von dem 
welchen wir sonst erhielten. Einigen Einfluss übt wohl die schwache 
Bereitung; aber man bekommt auch in China bei den Eingebomen 
niemals so aromatischen Thee als wir Um gewöhnt sind. Die Zunge 
des Ost -Asiaten ist eben empfindlicher und nicht durch soviel Salz 
und Gewürze abgestumpft, als das Nervensystem des Europäers 
braucht: seine feinsten Leckereien schmecken uns schaalund insipide. 
So ist es auch mit dem Thee. Man kann mit Sicherheit annehmen, 
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dass alle selir aromatischen Arten , namentlich der berühmte russische 
Raravanenthee künstUch parfumirt sind ; im Lande wird dergleichen 
niemals getrunken. — Mit den groben Sorten macht man wenig 
Umstände: der Theekessel wird Morgens mit dem Aufguss an das 
Feuer gebracht und kocht dort ruhig den ganzen Tag: man setzt nach 
Bedurfniss Theeblätter und Wasser zu ohne den Topf je zu ent- 
leeren. Dies Getränk ist angenehm .adstringirend und belebend, hat 
aber niemals die narkotische Bitterkeit unserer aromatischen Sorten 
nachdem sie lange gezogen. Der Verfasser zeichnete in Yeddo 
taglich einige Stunden nach der Natur; wo er sich grade niederUess 
brachte man jedesmal gleich aus dem nächsten Hause einen Thee- 
kessel mit Tassen für ihn und die begleitenden Yakuninc. Diese 
Sitzungen dauerten oft drei bis vier Stunden, imd das anregende 
Getränk war bei Hitze und Kälte eine wahre Wohlthat; man leerte 
mit Behagen eine Schale nach der anderen, und wenn der Kessel 
erkaltete stand schon ein anderer bereit. 

Der sogenannte Mahl-Tliee, ein feines Pulver zerriebener Thee- 
blätter wird nach Siebold aus den gröbsten Sprossen der ersten 
Aemte, nach Kämpfer aus den feinsten Knospen dreijähriger Sträucher 
bereitet, und nur bei Gastmälern oder festUchen Gelegenheiten 
gereicht. Man schüttet ein Häufchen davon in die Tasse, giesst 
siedendes Wasser darüber und trinkt die durchgerührte Mischung 
als dünnen Brei, wie Chocolade. 

Siebold hat unter seinen japanischen Pflanzen vier Varietäten 
von Thea sinensis beschrieben; der bei Ykddo wachsende Busch 
soll der bei Canton culti\irten Thea bohea gleichen. Darf man der 
Japanischen Encyclopädie glauben, so wäre das südUche Korea die 
eigentUche Heimath des Strauches ; von da sollen Gesandte des 
Reiches Sinra zu Anfang des neunten Jahrhunderts Theesamen 
nach Japan gebracht haben, wo das Getränk bald die allgemeinste 
Verbreitimg fand. Die Legende berichtet von seiner Entstehung 
Folgendes: Bodai-Darma, der grosse Prophet, brachte sein Leben 
in frommen Bussübungen zu und enthielt sich beständig von Speise 
und Schlaf; einmal aber übermannte ihn die Müdigkeit, so dass er 
einschlummerte. Beim Erwachen empfand er nun so bittere Reue, 
dass er seine beiden Augenhder abschnitt und zürnend von sich 
warf. Am folgenden Tage waren zwei Pflänzchen daraus hervor- 
gesprossen, deren Blätter Darma verspeiste; er empfand davon 
die seltsamste Erquickung, alle Müdigkeit war verschwunden und 

IL 6 
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der Geist voll himmlischer Freude. Der Prophet theilte dann 
die Gottesgabe seinen Schülern mit, welche sie in alle Länder 
verbreiteten. 

Unter den anderen Nutzpflanzen ist der Bambus eine der 
wichtigsten; es gibt mehrere, darunter wahrscheinlich auch ein- 
heimische Arten, wenigstens findet man ihn wildwachsend im dich- 
testen Waldgestrupp. Die landliche Architectur, das Haus-, Stall- 
und Wirthschaftsgeräth, die Bewaffnung und Kleidung, das ganze 
Handwerk der Japaner ist ohne Bambus gamicht denkbar. Fast 
jede Hütte hat ilu*e Pflanzung, und in den grossen Handlungen von 
Yeddo stehen Tausende von Rohren jeder Länge, Stärke und 
Feinheit, vom Dachsparren bis zum Pinselstiel, in saubere Bündel 
sortirt zum Verkauf. Keine Holzart vereinigt solche Leichtigkeit 
mit gleicher Stärke und Schwungkraft. Die äusseren Schichten des 
Rohrs sind kieselhaltig und glänzend wie künstlich polirt, dabei 
steinhart; sie werden gespalten zu den zierlichsten Korbgeflechten 
und Möbeln, zu Bogen, Jalousieen, Fächern, Schachteln, Stroh- 
hüten, Rüstungen, Bekleidung der Sänften u. s. w. verarbeitet, 
die vollen Rohre zu Tragstahgen, Leitern, Wasserrinnen, Bechern, 
Schöpfkellen, Pfeilen, Latemenstangen , Angelruthen, Pfeifensticlen 
und hundert anderen Zwecken verwendet. Die zarten Wurzelschösse 
macht man in Zucker ein, die stärkeren dienen als Reitgerten; auch 
in der Papierfabrication spielt der Bambus eine grosse Rolle. Das 
ausgewachsene Rohr hat vier bis fünf Zoll Durchmesser, der junge 
Zweig nur die Dicke einer Stricknadel: alle Zwischenstufen sind 
gleich fest und elastisch. Es ist zu verwundern, dass nicht mehr 
japanischer Bambus nach Europa importirt wird, denn in manchen 
Anwendungen ist er weder durch Holz, Metall noch Fischbein zu 
ersetzen ; man möchte kaum zweifeln , dass er mit der Zeit in Mittel- 
und Süd - Europa acclimatisirt und eben so heimisch werden könnte, 
wie in Italien die aus Amerika eingefulu*ten Aloe (Agave), die in- 
dianische Feige (Opuntia), Mais und andere Pflanzen, wie bei uns der 
Tabak , die Rosskastanie und die Kartoffel. Die Cultur des Bambus 
würde eine Umgestaltung unserer Zimmer- und Möbel -Architectur, 
des Haus- und Küchengeräthes hervorrufen, von der man keine 
Ahnung hat, und namentlich dem Landmaim den viel faltigsten Nutzen 
bringen; zudem ist er mit seinem auch im Winter frühlingsgrünen 
Graslaub der herrlichste Schmuck in Feld und Garten. Nach den 
Kältegraden, welche er in Nord -China und einigen Theilen von 
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Japan erträgt, sollte man glauben, dass wenigstens in den südwest- 
lichen Küstengegenden Europas und an den Abhängen der Alpen 
und Pyrenäen, wo feuchte Niederschläge häufig sind, der Anbau 
gelingen würde. 

Eben so wünschenswerth wäre die Accümatisirung der Soya- 
Bohne. Die bei uns unter diesem Namen bekannte Sauce ist grossen- 
theils ein künstlich gemischtes Präparat und kommt nur auf die 
Tafeln der Reichen; aber selbst die aus Japan eingeführte ist von 
derjenigen, welche dort Jedermann als tägU(^he Speisezuthat gcniesst, 
so himmelweit versclüeden, wie gekochter üngarwein von unver- 
fälschtem Tokayer. Die Bereitung, deren Einzelnheiten leicht näher 
zu erfahren wären, soll selir einfach sein: man kocht die Bohnen 
weich, versetzt sie mit Reis- oder Gerstenmalz, und lässt sie an 
einem warmen Ort vierundzwanzig Stunden lang gähren : dann wird 
Salz und Wasser zugesetzt, die Mischmig in den ersten Tagen öfter 
umgerührt und darauf zwei bis drei Monate in grossen verschlossenen 
Töpfen verwahrt, endUch die Flüssigkeit ausgepresst, in Fässer 
gefüllt und verspundet. Die so bereitete Soya ist dünnflüssig und 
von leichter salziger Würze, erregt angenehm den Appetit und fördert 
die Verdauung; sie soll durch das Alter an Güte gewinnen, hält 
sich aber gewiss, wie leichte Fassbiere, nur einen beschränkten 
Zeitraum. Alle von den Holländern importirte ist vor der Ver- 
schiffung aufgekocht; sie hält sich darnach besser, ist aber dick- 
flüssig und scharf. Wahren Nutzen könnte nur der Anbau bringen, 
durch welchen man sie frisch und biUig erhielte; sie gibt in diesem 
Zustande den fadesten Speisen wie Mehlbrei und dergleichen den 
ärmeren Classen zur Nahrung dienenden Gerichten die angenehmste 
Würze und leichte Verdauüchkeit. In Japan geniessen Ann und 
Reich, Vornehm und Gering Soya zu allen Malzeiten; auf unseren 
Schiffen wurde sie von Ofificieren und Mannschaften fasserweise 
verbraucht. 

Der Tabak ist den Japanern, die ihn schon früh von den 
Portugiesen erhielten, zum Lebensbedürfniss geworden, und das 
Rauchen vielleicht in keinem Lande so allgemein; es gibt wohl 
kaum einen Erw^achsenen , der nicht beständig seine Tabakstasche 
bei sieht führte ; Frauen und Mädchen rauchen meist nur zu Hause. 
Die Blätter werden haarfein geschnitten und haben , aus den kleinen 
Pfeifchen mit eichelnapfgrossen Köpfen geraucht, ein feines, etwas 
berauschendes Aroma. 

6* 



84 Andere Nutzpflanzen. VII. 

Man findet in Japan TriilFeln , und die Eingeborenen , die auch 
viele andere Pilze essen . wissen sie zu schätzen. — Weniger möchte 
ihr Geschmack für Meerpflanzen zu dem unserigen passen; Fucus 
saccharinus und andere Arten werden in Menge an den Küsten 
aufgefischt, getrocknet, geschält, vom Sande gereinigt und bald roh 
bald gekocht verzehrt, jetzt auch in bedeutenden Mengen nach 
China verschiflTt. 

Zucker ge\^'innt man in Japan theils aus Ahorn, theils in den 
südlichen Landschaften aus Zuckerrohr. Ein Theil des Bedarfes 
kommt wahrscheinlich von den Liu-kiü- Inseln: früher importirten 
die Holländer jährlich eine ansehnliche Menge. Oel wird haupt- 
sächlich aus Rübsamen und Sesam, daneben aber auch aus den 
Samen der Camelia, Bignonia tomentosa, Diandra cordata, Rhus 
succedanea und Taxus bac(*.ata, selbst aus denen einiger Nesselarten 
gepresst, aus deren Fasern man auch Seile dreht. Auch aus HanC 
der in einigen Gegenden wild wachsen soll, macht man Taue; er 
wird jedoch grösstentheils auf dem Webestulil zu den festen dauer- 
haften Stoffen verarbeitet, welche die Landleute tragen. 

Der in ganz Ost -Asien so geschätzte Ginseng ist die Wurzel 
einer ingwerartigen Staude, welche in Japan, China und Korea 
wächst. Die Cultur derselben scheint schwierig zu sein, wenigstens 
ist das Medicament, dem alle möglichen stärkenden Wirkungen zu- 
geschrieben werden, theuer und in guten Qualitäten schwer zu be- 
schaffen. Im Handel wird der chinesische, japanische, koreanische 
Ginseng unterschieden und hat verschiedene Preise. — Eine andere 
sehr verbreitete Medicinal- Pflanze ist die Artemisia vulgaris, deren 
Blätter, getrocknet und zerrieben, einen Flaum weicher Fasern 
liefern: die feinsten Sorten davon dienen zur Moxa, w- eiche die 
Japaner nicht bloss zur Heihing von Krankheiten, sondern auch 
\'ielfach als Präventivmitte I anwenden. — Baumwolle baut der 
Landinann zum eigenen Bedarfe soviel er braucht; die Frauen ver- 
arbeiten sie \w\q den Hanf auf sehr einfachen Geräthschaften zu 
handfesten (xeweben, die voraussichtlich bald, wie überall in der 
Welt, den wohlfeilen glatten Fabricaten der Engländer werden weichen 
müssen. Die japanische Baumwolle soll, trotz etwas kurzer Faser, 
alle anderen asiatischen ül)ertreflen: die Erhöhung der Preise durch 
den amerikanischen Krieg hat die Production auch in Japan rasch ge- 
steigert, so dass bedeutende ^leuü^en verschifft werden konnten: man 
erwartete jedoch, dass sie ebenso schnell wieder sinken wurde. 
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Die japanische Rohseide ist von vorzüglicher Güte und auf 
den europäischen Märkten sehr gesucht. Eine der vorzüghchsten 
Sorten , welche im Lande selbst theuerer ist als alle anderen , wird aus 
dem Gespinnst des wilden Seidenwurmes Antheraea Yama-mayu 
(Guerin Meneville) gewonnen, welche von Eichenblättern lebt. Die 
erste Notiz von diesem Schmetterling findet sich in einer schon 1848 
pubhcirten Abhandlung des Professor Hoffmann in Leyden über die 
Zucht des Maulbeerseidenwurmes , aber erst im Jahre 1861 kamen 
Eier davon nach Europa. Seitdem sind in mehreren europäischen 
Ländern Zuchtversuche gemacht worden, welche mehr oder minder 
günstig ausfielen und in hohem Grade die Aufmerksamkeit aller 
Seidenzücliter erregten. Professor Hoffmann hat dem Gegenstande 
ein besonderes Interesse zugewendet und ein japanisches Werkchen 
übersetzt, das die Behandlung des Yama-mayu sehr genau und aus- 
führhch beschreibt; daraus geht hervor dass man in denjenigen 
Gegenden Japans, wo diese Zucht betrieben wird, die Eichbäume 
rings um die Bauerhöfe und längs der Fusspfade auf den Feldern 
pflanzt, um die Entwickelung des Insectes neben den gewöhnlichen 
landwirthschaftüchen Beschäftigungen zu überwachen. In einigen 
I^andschaften soll der Yama-mayu auch wild in den Wäldern leben ; 
die Bewohner sammeln dort die Cocons von den Bäumen und machen 
oft reiche Aernten. Bis jetzt haben die meisten Eiersendungen die 
Seereise gut ertragen; die damit angestellten Versuche fielen aber 
selnr verschieden aus. Grossen Nutzen hat den Züchtern die von 
Professor Hoffmann übersetzte Abhandlung gebracht: von einer in 
Holland ganz nach den japanischen Vorschriften behandelten Quan- 
tität Raupen gingen nur zwei Procent verloren. Bei uns erzielte 
Herr Hofgärtner Fintelmann auf der Pfaueninsel aus japanischen 
Graines im Sommer 1864 die grosse Menge von 2602 Eiern: die 
Campagne des fol«^enden Jalires war dagegen ungünstig. Man wird 
noch viele Erfahrungen machen und vielleicht lange Zeit jahraus 
jahrein Graines importiren müssen, wofür in mehreren Ländern 
J]uropa's Sorge getragen wird. Die preussische Regierung hat durch 
Vermittelung ihrer Consuln schon einige Sendimgen kommen lassen, 
auch theilte Professor Hoffmann den deutschen Züchtern von den 
ihm übersandten sehr gut conservirten Eiern wiederholt ansehnliche 
Quantitäten mit. Man erwartet günstige Resultate von der Kreuzung 
solcher Schmetterlinge, die aus in Europa erzielten Eiern ausgekrochen 
sind, mit solchen, die von importirten Graines herstammen. Da jetzt 
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enviesen ist, dass der Yama-mayu die Blätter aller bei uns wachsen- 
den Eichenarten annimmt und sich gesund dabei entwickelt, so ist 
die Zucht nur Aufgabe der Acclimatisation. Eine Eigenthümlichkeit der 
Species besteht darin, dass sie im Ei, nicht wie andere Arten der- 
selben Gattung, im Cocon überwintert Da nun in Japan der Winter 
nur kurz ist, so findet der Wurm bei seinem Auskriechen die Nah- 
rung dort fertig bereitet, während man sie bei uns für die ersten 
Wochen in Treibhäusern künstlich erzeugen muss. Eine andere 
Schwierigkeit für die in Japan übliche Zucht im Freien ist der Schutz 
der Raupen gegen Vögel und Insecten. Glückt die Acclimatisation, 
so könnte nach angestellten Berechnungen eine kräftige Eiche jährlich 
vier bis fiinf Pfund Rohseide hefern. 

Fortune berichtet noch von einem anderen japanischen Seiden- 
wurm, welcher von den Blättern der Castanea japonica lebt. Die 
Raupe war über vier Zoll lang,' lebhaft grün, unten weiss gefärbt 
und dicht mit weissen Haaren besetzt. Man lässt sie nicht zum 
Einspinnen kommen, sondern schützt sie lebendig auf und zieht zwei 
Bündelchen heraus , die nachdem sie in eine sauere Lösung getaucht 
und dadurch von dem umgebenden Scldeim befreit sind, jedes einen 
Faden von fünfzig Fuss Länge liefern. Fortune glaubte, dass sie 
vorzügUch zu Angelschnüren und dergleichen benutzt werden , erfuhr 
aber von den Eingeborenen, dass man auch Kleiderstoffe daraus 
webt. Näheres ist darüber nicht bekannt geworden. 

Von den Verhältnissen des ländUchen Grundbesitzes ist im 
einleitenden Abschnitt schon vorübergehend che Rede gewesen: 
Genaues weiss man darüber nur wenig. Wie die übrige Gesetz- 
gebung, so seheint sich auch das Eigenthumsrecht in den einzelnen 
Landsdiaften verscliieden entwickelt zu haben : so soll es in einigen 
Gegenden Grundbesitzer geben die nicht zur Adelsclasse gehören, 
in den meisten aber ist der Boden wohl P^igenthum der Daimio's 
oder des TaYkün. Nach historischem Recht kann der Mikado als 
Eigenthünier des ganzen Reiches gelten; die Fürsten halten ihren 
Besitz von seinem Stellvertreter, dem Taikün, erbhch zu Lehen, 
ihre Streitkräfte werden als Contingente der kaiserlichen Armee 
angesehen. In ähnlicher Weise mögen die Vasallen der DaTmio's 
Theile von deren Territorien eri)lich zu Lehen besitzen, und der 
Hofadel Län(l<»rein in dtMi Provinzen des TaYkün. Der Landmann 
ist wieder «^ewisscniiaassen iTl)lielier Päelit(»r: er muss jährlich einen 
bestimmten Antlieil (Um* Aernte an seinen (irundherrn a!)ge!H?n. 
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Dieser hat das Recht, jeden Augenblick frei über sein Grundstück 
zu verfugen und den Pächter nach Belieben zu verjagen; es ist 
aber feststehender Gebrauch , eine Familie so lange in ruhigem Besitze 
zu lassen, als sie die ihr anvertrauten Aecker fleissig bebaut. So 
vererbt sich der Besitz auch bei den Landleuten von Geschlecht zu 
Geschlecht, und doch ist diese Erbpacht kein eigentüches Recht; der 
Gebrauch besteht überall nur so lange , als kein Grund da ist ihn zu 
stören. Wie der Ta'ikün — immer im Namen des Mikado — - das 
Recht übt, in gewissen Fällen einen Da'imio, ja dessen ganze Familie 
zu ächten und ilires Lehens zu berauben, so hat der Grundbesitzer 
sogar die Pflicht jeden Pächter auszuweisen, der ein Jahr lang seine 
Felder nicht bestellt, und unter Umständen auch dessen Erben. 

Der iVntheil des Grundherrn an der Aernte ist nach dem 
Gebrauche der einzelnen Landschaften und der Güte des Bodens 
verschieden, in den meisten Gegenden aber gewiss sehr bedeutend*'*). 
Sein Verhältniss zum Ertrage pflegt festzustehen; der Rentmeister 
des Gutsherrn reist jälirüch auf dessen Besitzungen herum, misst 
die Aernte einzelner Aecker aus imd taxirt danach den wirklichen 
Ertrag des Jahres, nach dem sich die Abgabe richtet. — Das be- 
weghche Inventar mid sämmtliche Gebäude sind Eigenthum des 
Pächters, der sie bei semem Abzüge niederreissen, mitnehmen oder 
seinem Nachfolger verkaufen kann. Aehnlich scheint es in den 
Städten zu sein, wo zwar die Häuser den Bürgern gehören, für 
den Grund und Boden aber dem Herrn des Territoriums ein jähr- 
Ucher Zins gezahlt wird. Auch Fremde können nicht Grundeigeii- 
thum erwerben; sie miethen die Bauplätze von der Regierung und 

^ Nach den Angaben der Japaner betrüge der vom Landmann an den Grund- 
herrn zu entrichtende Zelinte gewöhnlich ein Fünftel der Aenite. Nach Hemi 
Alcocks Beschreibung der auf der Reise von Nanoasaki nach Yeddo gesehenen 
Strecken von Nippon imd Kiusiu wäre aber das Aussehen der Landleute fast überall 
sehr elend und dürftig. Sie sollen kaum mehr als das nackte Leben haben, mit 
Lumpen bekleidet sein und m engen, düsteren Hütten ohne jede Bequemlichkeit 
wohnen. Nur in der Nähe der Städte wäre es besser. Danach müsste man auf 
einen höheren Grundzins schliessen , der in dfir That auch durch die Ei'wägung wahr- 
scheinlich wird, dass so viele privilegirte Nichtsthuer — die migeheuerc Anzahl der 
zweischwertigen SamraT — vom Schweisse des Landmaniies leben. Alle Einkünfte 
der DaTmio^s bestehen in den Naturalabgaben ihrer Pächter; jene suid die eigentlichen 
Grosshändler des Landes und lassen ihren Bauern wahrscheinlich nur grade so viel« 
als diese zu ihrer Existenz brauchen, oder nur geringen Ucberschuss. Die bessere 
Lage der Landleute in der Nähe der Städte erklärt sich bei der Unvollkommenheit 
der Transportmittel dmxrh die leichtere und somit höhere Verwerthuug ihrer Boden- 
erzeuguisse. 
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kaufen oder bauen dort Häuser; die japanische Behörde hat ver- 
tragsmässig das Recht, alle Bauarbeiten zu beaufsichtigen und 
die Anlage von Festimgswerken zu verhindern. Bei der ersten 
Landvertheilung in Yokuhama konnten die Fremden keine legale 
Sicherung ihrer Rechte auf bleibenden Besitz erlangen, da dieser 
Punct in den Verträgen nicht vorgesehen war; die japanische Regie- 
rimg hätte sie, wne ihre eigenen ünterthanen, nach Willkür von 
den Grundstücken vertreiben können. Später gelang es den Ver- 
tretern der Vertragsmächte nach vielen Bemühungen , mit der Behörde 
eine Form zu vereinbaren, welche das Miethsverhältniss in eine Art 
unwiderruflicher Erbpacht ven\^andelt, so dass der Berechtigte 
seinen Besitz ohne Zuthun der einheimischen Obrigkeit frei an 
Andere übertragen kann. 



Im November 1860 beherbergte Yeddo wahrscheinhch melir 
Fremde als jemals zuvor: am 1. erschien die amerikanische Fregatte 
Hartford auf der Rhede und am 9. traf der Kriegsdampfer Niagara 
mit der japanischen Gesandtschaft dort ein, welche nach den Ver- 
einigten Staaten geschickt worden war. Er brachte aus China die 
Nachricht mit, dass die englisch - französische Armee vor Peking 
stände. 

Die japanischen Gesandten waren das Jahr zuvor von der 
amerikanischen Fregatte Powhattan aus Yeddo abgeholt worden, 
und reisten über die Sandwich -Inseln., San -Francisco und Panama 
nach Wasliington. Ein in Holland gebautes Dampf boot des Taikün 
begleitete, ausschliesslich von Japanern 1)emannt, den Powhattan 
über den Stillen Ocean, imd kehrte von dort, soviel dem Verfasser 
bekannt wurde, ganz allein nach Yeddo zurück. Es war ihre erste 
weite Seefahrt seit über zweihundert Jahren , und sie lieferten damit 
den gültigsten Beweis für ihre Fähigkeit zur Na\'igation und Fülirung 
von Damj)fl)0(>ten. 

Die Aufnahme der Gesandten in Amerika war bekanntHch 
sehr glänzend, wenn auch vielleicht nach unseren Begriffen nicht 
durchaus passend: nauientlich scheinen sie in der ersten Zeit ihrer 
Anwesenheit nicht mit den der japanischen Bildungsstufe ange- 
messenen Rücksichten behandelt worden zu sein, ü})er welche freilich 
in der ganzen westliclien Welt noch sonderbare Ansichten herrschen. 
Später ril)erzeugte man sich wenigstens von ihrer Intelligenz imd 
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practischcn Wissbegierde; selbst die Zeitungen bewunderten ilir 
gleichmässiges würdiges Benehmen und äusserten grosse Genugthuung, 
als man endlich anfing sie als »Gentlemen« , nicht wie wilde Thiere 
zu behandeln, und vor den Zudringlichkeiten des Pöbels zu schützen. 
Sie müssen bei dieser ersten Berührung aber sonderbare Begrifie 
von der westUchen Civilisation bekommen haben; so erzählten die 
Officiere des Niagara, dass bei dem von der Stadt New -York zu 
Ehren der Japaner gegebenen Balle viele für die Municipalbeamten 
reservirten Billets von diesen zu colossalen Preisen verkauft worden 
seien; dadurch erhielten Damen von sehr zweifelhaftem Rufe Einlass 
und die Gesandten wurden Zeugen der unanständigsten Auftritte. 
Sie äusserten bei ihrer Rückkehr die grösste Bewunderung für den 
Reichthum, die Betriebsamkeit und Erfindungen der Amerikaner, 
meinten aber, deren Sitten und Anschauungen seien von ihren 
eigenen so grundverschieden, dass an näheren Verkehr beider 
Nationen gar nicht zu denken wäre. Die republicanische Staats- 
verfassung war ihnen durchaus unbegreiflich, — kein Wunder, da 
seit Jahrhunderten alle historischen und poUtischen Werke des 
Westens in Japan auf das strengste verpönt sind; sie redeten den 
Präsidenten hartnäckig als kaiserliche Majestät an und konnten sich 
in den Mangel an Etiquette und fürstüchem Pomp garnicht finden. — 
Die amerikanische Regierung sowolil als viele Kaufleute und 
Fabrikanten, welche ihrer Waare im Reiche der aufgehenden Sonne 
£ingang zu verschaflFen wünschten, hatten die Gesandten gradezu 
mit werthvoUen Gaben überschüttet; man rechnete an Bord des 
Niagara die ihnen geschenkten Sachen auf dreihundert Tonnen 
Gewicht, darunter ein kostbares Billard und viele andere Luxus- 
Gegenstände. Für den Taikün kamen gezogene Geschütze, Maschinen 
zur Fabrikation von Kugeln, Zündhütchen und Raketen, und der- 
gleichen nützUche Dinge. Die Regierung hatte auch einen Officier 
mitgeschickt, der als Lehnneister im Gebrauche der Maschinen und 
Geschütze dienen sollte, aber mit Höflichkeit und dem Bemerken 
zurückgewiesen wurde , dass man sehr wohl damit umzugehen wisse. 
Ebenso lehnte der Taikün die Einladung des SchifTscommandanten 
ab, den Niagara zu besichtigen: — es soll das grösste Kriegsschifi* 
der Welt sein. »Einem solchen Besuche« , hiess es , »ständen zur 
Zeit noch viele Schwierigkeiten« — natürlich des Ceremoniels — 
•im Wege: der Kaiser wolle aber gern anerkennen, dass der 
Niagara ein grosses und schönes Schifl" sei.« Auch ein Ball, den 
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der Capitan seinen Passagieren und deren Damen anbot, kam wie 
sich voraussehen liess, nicht zu Stande; ein so öffentUches Erscheinen 
japanischer Damen von Rang wäre ganz immöglich. Das emancipirte 
Wesen der westländischen Frauen und ilire öfientUche VertrauUchkeit 
mit dem männUchen Geschlecht ist den Japanern ein Grauen; sie 
sahen — so heisst es in dem Tagebuche eines Mitgliedes der Ge- 
sandtschaft — mit Schauder, dass Männer den Frauen, und, wie 
sie mit Gewissheit erfuhren, sogar ihren eigenen rechtmässigen Frauen 
auf der Strasse den Arm gaben. Das Umfassen der Damen beim 
Tanz in anständiger Gesellschaft empörte ihr SittUchkeitsgefiihl auf 
das höchste. Nur einigen jüngeren Mitgliedern der Gesandtschaft 
schienen die amerikanischen Sitten nicht eben missfallen zu haben; 
namentlich vergoss ein jugendücher Dolmetscher, welcher der ver- 
wöhnte Liebling der Damen gewesen war, beim Scheiden bittere 
Thränen, und schalt noch in unserer Gegenwart unverhohlen seine 
Landsleute »foolJapancse«, weil sie sich die westländischen Sitten 
nicht aneigneten. — Der Commandant des Niagara, welcher die aus 
achtzig Personen bestehende Gesandtschaft um das Cap der Guten 
Hofliiimg zurückgeführt hatte, ^iisste deren Benehmen an Bord 
nicht genug zu rülimen; nur mit dem Licht waren sie, wie in ihrer 
Ileimath, unvorsichtig, und hatten das ScfailT wiederholt in Feuers- 
gefahr gebracht. 

Die Ausschiffung der Gesandten in Yeddo ging ohne jede 
Feierlichkeit von japanischer Seite vor sich; der Niagara aber sandte 
ihnen einen Salut aus seinen schweren Geschützen nach. Sie hatten 
den amerikanischen Officieron eine glänzende Aufnahme in Aussicht 
gestellt, und in der That Hess der Minister des Auswärtigen dem 
Conniiandanten bei seiner Ankunft sagen, dass die Maimschaften 
während ihres Verbleibens auf der Rhede Gäste des Taikün sein 
sollten. Er wies den Officieren einen Tempel als Wohnung am 
Lande an, wo sie auf kaiserliche Kosten verpflegt und aller m^- 
lichen Genüsse theilhaft werden, au(*h täglich Pferde zu Excursionen 
erhalt4?n sollten: »nur weil^liche Bedienung müsse man versagen, 
weil Ykddo dem Handel noch nicht geöffnet sei.« Als sie aber ein- 
zogen erwies sich der zum Kochen ))estimmte Raimi ganz unbrauclibar, 
und sie lebten den ersten Tag von harten Kiorn. Auch stellt-c man 
ihnen luu* wenige Pferde: »mehr als zehn«, hiess es, »seien in Ykddo 
nicht aufzutreiben« . die Zahl der ( Jäste aber betrug iiber das Doppelte. 
Sie \vur(l(»n j;;rausani i'nttäuscht und salu»n sich durch ein Diner 
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beim Minister Ando-Tsus-sima-no-kami keineswegs entschädigt. 
Dieser scliien auf solche Feste wenig eingerichtet; er liess den 
preussischen Gesandten bitten , ihm einige Tische zu leihen , an denen 
Akabaive eben keinen Ueberfluss hatte. — Von Sendung frischer 
Nahrungsmittel an Bord des Niagara war in den ersten Tagen gar 
nicht die Rede; sie erfolgte erst, als der amerikanische Minister- 
Resident die Regierung in einem sehr deutlichen Schreiben an ilir 
freiwillig gegebenes Versprechen erinnerte. Die schlechte Aufnahme 
hatte sicher ihren Grund mehr in der geschäftlichen Unbeholfenheit 
als im bösen Willen der Japaner, aber die Folgen waren ebendie- 
selben, und man kann es den Amerikanern nicht verargen, wenn 
sie nach dem glänzenden Empfang der Gesandtschaft in ihrer 
Heimath und deren grossen Verheissimgen etwas Anderes erwarteten. 
— Herr Harris erhielt durch den Niagara zwei Sendungen aus New- 
York, welche ilm in hohem Maasse belustigten: einen Brief von 
Barnum, dem bekannten Grossmeister des Humbug, mit dem Er- 
suchen um Besorgung eines japanischen Paares zu dem bevorstehen- 
den Völkercongress; am Uebsten wären ihm Taschenspieler oder 
derartige Künstler, die Leute sollten gut bezahlt werden, auch könne 
der Minister -Resident auf hübsche Provision rechnen. — Die andere 
Sendung bestand in zwei Dutzend Flaschen bitteren Schnapses, 
zwölf für den TaYkün, und zwölf als Bestellgeld für Herrn Harris, 
der sie mit einem Schreiben des Fabrikanten ül)erreichen sollte. 
Der Brief war adressirt »To Ins Imperial Sovereign the Tycoon of 
Japan« und begann mit den Worten »Dear Sir«. 

Als der Niagara in Hongkong anlegte , meldete sich bei dem 
Commandanten ein Japaner, der elf Jahre vorher nach San Francisco 
verschlagen worden war und jetzt zu wissen wünschte, ob Schiff- 
brüchige in seinem Vaterlande noch so hart behandelt würden wie 
sonst. Der Capitän nahm den Mann an Bord und überantw ortete 
ihn in Yeddo dem Schutze des Minister -Residenten, welcher ihn 
der Regierung erst auf das feierliche Versprechen auslieferte, dass 
er seiner Familie zurückgegeben und in keiner Weise belästigt würde. 
Er musste sich natürlich wieder auf japanische Weise kleiden, das 
Haar scheeren und den landesüblichen Schopf drehen lassen. 

Der Niagara ging am 19. November nach Yokuuama, traf 
dort jedoch zu spät ein, um den Officieren, wie beabsichtigt war, 
die Theilnahme an der Einweihung des russischen Denkmals zu 
gestatten. 
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Der Leser wird sich der im ersten Bande ^•) erwähnten Er- 
mordung der russischen Seeleute in Yokuhabia erinnern, und dass 
damals — im August 1859 — die japanische Regierung sich ver- 
pflichtete, auf ihre Kosten ein Grabmal für dieselben zu errichten. 
Der englische Consul Capitän Howard Vyse hatte auf Ersuchen 
der kaiserlich russischen Behörden den Bau des Denkmals über- 
wacht und jetzt, nach Vollendung desselben, den preussischen 
Gesandten und den Chef des königlichen Geschwaders zur Theil- 
nahme an der Feier der Einsegnung mit dem Ersuchen eingeladen, 
den Ermordeten durch unsere Seeleute die militärischen Ehren er- 
weisen zu lassen. In Folge dessen sandte Graf Eulenbui^ die Ge- 
sandtschafts - Attaches Lieutenants Graf A. zu Eulenburg und 
von Brandt nach Kanada va, welche mit dem noch dort weilenden 
Attache von Bunsen als seine Vertreter bei der Feierhchkeit er- 
schienen. Conmiodor Sundewall, welcher mit der Arkona auf der 
Rhede lag, beorderte auchSr. Majestät Fregatte Thetis dahin , und liess 
am Moi^en des 19. November achtzig Seesoldaten und zweihundert- 
zwanzig Matrosen in YoKUHAMA ausschiffen, die sich aan Meeresufer 
vor dem japanischen Zollhause unter dem Commando ihrer Officiere 
aufstellten. Dort versammelten sich auch die übrigen Theilnehmer 
der Feierlichkeit, der französische Geschäftsträger Herr Duchene de 
Bellecourt und die Consuln der Vertragsmächte, sämmtUch in 
grosser Uniform , die beiden Attaches Graf Eulenbui^ imd von Brandt 
in derjenigen ihrer Regimenter. — Gegen ein Uhr setzte der Zug 
sich in Bewegung: voraus das Musikcorps des preussischen 
Geschwaders, dann ein Zug Seesoldaten: die preussische Flagge 
rechts von der französischen, links von der holländischen cotoyirt: 
die englische Flagge mit der amerikanischen und der portugiesischen; 
ein Zug Seesoldaten: der englische Consul als Hauptleidtragender, 
rechts von ihm der französische Geschäftsträger, links Commodor 
Sundewall: dann Capitän Jaclunann, die Consuln, die preussischen 
Attaches und die nicht in Front stehenden Officiere des Geschwaders: 
ein Theil der in Yokuuama wohnenden Ausländer, endlich zweihjmdert 
mit Gewehr bewaffnete Matrosen der Arkona und Thetis. 

Das Denkmal liegt am Abhänge der westUch das Städtchen 

begränzenden Höhe und ist nach einer russischen Zeichnung gebaut: 

eine vergoklete Kuppel von vier Säuleu getragen, im Grunde ein 

Kreuz, davor die Grabsteine mit Inst^hrifteii. — Die umliegenden 

»>) S. Bd. I.. S. 2^S. 
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Hänge waren mit Zuschauern dicht besetzt. Der Zug gruppirte sich 
innerhalb des das Denkmal einschliessendcn Bretterzaunes um die 
daneben aufgepflanzte russische Flagge, zunächst die Diplomaten 
und Officiere, ringsherum die Mannschaften, in Linie aufgestellt. 
Der Geisthche des preussischen Geschwaders, Prediger Kreyher, 
hielt eine Ansprache an die Versammlung und gab dem Denkmal 
die christliche Weihe ; die Mannschaften präsentirten, und die Flaggen 
wurden unter den Klängen der russischen Hymne über die Gräber 
gesenkt. Darauf ermahnte noch Herr von Bellecourt in kurzer Anrede 
die Ansiedler von Yokuhama zur Geduld und strengen Beobachtung 
der Gesetze, damit man vom Vaterlande aus mit um so grösserem 
Nachdruck gegen die hier verübten Unbilden auftreten könne, und 
zum Schluss dankte Capitän Vyse für die allgemeine Theilnahme. — 
Die ganze Feier verUef ernst und würdig und schien diesen Eindruck 
auch auf die Japaner zu machen, die ihr in ruhiger angemessener 
Haltung beiwohnten. 

In Akabane wurde der 19. November, als Namenstag Ihrer 
Majestät der Königin Elisabeth, durch ein festUches Mal gefeiert, 
zu welchem der Gesandte alle in Yeddo anwesenden Mitglieder der 
Expedition an seiner Tafel vereinigte. Während hier die Gläser auf 
das Wohl der erhabenen Frau erklangen , war die englische Gesandt- 
schaft ein Ort des Schreckens und der Verwirrung. Herr Alcock 
hatte in seinem geräumigen Esszimmer einen mitgebrachten eisernen 
Ofen setzen und dessen metallenen Rauchfang durch den hölzernen 
Plafond und das Dach leiten lassen; die Hausdiener heizten über- 
mässig , das Rohr gerieth in Gluth und entzündete die leichte Holz- 
decke. Da niemand in das Zimmer kam, so ertönte der Alarmruf 
erst, als gegen sechs Uhr der getäfelte Plafond und die Dachsparren 
in hellen Flanmien standen ; das ganze aus dem brennbarsten Kiefern- 
holz und Papierwänden bestehende Gebäude schien dem Untergange 
geweiht Aber die japanische Dienerschaft und die Yakuninc der 
Wache griflFen rasch zu: auf den Klang der grossen Tempelglocke 
kam auch der Ottona des Viertels mit den Löschmannschaften und 
ein vom Gesandten vielfach in Nahrung gesetzter Tischler der Nach- 
barschaft mit allen seinen Leuten herbei. Der Eifer war, nach Aussage 
der Engländer , grösser als die Besonnenheit der Löschenden ; es ging 
wild durcheinander, man warf die Ziegel vom Dach und machte dem 
Feuer Luft st^tt es zu ersticken. Zum Glück liegt neben dem Gebäude 
ein Teich, so dass die Spritzen in Gang bleiben konnten; man ,be- 
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meisterte die Flammen trotz einiger Ungeschicklichkeit, nachdem 
sie die Decke des Zimmers und das darüber liegende Dach zerstört 
hatten. Der englische Gesandte erhielt bei dieser Gelegenheit von 
allen Seiten Beweise der freundschaftlichsten Fürsorge und Dienst- 
fertigkeit: ein BuNYO des auswärtigen Ministeriums, der früher mit 
ihm verkehrt hatte, warf sich, obwohl eine Stunde entfernt, sofort 
auf eui Pferd und jagte zu Hülfe; auch die anw^esenden YAKUNme 
thaten ihre Schuldigkeit und ergriffen die wirksamsten Sicherheits- 
maassregeln. Alle Thore wurden gleich bei Entdeckung des Brandes 
gegen den Andrang der Volksmenge geschlossen, an den Zugangen 
des Esszimmers, wo der Tisch grade gedeckt und reich mit Silber- 
zeug belegt war, Wachen mit blankem Säbel aufgestellt, und somit 
jeder Ungehörigkeit vorgebeugt; auch kam nicht der kleinste Diebsthal 
vor. Herr Alcock , der sonst nicht grade parteiisch für die Japaner 
ist, gestand doch bei dieser Gelegenheit, dass ihn der uneigen- 
nützige Eifer, die freudige Aufopferung und warme Theilnahme der 
Anwesenden reichlich für die ausgestandene Angst, Verluste und 
Ungemach entschädigt und mit neuem Vertrauen in seine japanische 
Umgebung erfüllt hätten. — Hier aber möge die kleine Episode als 
Beweis für den loyalen Charakter der Japaner stehen; denn man 
wird nicht leugnen, dass das Innere des Menschen sich am reinsten 
da offenbart, wo er unbewacht und unbedacht nach den Impulsen 
des Augenblicks handelt. 

Die fremden Diplomaten kamen grade um diese Zeit wieder 
durch die Ausschreitungen ihrer Landsleute in die unangenehmste 
Lage. Die Matrosen des Niagara, welcher einige Tage vor Yokuhaha 
lag, gingen dort in zahlreichen Abtheilungen auf Urlaub an Land 
und verübten mehrfach die gröbsten Excesse. Sie drangen in die 
Häuser und misshandelten deren Bewohner, Fremde wie Japaner; der 
französische Geschäftsträger wurde auf der Strasse insultirt und ein 
japanischer Beamter musste sich mit der blanken Waffe seiner Haut 
wehren. Alle Genugthuung, die den Gekränkten werden konnte, 
bestand in dem Versprechen des Capitäns, die Schuldigen vor ein 
Kriegsgericht zu stellen und nach Gebühr zu bestrafen. — Einige 
Tage später gerieth ein Hamburger Handlungs - Commis , dessen 
eniancipirtes Auftreten den Japanern schon lange verhasst war. 
in ernsten Conflict mit der Polizei. Er ging trotz dem allgemein 
l)ekannteu Verbote in der Nähe der nach Yeüdo führenden Land- 
strasse mit einigen Engländern auf die Jagd, imd wurde nachdem. 
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er sich von diesen getrennt hatte, auf dem Felde von Polizei- 
beamten verhaftet. Man nahm ihm das Gewehr ab, band ihm die 
Hände auf den Rücken und packte ihn in eine Sänfte, deren Träger 
den Weg nach der Stadt einschlugen. Auf der Tjandstrasse be- 
gegneten ihm aber zufällig seine Jagdgefahrten , die sogleich über 
die Häscher herfielen, ihn mit Gewalt aus deren Händen befreiten 
und im Triumph nach Hause führten. 

Deutsche hatten damals überhaupt kein Recht in Japan zu 
wohnen und wurden von der Landesregierung nur bis auf Weiteres 
geduldet; trotzdem benahmen sich einige — und Kaulleute anderer 
Nationen nicht minder — fast wie ein übermüthiger Feind im eroberten 
Lande; sie pflegten mit verhängtem Zügel durch die Strassen von 
YoKUHAMA zu jagen als ob ihnen die Stadt gehörte , behandelten die 
einheimischen Beamten mit vornehmer Verachtung, und brüsquirten 
alle Sitten und Gewohnheiten des Landes. Natürlich sollten die 
Consuln und Gesandten ihre eingebildeten Rechte überall gegen die 
einheimischen Behörden vertreten, ihnen die angemaasste Stellung 
mit Nachdruck vindiciren. — Waren es auch nur wenige aus der 
Zahl der Ansiedler, auf welche diese Beschreibung in allen Stücken 
passt, so muss man doch leider gestehen, dass deren Betragen von 
der grossen Mehrzahl contenancirt wurde; der hochfahrende Ton 
war allgemein und unter den obwaltenden Umständen durchaus 
unangemessen. Statt den aussergewöhnhchen Verhältnissen der 
Erschhessung eines seit über zweihundert Jahren gesperrten Landes 
Rechnung zu tragen, statt im Einverständniss mit den Diplomaten 
durch kluges rücksichtsvolles Verhalten sich allmäUch die richtige 
Stellung zu verschaffen und den Verträgen eine sichere Zukunft zu 
bereiten, sprach man den Gesetzen des Landes Hohn. Es war all- 
gemein bekannt, dass die Jagd in einem Umkreise von zehn Li 
um die Hauptstadt — KanaciAva und Yokühama liegen in diesem 
Rayon — Regal des Taikün ist, und dass jeder Japaner, der dort 
das Waidwerk triebe, ohne Umstände hingerichtet würde. Die 
Fremden aber jagten weit und breit, ohne auch nur die Landbesitzer 
um Erlaubniss zu fragen. Die japanischen Behörden richteten ihren 
Einspruch zunächst an die Consuln, welche ihren Schutz])efohlenen 
das Jagdverbot wiederholt bekannt machten; man fand das aber in 
der Ansiedelung nur lächerlich und verspottete laut die Schwäche 
der Diplomaten. Hatten diese nun kein wirksames Mittel gegen die 
Willkür ihrer Landsleute in Händen, so musste die japanische 
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Behörde, um nicht alles Ansehn zu verlieren, wohl selbst mit 
Gewalt deren Ausschreitungen unterdrucken. Jagt jemand unbe- 
fugter Weise in einem europäischen Lande , so verfallt er dem 
Gesetze, und der Jagdhüter, der ihn ertappt, wird sich schwerUch 
mit seiner Visitenkarte begnügen. In Japan aber gibt es keinen 
FussJ)reit herrenlosen Landes, allgemeine Jagdfreiheit besteht 
dort ebensowenig als bei uns, und doch sahen die Fremden m 
YoKüHAMA jedes Zurückweisen in ihre Schranken als tödtUche Be- 
leidigung an, für das der diplomatische Vertreter Genugthuung, 'wo 
möglich auch Geldentschädigung schaffen sollte. Die Befreiung 
jenes Hamburger Commis aus den Händen der Polizei war nach 
juristischen BegrilFcn eine Art Strassenraub , die Japaner waren 
darüber heftig erbittert und üessen die grimmigsten Drohungen 
laut werden. Vier der Herren Jäger, darunter der Festgenommene, 
fühlten sich denn auch auf japanischem Boden ihres Lebens nicht 
mehr recht sicher und wanderten mit der nächsten Sehiffsge- 
legenheit nach China aus, woran sie gewiss sehr wohl thaten. 

Ein anderer Zusammenstoss lief bedauerlicher ab. Der englische 
Kaufmann M. kam am 27. November gegen zwei Uhr von der Jagd 
zurück und zog am hellen Tage , seinen Betto mit dem Gewehr und 
einer erlegten Gans hinter sich, durch die Strassen von Kanaoava. 
Hier kam es zum Conflict mit einigen Pohzeibeamten , die sich seiner 
versichern wollten ; im Gedränge ging der Schrotschuss seiner Flinte 
los und zerschmetterte einem der Yakuninc den Arm. Herr M. 
wurde darauf nieder gew^orfen, gebunden, und in das nächste Haus 
geschleppt , wo man ihm die Fesseln erst regelrecht in sehr schmerz- 
hafter Weise anlegte. Die Polizeibeamten scheinen es im Hand- 
gemenge auch an Schlägen und Püffen nicht fehlen gelassen zu 
ha1)en, was bei dem Widerstände desCicgners selir erklärlich ist 
ilv wurde gegen Abend in einem Boot nach dem Fort von Kanagava 
gebracht und dort in einen geräumigen Käfig gesperrt, wo ein 
japanischer Arzt seine Schrammen und Beulen bepflasterte. — Dem 
englischen Consul machten die japanischen Behörden von der Ver- 
haftung nicht die schuldige Anzeige, Capitän Vyse erfuhr sie erst 
spät und konnte von dem Vice - Gouverneur von Yakuhama keine 
weitere Auskimft erlanijen. Dort herrschte unter den Fremden 
grosse Aufregimg, man trui:: sich mit den abentheuerlichsten Ge- 
rüchten: die Kaufleute befürchteten gleich das SchUmmste, rotteten 
sich, mit Revolvern luid Flinten bewaffnet, zusammen imd musst^n 
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von den Consuln ziir Ruhe verwieBeii werden. Diese» liÜi'l) uirlits 
übrig, »U noch in der Nat^ht den Gouverneur von Kahaoava auf- 
7.u8Ucben: sie konnten aber wegen der späten Stunde keine japa- 
nisctie Esirorte erlangen. Capilän Snndewall. der grade mit der 
.\rkona vor Yokdilvma las. beorderte deshalb zu ihrer Sicherheit 
ein ai'uiirt<^s Boot in die Nähe der Gouvenieurwohnung, lehnte aber 
die Ziunuthung, eine grössere Zahl Matrosen zum Schutze der 
Ansiedelung auszuschiffen, wozu gar keine Veranlassung war. mit 
Bestimmtheit ab. Capitan Vyse begab sieh mit dem französisclten 
(ieschaftsträger uud dem holländischen Consul zum Gouverneur, um 
sein durL-h den Vertrag verbürgtes Recht auf den Gefangenen zu 
vintheiren, konnte aber erst gegen zwei Uhr Morgens dessen Aus- 
lieferung erwirken und brachte ihn dann io seiner Amtswohnung 
zur Haft. 

Die Gefangenhaltung desHermM. auf dem englischen Consulat, 
wo er nach eigenem Gesländniss auf das rücksichtsvollste behandelt 
wurde, war nach dem Gescheheneu nothwendig, nicht nur um den 
Fordt^rungen der (ierechtigkeit zu genügen, sondern auch für seine 
eigene Sicherheit: er wäre sonst schwerlich mit dem Leben davon- 
gekommen. Uie Blutrache ist den Japanern heilig, unter den YAKCNiNen 
herrsehte wütliende Erbittening, der Verwundete und seine Ver- 
wandten forderten laut das Leben ihres Feindes. Der Schrotschuss 
hatte Jenem den Oberarm vollständig zermahnt: alle englischen und 
ameriknnischeu Aerzte hielten die Amputation für unumgäugUch. und 
glaubten dass sonst unfehlbar der Brand eintreten müsse. Aber zur 
Amputation war die Einwilligung seiner Vorgesetzten in Yeddo und 
seiner Eltern in Nangasaki erforderlich, die so bald nicht eintreffen 
könnt«: man nmsste den Armen seinem Schicksal imd der Behand- 
lung der japanischen Aerzte überlassen. Glückhcherweise ist das 
Blutder Ost- Asiaten nicht so entzündhch wie das unsere: der Brand 
trat üuni grösateu Erstaunen der fremden Aerzte nicht ein, und 
wenn auch der Arm verkrüppelt bheb, so wurde der Patient doch 
im üehrigen ganz gesund. • 

Die Voruntersuchung begann mit der eidhchen Vernehmung 
des Angeklagten, dessen Erklärung den übereinsCimiuenden Aussagen 
aller bei dem Auftritt belheiligten .lapaner im wesent.Uchsten Pimcle 
widersprach. Inculpat gestand, die Ilälme seiner Flinte gespannt 
t der Drohung zu schiessen auf die YAKCNise augelegt zu 
er hätte sie dann aber abgesetzt und wäre in dem Augenblick 
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von hinten niedergerissen , das Gewehr ihm entwunden worden und 
tünter seinem Rücken in den Händen der Japaner losgegangen. 
Diese dagegen behaupteten einstimmig, dass er zielend auf den 
Yakunin losgedrückt habe, und darauf erst niedergeworfen und 
gebunden worden sei. — Als bemerk enswerth ist zu erwähnen, dass 
Herr M. gleich nach seiner Abfuhrung in das englische Consulat 
eine Eingabe an den Gesandten in Yeddo richtete, worin er, als 
schuldlos und ohne jede Provocation misshandelt, eine Entschädigung 
von dreissigtausend Dollars für die erduldeten Aengste , Beulen und 
Schrammen forderte. Herr Alcock sollte dieses Schmerzensgeld 
sofort von der japanischen Regierung eintreiben. — Statt dessen 
ging natürüch der Process seinen Gang. Der Angeklagte war schon 
durch die eingestandenen Puncte, die gesetzwidrige Ausübung der 
Jagd, das Aufziehen der Hähne und das Zielen mit der Drohung zu 
schiessen, nach engUschem Rechte schweren Strafen verfallen; er 
bestritt nur die Beschuldigung, wirkUch losgedrückt zu haben. Die 
Japaner aber hielten alle Puncte ihrer Anklage aufrecht und beharrten 
auf der Erklärung, dass die gewaltsame Verhaftung nur Folge seines 
mörderischen Angriffs gewesen sei. — Als es zum Urtheil kam 
gerieth der Richter, Capitän Vyse, mit den beiden Beisitzern, zwei 
englischen Eaufleuten aus Yokuuama, in Widerspruch. Letztere 
erklärten Herrn M. in allen Puncten für unschuldig, weil das Verbot 
zu jagen nur für ein temporäres gegolten habe, weil sie der Aussage 
des Angeklagten in allen Stücken glaubten, alle Japaner dagegen 
für meineidig hielten; selbst seine Drohung zu schiessen sei nicht 
emsthch gemeint und nur ein erlaubter Versuch der Einschüchterung 
gewesen. Der Consul dagegen verurtheilte ihn zur Deportation — 
d. h. Verbannung aus Japan — und tausend Dollars Geldbusse. So 
ging denn das Urtheil zur Revision an den Gesandten, welcher die 
von Capitän Vyse dictirte Strafe zu milde fand und ihr eine drei- 
monathche Gefängnisshaft hinzufugte, mit der Bestimmung, dass die 
Strafsumme von tausend Dollars dem verwundeten Yakunin ein- 
zuhändigen sei. Die von dem Consul erkannte Strafe wäre in Wirk- 
lichkeit gar keine gewesen, denn die Entfernung des Herrn M. aus 
Japan war für seine Sicherheit nothwendig, und was die Geldstrafe 
betrifft, so hatte eine Anzahl Kaufleute in Yokuhama der englischen 
Consularbehörde schon in höhnender Weise zu erkennen gegeben, 
dass sie die Summe zusannnenschiessen würden. Sie waren über 
das P^rkenntniss sehr erbittert, sprachen sich in einer Adresse an 
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den Verurtheilten , unter Ueberreichung der Strafsunime, in den 
stärksten Ausdrücken darüber aus und hoben namentlich hervor, 
wie das Jagdverbot täglich selbst von den Mitgliedern der englischen 
Gesandtschaft und aller Consulate übertreten worden sei. Die That- 
sache ist nicht zu leugnen, aber die daraus abgeleiteten Folgerungen 
sind falscli. Wenn die japanische Behörde den Diplomaten die 
Jagd aus Courloisie stillschweigend erlaubte, so folgte daraus 
noch keine allgemeine Aufhebung des Verbotes. Solche Deduction 
ist gegen alle Rechtsbegriffe: ein Jagdbesitzer, der einen Unberech- 
tigten auf seinem Terrain ungehindert jagen lässt, verliert dadurch 
nicht das Recht sich jedes anderen Eindringhngs zu erwehren. Die 
Japaner gestatteten ihrer nationalen Anschauung folgend den Diplo- 
maten und Officieren fortwährend eine Menge Dinge, die sich kein 
Kaufmann erlauben durfte. Als das Jagen der preussischen See- 
ofBciere den Behörden unangenehm wurde, baten die Bünyo's den 
Gesandten in den höflichsten Formen , unter vielen Entschuldigungen, 
sie an das Verbot zu erinnern, worauf es natürlich unterblieb. Die 
Consuln dagegen machten den Kaufleuten das Jagdverbot wiederholt 
bekannt, ohne dass diese sich daran gekehrt hätten. Die Diplomaten 
haben sich nun, um alles Aergerniss zu vermeiden, seit jener un- 
glückhchen Begegnung des Waidwerks auch gänzlich enthalten, 
obgleich ihnen nie etwas Unangenelmies dabei zustiess. — Herr 
Alcock sprach übrigens, indem er einerseits die Strafe verschärfte, 
den japanischen Behörden in sehr entschiedenen Ausdrücken das 
Recht ab, Europäer auf brutale Weise zu binden und in Formen 
festzunehmen, die unsere Begriffe von Menschenwürde verletzen: die 
Polizeibeamten sollten angewiesen werden, Verhaftungen künftig 
nur in solchen Fällen vorzunehmen, wo die Feststellung des That- 
bestandes sie forderte, und sich auch dann nur unter Anwendung 
der allemothwendigsten Zwangsmittel der Person des Maleficanten 
zu versichern. 

Die gerichtUchen Verhandlungen dauerten bis gegen Ende 
des Jahres. Anfang Januar 1861 wurde Herr M. an Bord der eng- 
lischen Fregatte Imperieuse nach Hongkong transportirt und an 
das dortige Criminalgefängniss abgeliefert: seine Freunde aber ver- 
anlassten hier eine Revision des Urtheils und es fanden sich Form- 
fehler, wegen deren der Gerichtshof der Colonie das Erkenntniss 
des Herrn Alcock vernichtete und den Gefangenen freigab, nachdem 
er in Hongkong fünf Tage gesessen hatte. Das Gesetz gestattete 
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nämlich dem Gesandten im vorliegenden Falle auf Gefangniss und 
Deportation oder Geldstrafe zu erkennen; Herr Alcock hatte aber 
die Geldstrafe neben Gefangniss und Deportation verhängt. Er 
durfte den Inculpaten zu zwölfmonatlichem Gefangniss verurtheilen, 
wenn er die Deportation oder die Gefangnissstrafe ausUess, ohne 
dass das Urtheil angefochten werden konnte. Durch den began- 
genen Fehler aber wurde das Erkenn tniss hinfallig; die Strafsumme 
musste zurückgezahlt und Herrn M. die Erlaubniss zur Rückkehr 
nach Japan ertheilt werden , von der er wohlweislich keinen Gebrauch 
machte. Er strengte nun sofort eine Klage gegen Herrn Alcock auf 
dreissigtausend Dollars Schadenersatz an, und versuchte, damit 
abgewiesen, später noch alles Mögliche bei dem enghschen Staats- 
Secretär des Auswärtigen, um die Eintreibung dieser Summe von 
der japanischen Regierung zu erlangen, aber vergebens. Dagegen 
verurtheilte der Colonial- Gerichtshof von Hongkong Herrn Alcock 
wiegen gesetzwidriger fünftägiger Einsperrung des Inculpaten zu einer 
Geldbusse von zweitausend Dollars. Diese Summe hat, soviel dem 
Verfasser bekannt wurde, die englische Regienmg ihrem Gesandten 
in Anerkennung seines Verhaltens ersetzt. Die eigenen Gestandnisse 
des Angeklagten waren in der That den bestehenden Gesetzen gegen- 
über hinreichend seine Verurtheilung herbeizuführen, und diese 
musste auch aus politischen Gründen erfolgen. Seine Freisprechung 
hätte bei der heftigen Erbitterung der Yakuninc zu neuen blutigen 
Auftritten, ja zu ernstlichen Gefahren für die ganze Niederlassung 
geführt. — Die Jurisdiction übenden Diplomaten sind in der übelsten 
Lage, wenn sie für jeden Formfehler mit ihrem Vermögen einstehen 
müssen; die Gesetzgebung der meisten europäischen Staaten ist in 
diesem Puncte noch weit hinter dem Bedürfniss der Verhältnisse 
zurück. 

Seiner Majestät Schiffe Arkona und Thetis lagen im November 
abwechselnd vor Yeddo und Kanagava; ihre Anwesenheit war in 
dieser aufgeregten Zeit der europäischen Niederlassung in Yokuhama 
eine grosse Beruhigung. Die Arkona besserte dort em bedeutendes 
Leck aus, das um so grössere Besorgniss erregte, als man bis 
dahin seine Lage durchaus nicht hatte entdecken können. Der 
Commodore miethete einige Dschunken, um Geschütze und Munition 
auszuladen , und als in Folge dessen das Schiff sich hob , zeigte sich 
das I^eck an den unter dem Wasserspiegel liegenden Ausgussröhren 
der Maschine. Man hatte nämlich die kupfernen Rohre mit eisernen 
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Bolzen an die SchiflFswand befestigt, welche, da Eisen in Berührung 
mit Kupfer sich rasch verzehrt, keine Sicherheit gewähren. Von 
zwölf Bolzen waren zehn gänzlich verschwunden , die beiden letzten 
hielten, einen Viertelzoll stark, die Röhre nur noch nothdürftig. 
Brachen auch diese auf See, so musste das Schiff sich unfehlbar 
mit Wasser füllen und sinken. Die Ausbesserung ging schnell von 
statten; schon nach vierzehn Tagen war die Corvette wieder 
seefertig. 

Am 27. November erlebten wir grosse Freude durch die 
Ankunft unserer Briefpackete aus der Heimath; sie hatten endlich, 
nachdem wir seit Singapore, also fast vier Monate lang ohne directe 
Nachrichten geblieben waren , ihren Weg nach Nanoasaki gefunden, 
und wurden von dort auf Ersuchen des Gesandten durch einen 
Boten nach Yeddo befördert. Der Jubel war allgemein; man hatte 
einander Tage lang alles MögUche zu erzählen und Zeitungen voll- 
auf. — Ein anderes Freudenfest wurde am 1. December in Akabane 
begangen, das fiin fundzwanzigjährige Dienstjubiläum unseres ver- 
ehrten Gesandten. Wir hatten ihm eine kleine üeberraschung 
dazu vorbereitet, auch die Commandanten der Arkona und Thetis 
kamen nach Yeddo, und man verlebte den Tag in der heitersten 
Stimmung. Graf Eulenburg glaubte sich durchaus nicht entdeckt 
und war von den warmen Glückwünschen seiner Verehrer sehr 
überrascht; wir blieben bis spät in die Nacht bei ihm zusammen. 

Für unsere Beziehungen zu den japanischen Behörden war 
es wenig förderlich , dass Sakai Oki-no-kami Anfang November von 
seinem Posten in der Abtheilung des Auswärtigen abberufen und im 
Departement der Finanzen angestellt wurde; seine joviale Unbefan- 
genheit machte ihn dem Gesandten immer zu einem angenehmen 
Gast und erleichterte wesentlich die Geschäfte. Man sah seine 
Versetzung, obgleich sie nach dem japanischen Schematismus eine 
Beförderung war, doch als einen milden Act der Ungnade an, denn 
die Stellung der Bünyo's des Auswärtigen gilt für die ehrenvollste. 
Vielleicht hatten Sakai's Vorgesetzte, denen natürlich alle bei den 
Zusammenkünften in Akabane geführten Reden Wort für Wort 
hinterbracht wurden, sein expansives Wesen und den vertraulichen 
Verkehr mit den Fremden übel empfunden , und entfernten ihn des- 
halb vom preussischen Gesandten. Schon am 2. November wurde 
seine Versetzung amtlich angezeigt: sein Nachfolger Misogutsi 
Sanuki-no-kami , der früher als Gouverneur von Uraga und auch in 
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seiner damaligen Stellung schon vielfach mit Fremden verkehrt hatte, 
machte am 13. November seinen Antrittsbesuch in Begleitung unseres 
Freundes IIori. Das Gespräch drehte sich um den damals immer 
wahrscheinlicher werdenden Untergang des Schooners Frauenlob 
und des englischen Kriegsschiffes Camilla, nach denen die Landes- 
regierung an allen Küsten vergebens hatte forschen lassen. Auch 
ein japanischer Kriegsschooner war in dem letzten Taifun mit Mann 
und Maus versunken. — IIori machte auf die Fragen des Gesandten 
noch manche aphoristische Mittheilung über die japanischen Zustande, 
aber sein Wesen war, wie von Anfang an, weit zurückhaltender als 
das des Saka'i, und das Gespräch kam auch wegen Heusken's 
Abwesenheit nicht recht in Fluss. Dieser unvergleichhche Dolmetscher 
pflegte jedes unnöthige Wort zu vermeiden und gab in gedrängter 
Kürze immer nur den Sinn der japanischen Rede, von schlagenden 
Bemerkungen begleitet, so dass Frage und Antwort sich drängten 
und ein lebendiges Gespräch möglich wurde. Er war an diesem 
Tage bei Herrn Harris beschäftigt, welchem die aus Amerika zurück- 
gekehrten Gesandten ihre Aufwartung machten. 

Zu einem längeren Besuch erschien am 4. December Hori 
mit dem Ometske allein; Misogutsi war schon wieder von seinem 
Posten entfernt und zum Commandeur der kaiserlichen Leibwache 
erhoben, sein Nachfolger aber noch nicht ernannt worden. Die 
Herren überbrachten Geschenke des Taikün für Seine königliche 
Hoheit den Ueffenten : zehn Kasten mit weissen und rothen Seiden- 
zeugen, — dem schwersten Crepe, — und zwei Kohlenbecken mit 
gewölbten Drathgittern darüber aus silberglänzendem Metall, auf 
Untersätzen von feiner Lackarbeit ruhend. Den Gesandten beschenk- 
ten die BuNYo's mit einigen Kleinigkeiten, Bronze und Lacksachen, 
und erhielten dagegen Bernstein - und Achatarbeiten , die ihnen viel 
Vergnügen zu machen schienen. Ganz erstaunt waren sie aber, als 
Graf Eulenburg im Namen des Regenten die in Berlin gefertigte Stempel- 
presse zum Druck des kaiserlichen Wappens übergab. Die Japaner 
nehmen mit Stolz jedes Zeichen von der Bekanntschaft der Europäer 
mit ihrem Vaterlande als einen schmeichelhaften Beweis von dessen 
Ruhm und Grösse auf: so schien sie auch unsere Kenntniss von 
dem Wappen der Minamo ro freudig zu überraschen. Graf Eulenburg 
fragte nach dem Namen der Pflanze, deren Blätter das Wappen- 
zeichen bilden : IIori nannte sie »Have- , und der anwesende Botaniker, 
Regierungsrath Wichura, erkannte darin ein Asarum. Er holte aus 
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seinem Herbarium ein solches und die Bunyo's bestätigten seine 
Vermuthung; nur gehöre das Blatt des Wappenbildes zu einer 
anderen Speeies als der von Wichura gefundenen. Wie eine so 
unscheinbare Pflanze zu der Ehre gekommen ist, das Zeichen des 
berühmtesten japanischen Fürstenhauses zu werden, wird eben so 
dunkel sein als die Entstehung der alten abendländischen Embleme. 
Das Wappen der Minamoto scheint für besonders geheihgt zu gelten : 
einige Tage vor dem Besuche der Bunyo's zeigte der Gesandte die 
Presse unserem guten Sebi, dem Lackfabrikanten, und gab ihm 
einen Abdruck: Sebi fuhr zurück wie von einer Natter gestochen, 
als er das Wappen in seiner Hand sah, verbrannte es sogleich über 
dem Kohlenfeuer, legte geheimnissvoll den Finger auf den Mund 
und schien sehr erschrocken, — unbegreiflicher Weise , da man das 
Bild in vielen japanischen Büchern findet, die in Jedermanns Hand 
sind! Oder witterte er Hochverrath? Seine Gebehrden schienen an- 
zudeuten dass er unwürdig sei etwas so Heiliges zu berühren. Bald 
aber übermannte ihn die Neugierde: nachdem er sorgfältig geforscht, 
ob hinter der Tapete kein Landsmann lauschte , ging er schüchtern 
an die Presse, besah sie von allen Seiten, machte sich endlich 
selbst einen Abdruck und verbarg ihn geheimnissvoll in sein 
Taschenbuch. 

Unter den Geschenken Hori's — lauter Kleinigkeiten — 
befand sich eine Anzahl niedlicher Puppen, welche er mit dem 
Bemerken überreichte, sie stellten seine Kinder dar; der Gesandte 
möge sie als Andenken an ihn und als Muster japanischer Trachten 
bewahren. — Bei jedem Geschenk lag nach Landessitte ein Stück- 
chen getrockneten Fisches, sauber eingewickelt und mit rothen und 
silbernen Papierschnüren zugebunden. Dieser Gebrauch wird ver- 
schieden gedeutet, gewöhnlich als Erinnerung an die magere Kost 
der Vorfahren und als Mahnung zur T^infachheit. Gegenseitiges 
Beschenken ist in Japan bei allen möglichen Gelegenheiten üblich, 
der jährliche Consum der getrockneten Fische und bunten Schnüre 
muss bedeutend sein. Uori sagte auf Befragen des Gesandten, dass 
man einander bei allen freudigen Ereignissen und bei Todesfällen 
beschenke; der Fisch bedeute einen Glückwunsch und werde bei 
Condolationsgeschenken weggelassen. Wie alles Andere, so hat 
auch das Schenken in Japan seine festen Formen und Regeln, und 
ist zum Theil nur Sache der Couvenienz: die Neujahrs-, Hoch- 
zeits- und andere Festgeschenke müssen in jedem Stande einen 
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bestimmten Werth haben, aus bestimmten Gegenstanden bestehen 
und unter vorgeschriebenen Formen überreicht werden. Aber auch 
aus Herzensneigung und reinem Wohlwollen beschenken die Japaner 
euiander vielfach , und es darf wohl als Zeichen ihres regen Gemüths- 
lebens gelten, dass der Gebrauch so allgemein und behebt ist. Sehr 
hübsch ist folgende Sitte: Jeder der eine Reise antritt, erhält dazu 
von allen seinen Freunden nützUche Gaben, und bringt ihnen dafür 
Kleinigkeiten mit, die er unterwegs gekauft hat. 

HoRi überreichte bei diesem Besuch die japanische lieber- 
Setzung der Taktik des General von Brandt, in Abschrift, soweit 
sie fertig war, für dessen Sohn, den Attache von Brandt. — Er 
hatte immer viel zu fragen und suchte eifrig wissenschaftUche und 
practische Belehrung. Der Regierungsrath Wichura musste genaue 
Rechenschaft über Ursprung und Bereitung der Cochenille geben. 
Wo die Sprache nicht ausreichte griflFman zur bildlichen Darstellung: 
IIoRi zeichnete sehr deutlich eine Cactuspflanze auf das Papier, 
nachdem Wichura ihm begreiflich gemacht, dass das Cochenille- 
Insekt auf solchen lebe: die Japaner ziehen diese südamerikanische 
Pflanze häufig in Gärten. — Er fragte auch viel nach den Schiffs- 
gebräuchen, der Bedeutung der Morgen- und Abendschüsse, u. s. w. 
Selbst früher bei der Artillerie angestellt, hatte er durch das viele 
Schiessen am Gehör gelitten, zeichnete ein Höhrrohr auf, das die 
Gesandten aus Amerika mitgebracht hatten, und war sehr dankbar 
für Mittheilung der bei uns namentlich beim Schiessen aus bedeckten 
Räumen üblichen Vorsichtsmaassregel, während der Detonationen 
den Mund oflen zu halten. 

HoRi's Antworten auf die Kreuz- und Querfragen des Ge- 
sandten waren meist unklar und unvollständig; er durfte oder wollte 
nicht offen sein, obwohl es sich um die unverfänghchsten Dinge 
handelte. So gab es nach seiner Aussage in Japan ein organisirtes 
Postwesen: Couriere i^ingen alle Taj^je von Yeddo nach allen Theilen 
des Reiches, das Porto richtete sich nach dem Gewicht der Sen- 
dungen; — aber ein Brief von Yeddo nach Kakaüava — nur vier 
Meilen — sollte drei Ixsinu, anderthalb Thaler kosten; das klang 
ungereimt. Auf Graf P^ulenburg's Einwurf, dass ein expresser Bote 
nur die Hälfte koste, liiess es dann, dass man nach Ivanagava — 
das docli an der <:;rössteii VtM'kelirsstrasse des Reiches liegt — immer 
einen besonderen Boten senden müsse: dass Ivaufleute sieh wohl 
zur <;eni(M!iseliaftrM*lien Bezalihni<i eines solchen vereini«:ten. Männer 
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von Stande aber immer einen eigenen Sendung schickten und drei 
Itsibu dafür bezahlten. Ganz unmöglicli wäre es nicht und würde 
zu manchen anderen Absurditäten passen, wenn die Japaner ihr 
»Noblesse oblige« so weit trieben. — Gleich unglaublich klangen 
HoRi's Mittheilungen über Capitalien - Anlagen und Zinsfuss: 
man zahle vier bis fünf, in manchen Fällen auch zehn Procent 
monatUch, der Schuldner mache mit dem Gläubiger einen schrift- 
lichen Contract und werde gerichtlich bestraft, wenn er seine Ver- 
bindlichkeiten nicht erfülle. — Auf seine Fragen über das Schul- 
wesen erhielt Graf Eulenburg die Auskunft, dass es Privat- und 
Regierungsschulen gäbe; in letzteren würde kein Schulgeld bezahlt, 
doch bedürfe es zur Aufnahme einer besonderen Erlaubniss: — 
diese Anstalten scheinen ausschliesslich für Söhne der Samrai 
bestimmt zu sein. Wer sich dort auszeichne, werde gleich nach 
beendetem Lehrcursus angestellt und besoldet. Ein Schulzwang 
bestehe nicht und sei auch nicht nothwendig; die Eltern aller Stände 
sorgten aus eigenem Antriebe sehr eifrig für den Unterricht ihrer 
Kinder. — Ferner über die medicinische Praxis: sie stehe nicht 
unter Aufsicht der Regierung, doch bildeten die Aerzte unter sich 
eine Gilde, und müssten vor derselben ein f]xamen bestehen, um 
zur Praxis zugelassen zu werden. — Für die Kenntniss der Landes- 
gesetze, namentlich der älteren, trage man in den Schulen Sorge; 
die »Gesetze für Kaufleute und Handwerker« — wahrscheinlich 
Polizei -Vorschriften — hingen, auf Tafeln geschrieben, in allen 
Strassen aus; die für die Samrai pflanzten sich durch mündliche 
Ueberliefenmg vom Vater auf den Sohn fort; zuweilen hätten 
Beamte sich damit beschäftigt, diese Gesetze zu sanuneln und auf- 
zuschreiben, doch gebe es kein allgemeines Gesetzbuch; alle Straf- 
gesetze würden geheim gehalten. — Danach möchte es schwer sein, 
sich von der japanischen Rechtspflege einen Begriff* zu machen. — 
Auch HoRi's Mittheilungen über den Handwerkerstand klangen 
ungereimt: es gäbe Zünfte, die Meisterschaft vererbe sich in der 
Famihe, zuweilen aber würden Meister von der Gilde erwählt, oft 
erreiche Einer diese Stellung auch durch sein Vennögen. Jeder 
könne ein beliebiges Handwerk ergreifen und für sich oder in der 
Gilde arbeiten. 

Die Unterhaltung blieb desultoriscli und unfruchtbar, do(;h 
mögen Hori's Angaben \^el Wahres enthalten, und deshalb als 
Anhaltspuncte künftiger Erkundigungen hier eine Stelle finden. — 



106 Vertrags- Angelegenheiten. VII. 

Ueber den Neubau des abpjebrannten Taikün - Palastes theilte er 
luit^*), dass etwa der siebente Theil noch fehle, und man nicht 
liofl'en dürfe ihn in diesem (japanischen) Jahre zu vollenden; zwei- 
tausend Menschen seien bei den Bauarbeiten und eben so viele mit 
HerbeischafFung des jMaterials beschäftigt: die Arbeit der Zimmer- 
leute ginge rasch genug von statten, aber die innere Ausschmückung, 
namentlich die Malerei der Wandbekleidungen erfordere viel 
Sorgfalt und Geschicklichkeit, und verzögere die Vollendung in 
das Ungewisse. 

Des Gesandten Befürchtung, dass die Vorfalle in Yokuhama 
seine schwachen Aussichten auf Erfolg gänzlich vernichten möchten, 
erfüllte sich glückhcher Weise nicht. — Er musste auf die Beant- 
wortung seiner Note vom 12. October einen ganzen Monat warten 
und während dessen standen die Verhandlungen still ; Ai« do Tsus-sma 
schien die angekündigte Rückkehr der japanischen Gesandten aus 
Amerika abwarten zu wollen, doch liess der Inhalt seines Schreibens, 
welches wenige Tage nach Ankunft des Niagara an Graf Eulenburg 
gelangte, auf keine Einwirkung derselben schUessen. Der Minister 
bestand darin auf seiner Behauptung, dass die in den Additional- 
Artikeln scheinbar gegebenen Versprechungen in Wahrheit nicht 
beständen und jedenfalls durch den späteren holländischen Vertrag 
ausser Kraft gesetzt wären. Er suchte den Gesandten nochmals 
zu überzeugen, dass die Stinnnung des Volkes den Vertrag mit 
Preussen in diesem AugenbUck durchaus nicht gestatte, dass sein 
Versprechen, denselben später und zwar zu einem bestimmten 
Termin abzuschliessen, aufrichtig gemeint sei und sicher gehalten 
werden solle, (iraf Eulenburg selbst hatte im Laufe des November 
kt»ine persönliche Zusammenkunft mit dem Minister; dieser äusserte 
aber gegen Herrn Harris schon Ende October, die Regierung würde 
auch jetzt schon auf einen Vertrag mit hinausgeschobenem Termine 
der Wirksamkeit eingehen, wenn sie nur einen Schimmer von Hofi&iung 
auf die P^inwilligung der Amerikaner in die aufgeschobene Er- 
schliessung der Häfen hätte. Das war, wie auch aus denAeusserungen 
des Ministers gegen Herrn Aleock erhellte, der Angelpunct seiner 
Wünsche und Sor«»*en: »»er hätte dann der öffentlichen Meinung ein 
Aeijuivalent für den preussischen Vertrag zu bieten imd würde 
wenii^er beiinniliigt sein«. — (iraf Kuleiiburg konnte in seiner 
»*) S. Bd. 1. 8. 281. 
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Rückantwort an die Minister auch keine neuen Arn^iuente anfiihren, 
und betonte nur wieder, unter Berufung auf das Schreiben des 
niederländischen General-Consuls , in energischer Sprache das durch 
die gegebenen Versprechungen begründete Recht Preussens auf 
Gleiclistellung mit anderen Grossmächten. Herr Harris hatte erst 
am 24. November wieder eine Besprechung mit dem japanischen 
Minister, der selbst die Rede auf die preussischen Forderungen 
brachte: die Sache sei im Gorodzio vielfach berathen, auch dem 
Taikün darüber Vortrag gehalten worden, welclier die bestimmte 
Weisung ertheilt hätte, vor der Hand auf keine Verhandlungen 
einzugehen. Diese Aeusserung bezeichnete wohl nur die Meinung der 
herrschenden Parthei, welche den unmündigen Kaiser nach ihrem 
Willen leitete. Herr Harris beantwortete sie im p]inverständniss 
mit dem preussischen Gesandten durch den Vorschlag eines Ver- 
trages, welcher den Deutschen den Verkehr in Yokuhama, Nangasaki 
und Hakodade gestattete, dagegen die Eröffnung der übrigen 
Häfen gar nicht berührte. Solche Fassung würde beweisen, dass 
ein europäischer Staat sich schon von der BilÜgkeit der japanischen 
Wünsche in Betreff dieser Häfen überzeugt habe, und die auf hin- 
ausgeschobene ErschUessung von Yeddo, Osaka u. s. w. zielenden 
Bemühungen der Regierung bei den anderen Mächten unterstützen. 
Der Minister warf gleich ein , dass die Clausel der meistbegünstigten 
Nation ja doch die Preussen zum Verkehr in jenen Häfen be- 
rechtigen würde , wenn die Verhandlungen mit den anderen Mächten 
fehlschlügen; könne aber Herr Harris die Ein\villigung seiner Re- 
gierung in die aufgehobene Eröffnung versprechen, so wolle er die 
Angelegenheit nochmals vor das Gorodzio bringen. Das konnte 
der amerikanische Minister- Resident natürlich ebensowenig als der 
englische Gesandte; er weigerte sich auch, dem Grafen zu Eulen- 
burg eventuel einen Vertrag vorzuschlagen, der erst nach zehn bis 
fünfzehn Jahren in Kraft träte. Ando Tsus-sima schien bei dieser 
Zusammenkunft Herrn Harris persönlich viel gefügiger als sonst, 
versprach auch schliesslich die Sache dem Reichsrathe nochmals 
vorzulegen und spätestens binnen zehn Tagen eine entscheidende 
Antwort zu geben. 

Die widerwärtigen Conflicte in Yokuhama gegen Ende des 
Monats bestärkten natürlich die japanische Regierung in ihrem 
Verlangen, die Freigebung anderer Häfen möglichst weit hinaus- 
zuschieben: ein Gespräch des englischen Gesandten mit dem Minister 
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drehte sich lediglich um diesen Punct. Er rieth demselben als 
Mittel, die Einwilügung der betreffenden Mächte zu erlangen, die 
strengste Befolgung der Verträge in allen übrigen Puncten und 
wohlwollendes Entgegenkommen gegen die Fremden überhaupt, 
das sich auch im Abschluss eines neuen Handelstractates mani- 
festiren würde. Ando Tsüs-sima fragte darauf, ob, wenn Japan 
die Wünsche Preussens , Belgiens und der Schweiz erfüllte , England 
die Verbreitung eines Manifestes an alle übrigen Mächte vermitteln 
wolle, dass der Taikün in den nächsten Jahren unter keiner Be- 
dingung weitere Verträge sclüiessen werde. Er schien auch Herrn 
Alcock gefügiger als früher, und geneigt, sich Ueber unseren For- 
derungen zu bequemen, als alle Aussicht auf die Erfüllung seines 
Wunsches zu verschUessen ; doch führte das Gespräch, in welchem 
die preussischen Interessen eben nur beiläufig berührt wurden, zu 
keinem bestimmten Resultat. 

Der Minister scheint Herrn Harris, welcher sich in seinem 
langen Verkehr mit den japanischen Behörden deren besondere 
Achtung erworben hatte und auch von dem preussischen Gesandten 
in das Vertrauen gezogen worden war, für den passendsten Ver- 
mitteler seiner deiinitiven Vorschläge angesehen zu haben. Er lud 
denselben auf den 6. December zu einer Besprechung ein und er- 
öffnete ihm , dass bei nochmaliger Erwägung der preussischen Anträge 
im GoRODzio die Majorität gegen Bewilligung des Tractates, er 
selbst aber mit einer starken Minorität für dieselbe gestimmt habe; die 
Sache sei darauf dem TaYki'n zur P^ntscheidung vorgelegt worden, 
welcher sich im Sinne der Minorität ausgesprochen und befohlen 
habe, den Vertrag unter Modificationen zu sclüiessen, welche geeignet 
wären, bei den anderen Mächten die aufgehobene Eröffnung der 
Häfen zu erwirken. Bedingungen des Vertrages seien , dass derselbe 
erst nach fünf Jahren in Kraft träte, dass Preussen kein Recht 
haben sollte einen di[)l()matischen Vertreter mit dem Wohnsitz in 
Yeddo zu ernennen, und dass der japanischen Regierung vorbehalten 
bliebe, die Ausfuhr von Landeserzeugnissen aller Art zu verbieten, 
wenn dieselbe ein vernünftiges Maass überschritte. Herr Harris 
lehnte jede Vermittelung unter diesen Bedingungen ab; denn obgleich 
fünf Jahre in dem Leben einer Nation nur eine kurze Frist seien, 
so werde doch Preussen unter den obwaltenden Umständen solche 
Zurüeksetzinig eben so unverträiilich mit seiner politischen Elu'e 
iinden. als die VtMv.iclitleistiui^ auf das Recht der diplomatischen 
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Vertretung in der Hauptstadt. Die Besorgniss, dass zeitweise zu 
grosse Massen japanischer Producte exportirt werden könnten, 
theile er nicht; sollte dieser Umstand eiiynal eintreten, so wäre es 
der Landes - Regierung auch nach den bestehenden Verträgen un- 
benommen, Ausfuhrverbote zu erlassen, wie das auch bei den 
westUchen Völkern m besonderen Fällen geschähe. Graf Eulenburg 
werde sich nur zu einem Tractate verstehen, welcher bis auf Weg- 
lassung der jene Häfen betreffenden Stipulationen mit allen übrigen 
gleichen Inlialt hätte , und er schlage vor , denselben erst nach Aus- 
wechselung der Ratifications - Urkunden in Kraft treten zu lassen. — 
Der Minister scheint mit weitergehenden Volhnachten versehen 
gewesen zu sein als er anfangs zugab; er erklärte sich auf die 
dringenden Vorstellungen des Herrn Harris nach einigem Sträuben 
bereit, den Vertrag auf folgenden Grundlagen zu schhessen: 

1. Preussen erhält das Recht der diplomatischen Vertretung 
in Yeddo. 

2. Die Häfen von Nanoasaki, Yokuhama und Hakodade 
werden den preussischen Schiffen und Unterthanen ge- 
öffnet. 

3. Preussen wird aller Rechte theilhaft, welche jemals der 
meistbegünstigten Nation zugestanden werden. 

4. Der Vertrag tritt in Wirksamkeit mit Auswechselung der 
Ratifications - Urkunden. 

Ando Tsus-sima bat nun Herrn Harris, dem Gesandten sofort seine 
Bereitwilligkeit zur Unterhandlung auf diesen Grundlagen mitzu- 
theilen, und äusserte zugleich den Wunsch, nun auch die ver- 
sprochenen Verträge mit Belgien und der Schweiz zu schliessen. 
Er wollte dann ein Manifest erlassen, dass Japan weiter mit keinem 
anderen Volke in Verbindung treten werde, und dasselbe an die 
Regierungen aller Vertragsmächte mit der Bitte senden, ihm die 
möghchste Verbreitung bei den Nachbarstaaten zu geben. 

Herr Harris erschien gleich nach der Conferenz in Akabane, 
wo seine Mittheilungen grosse Freude erregten. Graf Eulenburg 
gab den genannten Vorschlägen seine volle Zustimmung und liess 
den Minister sogleich davon unterrichten. Drei Monate lang hatte 
die trübe Aussicht, seine Mission in Japan gänzlich scheitern zu 
sehen, auf dem Gesandten gelastet: er hatte in dieser Zeit kein 
erlaubtes Mittel unversucht gelassen und zuweilen sehr ungern sogar 
eine Sprache geführt, welcher thätigen Nachdruck zu geben kaum 
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in seiner Macht stand: die Fruchtlosigkeit aller Bemühungen und 
die traurige Aussicht un verrichteter Saclie heimzukehren drückten 
sichtUch sein Gemüth. Jetzt endlich erheiterte sich der Gesichts- 
kreis, und die Hoffnung, seine Entschlossenheit und Ausdauer 
belohnt zu sehen, wirkte freudig belebend. Der Gedanke, die auf- 
zuschiebende Eröffnung der Häfen als Basis seiner Operationen zu 
benutzen, gehörte ihm allein, konnte aber unter den obwaltenden 
Verhältnissen nur mit Hülfe der anderen Gesandten verwirklicht 
werden. Alle haben diese Hülfe mit liebenswürdiger Bereitwilligkeit 
geleistet und sich dadurch ihren preussischen CoUegen zu bleibendem 
Danke verpflichtet: als besonders erfolgreich muss aber das Auf- 
treten des Herrn Harris bezeichnet werden, dessen Stellung in 
Yeddo ihn vor Allen zum Amte des Vermittlers befähigte. 

An demselben Tage mit diesem willkommenen Besuche erhielt 
Graf P^ulenburg eine Mittheilung von Ando Tsus - sima - no- kaju, 
dass dessen College Wakisaka Nakatsu-Kasa-no-Tayü, welchen 
er niemals gesehen, aus Gesundheitsrücksichten sein Amt nieder- 
gelegt habe. — Am 3. December war die »Elbe« vor Yokühama 
eingetroffen. 



vm. 

DIE FAHRT DER ELBE VON SINGAPORE NACH YEDDO ÜBER 
HONGKONG, FORMOSA UND NANGASAKI. 

VOM 4. SEPTEMBER BIS 3. DECEMBER 1860. 



Das königliche «Transportschiff P^lbe blieb, wie im ersten Abschnitt 
dieses Berichtes erwälint wurde, nothwendiger Reparaturen wegen 
in Singapore zurück, als Sr. Majestät Schiffe Arkona, Thetis und 
Frauenlob im August die Reise nach Yeddo antraten. Der Comman- 
dant Lieutenant z. S. I. Cl. Werner hatte den Befehl, mit seinem 
Fahrzeuge möglichst bald dahin nachzukommen, oder, wenn der 
herrschende Nord -Ost -Monsun diese Reise unmögüch machte, in 
den Hafen von Hongkong einzulaufen und dort weitere Befehle 
abzuwarten. — Die Reparaturen waren am 27. August beendet: ein 
Theil der Schiffsmannschaft lag aber an Fiebern krank, welche um 
diese Jahreszeit in Singapore zu herrschen pflegen; die Elbe konnte 
deshalb erst am 4. September in See gehen. Als Passagiere befanden 
sich die Kaufleute Herren Jakob, Grube und Commercienrath Wolf 
an Bord. 

Die Fahrt war von Anfang an sehr mühselig: der Südwest- 
Monsun wehte zwar noch, aber so schwach, dass in den ersten 
vierzehn Tagen der Reise durchschnittlich nur je achtzig Seemeilen 
zurückgelegt wurden. Am 17. September — das Schiff befand sich 
mitten im Chinesischen Meere zwischen Hainan und der Nordspitze 
von Luzon — setzte der Wind plötzlich um und wurde sehr heftig. 
Das starke Fallen des Barometers üess das Nahen eines Ta'ifun's 
vermuthen: der Commandant segelte deshalb, den Nordost- Sturm 
benutzend, eine Zeit lang nach Südwest, dann, sobald die veränderte 
Windrichtung es erlaubte, nach Norden. Er wehte die ganze Nacht 
zum 18. durch gewaltig und am folgenden Morgen imr wenig 
schwächer. Der Sturm bezeichnete das Umsetzen des Monsuns, 
der von jetzt an stätig und heftig aus Nordosten blies. Lieutenant 
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Werner versuchte noch einige Tage vergebens dagegen anzukreuzen, 
entschloss sich aber endlich, nach Hongkong zu segehi und ging 
am 21. September auf der Rhede von Victoria zu Anker. Dort blieb 
die J^lbe beinah sechs Wochen. Die kaufmännischen Mitglieder der 
Expedition benutzten diese Zeit um die Waarenproben des Zollvereins 
vorzulegen und die Handelsverhältnisse der südchinesischen Hafen 
zu erforschen. Als gegen Ende October Lieutenant Werner den 
Befehl erhielt, nach Nanoasaki zu segeln, schifften die Herren Jakob 
und Commercienrath Wolf die Waarenproben aus und begaben sich 
damit zur weiteren Verfolgung ihrer Zwecke nach Shanghai. Herr 
Jakob reiste von da später auf einem englischen Dampfer nach 
Japan und traf kurz vor Abfahrt des Geschwaders in Yokuhama 
ein. Der Commercienrath Wolf dagegen setzte auf eigene Hand 
seine Reise fort und kam mit der preussischen Expedition in keine 
weitere Berührung. 

Am 1. November segelte die Elbe von Hongkong ab. Der 
Monsun, welcher in den ersten Wochen nach seinem Einsetzen 
immer am stärksten weht, war schon schwächer geworden: man 
hatte jedoch gegen hohen Seegang zu kreuzen, bekam erst am 
6. November die Südspitze der Insel Formosa in Sicht und gerieth 
dann in starke Gegenströnmngen. Statt vorwärts zu kommen trieb 
das Schiff, welches bei gefüllten Segeln gute Fahrt zu machen schien, 
beträchthch zurück, und befand sich am 9. eine weite Strecke 
westlich von dem am 6. November erreichten Puncte. Es gelang 
dann unter den Schutz des Landes zu gehen und bis zur Südspitze 
hinaufzukreuzen. Dort aber blies der Elbe ein so heftiger Nordost- 
Sturm entgegen, dass der Commandant sich entschloss, in einer 
ringsum von hohem Lande geschützten Bucht Anker zu werfen. 

Da das Ende des Sturmes abgewartet werden musste, so 
beschloss Lieutenant Werner einen Jagdzug, bemannte die Gig mit 
mit sechs Matrosen und liess sich nebst seinen drei Jagdgefährten 
an den Strand rudern. Zwei Matrosen mit Zündnadelbüchsen wurden 
zur Bewachung des Bootes zurückgelassen, während sich die übrige 
Gesellschaft in zwei Abtheilungen nach verschiedenen Seiten auf 
den Weg machte. 

Das Sandufer war am Landungsplatze dreissig bis vierzig 
Schritt breit und von dicliteni Waldgestrüpp gesäumt. Die Jäger 
hatten sich kaum von dem Boote entfernt, als aus dem Gebüsch 
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ein SchuBS und bald darauf noch mehrere fielen. Ein Matrose sclu*ie, 
er sei getroffen, die Kugel prallte« aber ohne ihn zu schädigen an 
einem Messer ab, das er im Grürtel trug. Während nun zwei von 
den Seeleuten den Befehl erhielten, das Boot in Bereitschaft zu 
setzen, zerstreuten sich die übrigen Schützen am Ufer entlang in 
einer TirailleurUnie. Alsbald fiel noch ein Schuss; die Kugel streifte 
dem schon vorher getroffenen Matrosen den Hemdkragen, und man 
gab eine volle Salve auf die Stelle wo der Pulverdampf aus dem 
Gebüsche aufstieg. Gleich darauf pfiffen wieder zwei Kugeln zwi- 
schen den Jägern hin , ;w eiche dann ihre Büchsen nochmals auf die 
Stellung der Angreifer abschössen. Das feindUche Feuer hörte nun 
auf und Lieutenant Werner nahm den AugenbUck wahr, um mit 
seinen Gefährten das Boot zu besteigen und vom Lande abzustossen. 
Kaum w^aren sie einige hundert Schritte entfernt, als vier Männer 
aus dem Gebüsch traten, hohe braunrothe Gestalten mit langem 
schwarzem Haar und bis auf einen Schurz um die Hüften nackt; 
sie trugen Luntenflinten in der Hand und waren von einem grossen 
Hunde begleitet. Der Commandant Hess jetzt auf sie Feuer geben: 
die Entfernung betrug etwa fünfhundert Schritt, die Schwankungen 
des Bootes erschwerten das Zielen, und nur dem Hunde wurde ein 
Bein zerschmettert Drei der Wilden, denen die Kugeln um die 
Ohren gesaust hatten, warfen sich jetzt zur Erde; der vierte dagegen 
blieb stehen und wurde das Ziel einer letzten Salve. Er sprang, 
als die Schüsse fielen, hoch in die Luft, und stürzte dann anschei- 
nend leblos zur Erde. 

Die Jäger fuhren jetzt an Bord zurück. Da die Elbe 
grade mit ihrer Breitseite nach dem Lande zu lag, so beschloss 
Lieutenant Werner hier seine rückständige Schiessübung vorzuneh- 
men und ersah sich als Ziel die durch die Bäume schimmernden 
Hütten der Eingeborenen. Schon nach dem dritten Kanonenschusse 
zeigte sich eine grosse Menge Menschen , darunter viele Weiber und 
Elinder, welche, Kühe imd Ochsen treibend und hinter deren Leibern 
Deckung suchend, nach dem höher gelegenen Plateau flüchteten. Sie 
mussten eine Strecke weit den ungeschützten Strand passiren, be- 
fanden sich dabei grade in der Schusslinie der Elbe und hätten 
durch Kartätschen vollständig aufgerieben werden können. Lieute- 
nant Werner begnügte sich aber noch einige Vollkugeln in ihr Dorf 
zu senden und stellte dann das Feuer ein. 

IL 8 
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Bei Einbruch der Nacht loderten auf allen Höhen Signal- 
feuer, und der Commandant Uess Vorbereitungen zur Abwehr 
eines Bootsangriffs treffen; es bUeb aber Alles ruhig, und auch 
am nächsten Tage zeigte sich kein Eingeborener am Strande. — 
BekanntUch ist dieser Theil und die ganze Ostseite der Insel von 
wilden Stämmen bewohnt, während die westUche Küste unter chine- 
sischer Herrschaft steht. 

Am folgenden Tage legte sich der Sturm, und das Schiff 
ging in See. Am 16. November verlor man die Küste von Formosa 
aus den Augen, am 20. kamen die GoTO-Insehi in Sicht und am 
Abend desselben Tages wurde am Eingange der Bucht von 
Nanoasaki, unter dem Papenberge Anker geworfen. Da der Com- 
mandant wohl ahnte, dass die japsCnischen Behörden seinem Ein- 
laufen Hindemisse bereiten würden , so bestieg er sogleich die Gig und 
fuhr nach der Stadt, um Bugsirboote zu bestellen, brachte dort 
auch, um allen Erörterungen auszuweichen, die Nacht zu. unter- 
dessen kamen Regierungsbeamte an Bord, erkundigten sich nach 
der NationaUtät und anderen Eigenschaften des Schiffes, und Uessen 
ein Hafenreglement zurück, in welchem aller Verkehr mit dem Lande 
untersagt und die weiteren Bestimmungen von der Entscheidung des 
Statthalters abhängig gemacht waren. Am anderen Morgen wurde 
die Elbe bei Tagesanbruch in den Hafen bugsirt, und lag schon 
gegen 7 Uhr vor Desima. Die Beamten welche jetzt wieder an 
Bord erschienen , brachten das Ersuchen des Statthalters den Hafen 
von Nanoasaki sogleich zu verlassen, da Preussen mit Japan noch 
keinen Vertrag habe. Der Commandant musste ablehnend antworten, 
da der Befehl des Coinmodore ihm vorschrieb, hier neue Bestim- 
mungen abzuwarten; er wies auch die Zumuthung ab, keinen Ver- 
kehr mit dem Lande zu haben, versprach jedoch, dass ausser seinem 
eigenen kein Schiffsboot mit der Stadt communiciren , aller übrige 
Verkehr aber durch die Boote der japanischen Regierung vermittelt 
werden sollte. Die Beamten schienen zufriedengestellt, waren über- 
haupt sehr höflich und scliieden in der freundschaftUchsten Weise. 
Der Commandant wollte bald darauf dem Statthalter seine Aufwar- 
tung machen, erhielt aber, als er sich eben dazu anschickte, die 
aus Yeddo eingetroffene Ordre des Geschwaderchefs, mit seinem 
Schiffe schleunigst dahin abzugelm. So dauerte die Anwesenheit 
der Klbc vor Nanoasaki nur wenige Tage ; ihre Besatzung sagte der 
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schönen Bucht mit schwerem Ilerzen Lebewohl, hatte aber nach 
fünf Monaten die Genugthuung, wieder dahin zurückzukehren und in 
vierwöchentUchem Aufenthalt alle ihre HerrUchkciten nach Herzens- 
lust zu geniessen. 

Die Fahrt nach Yeddo bot weiter nichts Bemerkenswerthes, 
man kreuzte zuerst gegen schwachen, dann gegen heftige und wech- 
selnde Winde. Am 87. November wurde Cap Tschitschakoff umschifft, 
und am 3. December Abends vor Yokuhama Anker geworfen. 
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IX. 



YEDDO. 

VOM 7. DECEMBEK 1860 BIS 1. JANUAR IMl. 



Der Winter machte sich mehr und mehr geltend und der Aufenthalt 
in unserem Papierhause war minder angenehm als früher; wir mussten 
unsere Zimmer mit Kohlenbecken heizen die oft abscheuUchen Dunst 
verbreiteten. Die Hausdiener wurden zwar angewiesen die angezün- 
deten Kohlen im Freien erst durchzuglühen ehe sie die Becken her- 
einbrachten, — aber wer hatte Geduld darauf zu warten! Mau 
konnte häufig nur wählen zwischen eisiger Kälte und Kopfschmerzen. 
Das Wetter war, namentlich in der ersten Hälfte des Monats, 
äusserst veränderlich: oft Regengüsse und Sturm, dass Tage lang 
jede Verbindung mit den Schiffen aufhörte; dann wieder leichte 
Nachtfröste bei klarem Himmel und bei Tage strahlender Sonnen- 
schein, so dass man im Freien sitzen und sich im Frühling wähnen 
konnte. Gegen Ende des Monats wurde es ernstlich kalt : am Moi^en 
des 22. stand das Quecksilber des Reaumurschen Thermometers zwei 
Grad, am 23. fünf (irad unter Null; der Boden war hart gefroren 
und thaute , bei hellem Sonnenschein , im Schatten den ganzen Tag 
nicht; auf den Pfützen zolldickes Eis. Später gab es auch Schnee 
der hegen blieb, sodass im Hofe von Akabane grosse Schneemänner 
gemacht und Schlittenfahrten improvisirt werden konnten. Wir 
warfen uns dort weidlich mit Schneeballen und schonten selbst der 
Japaner nicht: Yakuninc, Diener und Krämer wurden mit einem 
Hagel davon überschüttet, wo sie in unseren Bereich kamen, und 
nahmen den Scherz so gut auf wie er gemeint war, ohne ihn jedoch 
zu erwidern. Sie schienen an der Berühnmg des kalten Sclinees 
mit den Händen keinen Geschmack zu finden und machten sich 
meist lachend aus dem Staube. Die Japaner sahen in den kalten 
Tagen überhaupt etwas jänunerlicli und erfroren aus; sie bedeckten 
die Köpfe mit dicken Kapuzen, und watschelten, in viele Röcke 
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gehüllt, auf hohen Holzpantinen sehr unbeholfen durch den Schnee. 
Der Frost ist bei ihnen zu selten und dauert zu kurze Zeit, — in 
Yeddo nur wenige Tage un December und Januar, — als dass sie 
sich darauf einrichten und für Wintervergnügen recht empfängUch 
werden sollten. Wir erlebten dort einen aussergewöhnUch rauhen 
Winter. Es war so achtes Weihnachtswetter wie man in Nord- 
deutschland nur finden kann, bald hell und kalt, bald schwere 
Schneeluft; dann wieder einige Stunden Thauwetter und unergründ- 
licher Schmutz. So währte es bis in das neue Jahr hinein; wir 
hatten noch öfter fünf Grad Kalte Morgens und häufig Sclmee- 
gestöber. Es ist ein sonderbarer AnbUck wenn der Schnee faust- 
hoch auf den breiten Blättern der Fächerpalme, auf Bambus und 
knospenstrotzenden Cameüen liegt, bezaubernd wenn die Sonne die 
fetten glänzenden Laubmassen bescheint, und tausend Wassertropfen 
demantgUtzernd durch den tiefen Sammetschatten der belasteten 
Zweige herabträufeln. 

Einer der köstlichsten Tage war der 15. December, an wel- 15. d^c. 
ehern Graf Eulenburg Herrn Harris und dem amerikanischen Consul 
in Kanaoava Mr. Dorr, in Senzoko ein Frühstück gab. Capitän 
Jachmann, Heusken und alle Bewohner von Akabane nahmen daran 
Theil. — Die Zug- und Strichvögel aus dem Norden hatten sich 
eingefimden: auf der Reisstoppel lagen grosse Heerden wilder Gänse, 
Kraniche imd Reiher schritten gravitätisch durch die Wasserlachen, 
und der See wimmelte von \vilden Enten. Wir machten einen 
Spatziergang rings um das friedüche Becken und besuchten den 
SiÄTO- Tempel drüben in seinem schattigen Hain^); dann wurde auf 
der kleinen Halbinsel vor dem Buddatempel das Frühstück wie 
gewöhnUch vor einem grossen Publicum eingenommen. Wir tafelten 
in der heitersten Laune, während die begleitenden Yakuninc sich 
an einigen Flaschen rhemischen Schaumweines, einer Gabe unseres 
Wirthes letzten, welche ihren Lebensmuth zur höchsten Erregung 
steigerte: sie schlugen auf dem Rückweg wild auf ihre Rosse los 
und tummelten sie jauchzend wie toll gegeneinander. In einem engen 
Hohlwege begegnete uns ein langer Zug Lastpferde mit Fässern 
flüssigen Düngers: gegen ein solches prallte einer der übermüthigen 
Reiter, in wilder Hast daherjagend, mit voller Gewalt an, ritt das 
Lastpferd, dabei aber auch sich selbst und sein eigenes Thier über 
den Haufen und wurde von den platzenden Fässern mit einer duftenden 
*) S. Ansichten aus Japan etc. II. 7. 
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Fluth Übergossen. Er verschwand natürlich aus dem Gefolge , stellte 
sich aber bald, rein gewaschen und in der besten Laune, in Akabane 
wieder ein, und war nicht wenig erfreut als der Gesandte, der sich 
als intellectuellen Urheber des Missgeschickes ansah, den Schaden 
an seinen Staatsgewändem gut machte. LächerUcher Weise begegnet-e 
ein gleiches Unglück an einer anderen Stelle der Strasse dem Photo- 
graphen der Expedition, einem ungeübten Reiter, dessen Pferd auf 
dem Heimwege mit ihm durchging. — Nach Akabane zurückgekehrt 
hatten ^vi^ die unverhoffte Freude Briefe aus der Heimath vorzufinden, 
nachdem uns den Tag vorher das Eintreffen eines nur Zeitungen ent- 
haltenden Packe tes bitter getauscht. Beide Sendungen kamen mit 
dem englischen Kriegsschiff Pioneer an. — Es w^ar ein froher, 
festUcher Tag, trotz dem übelen Geruch in den er sich setzte. 

Wir waren in Akabane den ganzen Monat durch in der heiter- 
sten, oft in ausgelassener Stimmung. Die allseitige Verehrung für 
unseren Chef, die, im Stillen wachsend, sich bei dem frohen Feste 
des 1. December Luft gemacht hatte, seine eigene heitere Laime 
und eingehende Theilnahme an der Person und den Bestrebungen 
aller seiner Begleiter , die guten Aussichten auf diplomatischen Erfolg, 
für Manche , die in Yeddo nicht hinreichend beschäftigt waten oder 
Heimweh hatten, die Aussicht der Abreise, die ja ein Schritt zur 
Heimkehr war, die vielen Briefe aus der Heimath, — wir erhielten 
am Weilmach tstage und abermals am 27. und am 30. December 
Posten, — das frohe erinnerungsreiche Fest und die starkende Win- 
terluft wirkten belebend auf alle Gemüther. Die langen Abende 
beschwerten uns wenig; man versammelte sich nach Tisch in den 
Empfangsräumen des Gesandten, wo auch Heusken selten fehlte; 
häufig wurde der ^osse Plan von Yeddo vorgeholt, der so genau 
und ausführlich ist, dass \viv unsere Wege Strasse für Strasse 
darauf verfolgen konnten; man machte Pläne zu neuen Ausflügen 
um die ungeheure Stadt nach allen Richtungen kennen zu lernen, 
theilte sich die Erlebnisse des Tages mit, oder zeigte einander und 
verglich die Einkäufe, welche bei der Mannichfaltigkeit der Landes- 
producte bis zuletzt grosses Interesse behielten. NamentUch kamen 
immer schönere Stücke kunstreicher Jletallarbeit zum Vorschein, 
nach denen Einige mit zunehmender Localkenntniss die entferntesten 
Kaiilläden fast leidens(!haftlich durchsuchten. — Unsere Politiker 
bewegten le])haft die Ereignisse in Italien und die wachsende Span- 
nung der amerikanischen »Staaten . bedeutsame Neuigkeiten, die \vir 



Bcsin-Iie. — Hj'drogrspliiaolu' Ai'b 



iiy 



lücbt wie zu Hause Schluck für Schliii-k. sondern fassweiae auf- 
tapelt in mehrwöcht^ut liehen Zeit)inp;sstü8sen erhielten : — und das 
'wichtige Stück ostasiatischer Geschichte, das sicli ehen in unserer 
Kälie abgewickelt hatte, ward zur verkörperten Anschauung durch 
ie anziehende Berührung mit Persönlichkeiten, welche in diesem 
>rama die ersten Itollen spielten. — Es gah die Fülle europäischer 
iesudie. Zu Anfang des Monats war Herr Harkort, «damals Chef 
eines der ersten deutschen Handlungshäuser in Shanghai, welcher 
viel Bemerkenswerthes über China nutzutheilen wusste . einige Tage 
lang (<ast des Gesandten m Akabake. Den 14. traf der niederlän- 
dische General - Cunsul Herr De Witt mit der Kriegsbrigg Cachelot 
von Nanoasaki ein. Den 18. kam der Oberbefehlshaber der eng- 
lischen Armee in China, Sir Hope Graut mit Lady Grant und seinem 
Stabe, den 23. die französischen Kriegsschiffe Kenammee und Monge 
mit dem Vice-Admiral Page, der in Kabauava Herrn von Bellecourt 
»ufgenomnien hattt^ inid mit ihm in Yeddo sehr feierlich landete. 
Eiuhundertfunfzig bewaffnete, Matrosen geleiteten die Herren vom 
Landungsplatze nach Sakaidzi, dem Sitze der Gesandtschaft. — Dann 
idlich langte Uear-Admiral Jones mit einem Th eile des englischen 
ichwaders an, so dass eine ganze Flotte prenssischer, englischer, 
luzösiselier und holländischer Kriegssclüffe int Golfe von Yeduo 
nunelt war. 
Von den preussischen Schiffen lag gewöhnhch das eine vor 
ir Hauptstadt, das andere vor Yokchama. Die ünzu^nglichkeit 
ir Kart<-n dieser Gewässer veranlasste dcu Chef dos preussischen 
ischwaders zu Anordnung ausgedehnter hydrographischer Arbeiten, 
'eiche unter Leitung der Marine - üfficiere Herren von Schicinitz 
und Butterliu mehrere Monate hindurch mit grossem Eifer betriehen 
wiirden. Genaue astronomische Ortsbestimmungen an der Küste 
bildeten den Ausgangspunct der Aufnahmen , die sich auf den ganzen 
inneren Golf und die Einfahrt in denselben bis südlich von Cap 
Kamisaki erstreckten. Viele hunderte von Peilungen und Lothmigen, 
welche zum Theil unter grossen Beschwerden von Wind und Wetter 
ausgeführt wurden, setzten Lieutenant Buttcrhn in Stand, die Küsten- 
Unie und die Meerestiefe aller Theile dieser Gewässer mit grosser 
Genauigkeit niederzulegen und eine Seekarte davon zu entwerfen, 
welche nach Hückkelir des Geschwaders von der köuigUehen Admi- 
rahtät publicirt worden ist. Um auch den östlichsten Yeddo gegen- 
iberhegenden Winkel des (rolfes in den Bereich dieser Aufnahmen 
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ZU ziehen, ging Capitän SundewaU Anfang December mit der Arkona 
hinüber. Das Erscheinen des grossen Kriegsschiffes machte dort 
die grösste Sensation; die Bewohner der Küstenorte hatten niemals 
Europäer noch deren Fahrzeuge zu Gesichte bekommen, tmd sam- 
melten sich in hunderten von Booten unter freudiger Begrüssung 
um das Schiff. Der Commodor erlaubte ihnen, zur näheren Be- 
friedigung ily*er Neugier truppweise an Bord zu kommen, wo 
dann ihr ergötzUches Staimen auf das höchste stieg. Ihre Dank- 
barkeit äusserte sich practisch in kleinen Geschenken, welche sie 
der Mannschaft aufzudrängen suchten, und als die Officiere bald 
darauf mit einigen Booten landeten, in der gastfreundlichsten Auf- 
nahme. Sie packten den Leuten sogar die Boote voll Hühner, Enten 
und sonstiger frischer Lebensmittel imd waren zur Annahme einer 
Zahlung durchaus nicht zu bewegen. Der Besuch schien ihnen ein 
wahres Freudenfest zu sein. — Das seichte Wasser in diesem imd 
allen anderen Theilen des Golfes erlaubte nur den geringsten Theil 
der hydrographischen Arbeiten an Bord unserer tiefgehenden Kriegs- 
schiffe vorzunehmen; die meisten wurden unter grossen Mühselig- 
keiten in offenen Booten ausgeführt, deren Excursionen unter Befehl 
des Lieutenant Butterlin oft mehrere Tage dauerten, ohne dass die 
Bemannung unter Obdach gekommen wäre. 

Den 7. December war die Arkona von ihrem Ausfluge nach 
der Ostküste der Bai auf die Rhede von Yeddo zurückgekehrt; den 
folgenden Morgen begab sich Graf Eulenburg mit einem Attache 
und Herrn Heusken an Bord der Tlietis, um mit ihr auf einen 
Tag nach Yokühama zu gehen und sich aus eigener Anschauung 
über die Lage der deutschen Kaufleute zu unterrichten. Commodore 
Sunde wall begleitete ihn mit der Arkona, was sich sehr nützlich 
erwies ; denn kaum waren die Schiffe unter Segel gegangen , so starb 
der Wind weg. Die Arkona rausste heizen und die Thetis in das 
Schlepptau nehmen. Den 9. Abends traf der Gesandte mit dieser 
vor Yeddo wieder ein, aber zu spät um sich auszuschiffen, und den 
ganzen folgenden Tag stiirmte und regnete es dermaassen, dass die 
Boote erst gegen Abend die U eberfahrt bewerkstelligen konnten. 
Das Barometer war in wenigen Stunden über einen Zoll gefallen 
und das Thermometer stand auf 16° Reaumur. 

Während dieser Abwesenheit des Gesandten erschienen in 
Akabank einin:e Yaküninc bei dem Unteroilicier, der die dort als 
Wache 8tatioiiirten Seesoldateu eommandirte, und baten, ihnen ein 
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Zundnadelgewehr zu zeigen. Jener that es, machte auf ihren 
Wunsch auch die Chargirung durch und zeigte ihnen die GriflFe, 
welche ein herbeigerufener Japaner lernen musste. Einer der 
YAKUNiNe folgte mit besonderer Aufmerksamkeit dem Exercitium, 
fragte dann den ünterofficier ob er englisch verstehe, und sagte, 
als dieser es verneinte, auf deutsch in sehr deutUcher Aussprache: 
»Kann ich das Gewehr bis morgen bewahren?« Dieser Wunsch 
musste naturlich abgeschlagen werden. Die Japaner hatten schon 
vor unserer Ankunft Kenntniss von der BewaflFnung der preussischen 
Armee; sie waren vom ersten Tage an ganz versessen auf die Nadel- 
büchsen und gaben sich grosse Mühe eine solche als Muster zu 
erhalten. Den deutsch redenden Sprachgelehrten bekamen wir 
nicht wieder zu Gesicht, aber die Yakuninc zeigten bei verschie- 
denen Gelegenheiten holländisch - deutsche und englisch- deutsche 
Wörterbücher vor, und theilten uns mit, dass man sich in Yeddo 
jetzt sehr eifrig mit dem Studium der europäischen Sprachen be- 
schäftige. — Später soll die Regierung sogar eine eigene Schule 
dafür gestiftet haben , in der aber nur Söhne des höheren Beamten- 
adels Aufnahme fanden. 

Einige Tage vor Weihnachten hielten wir unfreiwillige Fasten. 
Das Proviantboot, das die Kriegsschiffe auf der Rhede von Yeddo 
bis dahin täglich von Yokuhama aus mit frischem Fleisch versorgte, 
blieb plötzUch aus ; der Gouverneur von Kanagava hatte die Fahrten 
inhibirt, und so war auch die Bevölkerung von Akabane auf den 
Markt von Yeddo angewiesen, wo höchstens Hühner und Enten 
zu haben sind. War es Absicht der Regierung, die lästigen Ein- 
dringlinge auszuhungern? — Alle schriftlichen Remonstrationen 
blieben erfolglos; erst als der Attache von Brandt im Auftrage des 
Gesandten dem Tyrannen von Kanagava persönlich zu Halse 
rückte, wurden die Fahrten wieder gestattet, unter der Bedingung, 
dass niemals Passagiere mitgenommen würden. So hatten wir denn 
zum Feste wieder unseren gewohnten Rindsbraten, ein mächtiges 
Lendenstück. 

Graf Eulenburg , welcher den rechten norddeutschen Sinn für 
Weihnachtsfreuden und eine Leidenschaft hat, heitere Menschen 
um sich zu sehen, wünschte das Fest so fröhlich und glänzend zu 
feiern als möglich: er war aber jetzt von früh bis spät mit den 
Vertrags- Verhandlungen und darauf bezüglichen Arbeiten beschäftigt 
und beauftragte deshalb einige seiner Begleiter mit den Vorberei- 
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tungen. Vor Allem galt es einen Weihnachtsbaum zu schaffitn; 
einen Baum umzuhauen macht in Japan immer Schwierigkeit; wirk- 
Uche Tannen sind zudem selten in Yeddo, und eine solche musste 
es durchaus sein; die Leute begriffen nicht was man wollte, brachten 
allerlei Zwergbäume und verkrüppelte Sträucher. Endlich setzte 
sich der eifrigste Festcommissar zu Pferde und eroberte nach meilen- 
weitem Umlierreiten bei allen mögüchen Kimstgärtnem ein prach- 
tiges Exemplar , unserer Edeltanne ganz ähnlich an Wuchs. — Nun 
Hessen wir sämmtliche Schiebewände aus den dreiEmpfangsgemächem 
des Gesandten und dem Vorzimmer, auch die ganze Wand nach 
der Veranda entfernen , so dass ein grosser Raum mit vielen Pfeilern 
entstand, von der jetzt nach aussen geschlossenen Veranda nur 
durch eine Pfostenreihe getrennt. Dann wnirde Laub- und Nadel- 
grün herbeigeschafft, viele Pferdeladungen, und Wedel der Facher- 
palme in grossen Haufen; — die Gärtner liessen sich nur schwer 
und gegen gute Entschädigung zur Beraubung ihrer Bäume bewegen. 
Aber die Räume waren gross und Grünes niemals genug; man 
musste sich wieder und wieder zu Pferde setzen und neue Beutezüge 
machen mit den erstaunten YAKUNiNcn, die gamicht begriffen was 
das Alles sollte. EndUch gelang es doch: der ganze Raum wurde 
in einen Wintergarten verwandelt, wo ausser dem Fussboden nur 
Grünes zu sehen war. Die Pfeiler stellten reich umrankte Palmen 
dar, deren Wipfel nach Art breiter Capitäle die Querbalken und den 
Plafond trugen, che Veranda einen Palmengang, oben zugewölbt 
durch die verwobenen Fächer der beiden Wipfelrcihen. Alle Wände 
und Querbalken waren in dicke üppige Gewinde versteckt und von 
Pfeiler zu Pfeiler hingen reiche Festons. Zahllose blühende Camelien 
und Büschel rother Beeren sahen überall aus dem Grünen hervor; 
die Decoration selbst bestand grossentheils aus Camehen- und 
Cryptomericnzweigen. Von dem getäfelten Plafond war nichts zu sehen; 
wir hatten von beiden Seiten ausgew^achsene grüne Bambusrohre 
querüber gespannt, deren feines üppiges Graslaub, die Rohre selbst 
verbergend, in leichten cüchteu Flocken herabhiiig, dazwischen zahl- 
lose Papierlampen, tlieils bunt, theils weiss mit dem schwarzen 
Adler; in der Veranda die lange Reihe der grossen Gesandtschafts- 
laternen mit dem Wappenadler und japanischer Inschrift, welche 
bei abendlichen Ausgäii^tMi unsertMi Norimons auf hohen Stangen 
vori»etra»>t'ii zu werden plle^ten, ein s()nderl)arer Anblick zwischen 
den Palinonwipfeln. 
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Die Vorbereitung selbst war ein rephtes Fest: fünf SecBoMateii 

•beitcten, aiifuiiga ungeswliickt , daiin aber mit waehseuder Leideu- 

öhaft kräiizewiiidend mehrere Tage von früh bis spät, und die 

ipaiiisrhen Hausdiener reichten hülfreiche Haud. Wir wurden erst 

letzten Augenblick fertig und Hessen den Gesandten uicht eher 

lein. Er kam am heihgen Abeud gegen fünf Uhr von einer Con- 

beiin Minister des Auswärtigen und freute sich sichtlich über 

isere Arbeit Der prächtige Weihuachtsbaura reii^hte bis unter die 

'ecke, Apfelsinen und Birnen hingen in Menge daran: ea fehlte 

h nicht an Verzierungen aus buntem Papier, an kunstreichem 

ickerwerk und Wachslichten, soviel er tragen konnte. Die Ge- 

ibcuke der prcussiuchen Regierung für den Taikük, darunter das 

ibeusgrossc Bildniss Seiner Majestät König Wilhelm's, die guss- 

lemen tiäulen mit den Amazonengmppen von Bläser und andere 

löne Sachen, waren eben ausgepackt worden und zierten nicht 

lüg unseren Festraum. 

Um halb sechs wurde gegessen, um halb acht steckten wir 
bald darauf kamen die Gäste, General Sir Hope Grant mit 
Lady Grant und zwei Adjutanten. Herr Alcock mit drei Attaches, 
der niederländische General- Consxd Herr De Witt, Consul Polsbroek 
_und vor Allen Freund Heusken, welchem ein besonderer Tisch auf- 
ibant war, Sämmtliche Expeditions - Mitglieder waren eingeladen, 
h Capitän Jachmanu kam zu Pferde aus Kakaoava herüber: der 
immodore und die übrigen See-OfEciere dagegen begbigen das Fest 
den SchilTen. 

Anstatt einandet zu beschenken hatten wir Bewohner von 
Akaban'e Jeder etwa ein Dutzend Kleinigkeiten japanischer Arbeit 
ziu' Verloosung eingehefcrt, darunter Lack- und Bronze- Sachen, 
Uausratli, Scherze und Atrappen aller iVrt, zusaunnen gegen zwei- 
mdert Stücke und ein so buntes Durcheinander, wie nur jemals 
einem Weihnachtstisch zu seheu war. Die Verloosung machte 
felSpass. dal'ortnna, so blind wie gewöhuhch, den Meisten grade das 
zuschanzte was sie am wenigsten brauchten. Unsere Gäste schienen 
Gescinuack am deutscheu Weihnachten zu finden, besonders Lady 
Grant imd der treffliche Heusken, dessen liebenswürdiges Gemüth 
jede Freude und Freuudschaftsäusserung so offen und empfanglich 
diesmal von den Zeichen unsererAnliänglichkeit ganz betroffen 
. — Wir schieden erst spät von ciniinder und suchten ermüdet 
Lager, aber der Jubel aus den Ilintcrzimmcrn. wn unsere Leute 
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bei Kuchen und Punsch versammelt waren, schallte noch lange 
nachher durch die Wände. 

Das dienende Personal bestand damals aus zwölf Ordonnanzen 
von der Marine, den beiden Dienern des Gesandten und Herrn 
von Brandts Chinesen Atsong, dem allgemeinen Liebling. Diese 
hatten einen Baum erhalten, welchen sie in dem mit Laubgewinden 
geschmückten gemeinsamen Esszimmer des Gefolges ausputzten; ihre 
Beschcerung wurde am Abend des ersten Feiertages aufgebaut Die 
Insassen von Akabane hatten auch für sie eine Menge japanischer 
Sachen eingekauft, die hoch gehäuft zwei grosse Tische bedeckten: 
rundum stand für Jeden ein Teller mit Zuckerwerk, Kuchen und 
Geldgeschenken. — - Graf Eulenburg und die Attache s waren zu 
einem Christmass-dinner, — das vier Stunden währte, — bei dem 
engüschen Gesandten: unserer Tafel präsidirte Capitäu Jachmann 
mit dem wir nachher die Bescheerung besorgten. Der Weihnachts- 
baum wurde von Neuem angezündet, die Leute zogen die Ix>ose, 
nahmen sehr vergnügt ihre Geschenke in Empfang und setzten sich 
dann unter donnerndem Hoch- und Hurra -Ruf ^vieder zur Bowle, 
die auch diesmal einen sehr tiefen Boden hatte. 

Das war das erste deutsche Weihnachtsfest in Yeddo, so 
heiter und glänzend wie es dort schwerUch wieder begangen werden 
wird. — Wir kamen aus der Feststimmung gamicht heraus und 
freuten uns herzUch, bald darauf den Geburtstag des Commodore 
feiern zu können, welcher am 29. December dazu in Yeddo eintraf 
An Bord der Schiffe war Weihnachten mit Bescheerung und Illumi- 
nation, mit Theater, Tanz und Spiel so froh und festüch gefeiert 
worden, wie sich für preussische Seeleute ziemt. 

Der Verkehr mit den japanischen Behörden war natürUch 
lebhafter geworden, seitdem man sich über die Grundlagen des 
Vertrages einigte, .doch gingen, ehe es zu erfolgreichen Verband- 
lungen kam, noch mehrere Wochen mit fruchtlosen Anstrengungen 
des Gesandten liin, die Theilnahme der ausser preussischen Staaten 
an dem Vertrage durchzusetzen. 

Am 13. December erschienen die Bunyo's Hori Oribe-no-kami, 
der 0-Metskk iind statt des wieder abbenifeuen Misogutsi ein 
Anderer. Takkmoto Dzizio-no-kami, in Akabane zu einer Conferenz. 
lIoRi Ouini: nahm diesmal den ersten Platz ein. Er erklärte, dass 
seine Ue«;ienine:. obgleich die dem Vertrage entgegenstehenden in 
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der öffentlichen Meinung begründeten Hindemisse keineswegs beseitigt 
seien, jetzt dooh in Unterhandlung mit dem Gesandten treten wolle, 
weil er die weite Reise ausdrücklich zu diesem Zwecke unternom- 
men habe; bei der Ungewissheit des Erfolges aber scheine es ihm 
überflüssig, einander jetzt schon die Vollmachten vorzulegen. Graf 
Eulenburg bestand dagegen darauf, dass die Unterhändler sich als 
wirkUche Bevollmächtigte ihrer Souveraine legitimirten , entfaltete, 
um alle j^^eiteren Erörterungen abzuschneiden, schnell seine eigene 
Vollmacht, und forderte die Bunyo's auf seinem Beispiel zu folgen. 
Sie Uessen denn auch ohne weiteres Zögern einen mit violettem 
Sanimet beschlagenen Kasten hereinbringen , in welchem die Urkunde 
lag. Sie lautete in wörtücher Uebersetzung : 

HoRi Oribe-no-kami 

Takemoto Dzuzio-no-kami 

KUROKAWA SaTZIU. 

An sie wird die Vollmacht ertheilt mit dem preussi- 
schen Gesandten über alle Gegenstände in Unterhandlung 
zu treten. 

Im 10. Monat des 1. Jalires von Man-En. 

(Siegel des Ta'ikün.) 
Die BuNYo's übergaben dem Gesandten diese Urkunde in 
japanischer Absclirift nebst holländischer Uebersetzung und scliritten 
dann zu einer sehr genauen Prüfung des preussischen Documentes. 
Graf Eulenbuig musste umständUch erklären, wanun Seine könig- 
liche Hoheit der Regent und nicht Seine Majestät der König das- 
selbe unterzeichnet habe; auch die Unterschrift des Staat«ministers 
von Schleinitz wurde commentirt und das königliche Siegel höchlich 
bewimdert. — Als darauf der Dolmetscher die holländische Ueber- 
setzung der Vollmacht verlesen hatte, erkundigten sich die Japaner 
sofort nach der Bedeutung des Ausdrucks »Deutscher Zoll- und 
Handelsverein«, und nun begannen die Schwierigkeiten. Graf Eulen- 
bu]^ zeigte ihnen auf einer ausdrückUch dazu vorbereiteten Karte 
die geographische Lage der zum Zollverein gehörenden Staaten und 
sachte ihnen klar zu machen, wie alle diese Staaten in Zoll- und 
Handelssachen qin Ganzes bildeten, das unter Preussens Leitung 
Stande. Sie c^rschraken förmlich über die Aussicht mit so vielen 
Staaten einen Vertrag schliessen zu sollen, Hessen sich aber diesmal 
durch die Versicherung beruhigen, dass Graf Eulenburg nur einen 
Vertrag für alle Staaten verlange, der dann in vier Exemplaren — 
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zweien für die preussische und zweien für die japanische Regierung 
— ausgefertigt würde. Er übergab ihnen zugleich die holländische 
Uebersetzung eines auf Grundlage der angenommenen Puncto aus- 
gearbeiteten Vertrags -Ent\vairfes, in welchen nicht nur die Zoll- 
vereins - Staaten , sondern auch die mecklenbui^schen Grossherzog- 
thümer und die Hansestädte aufgenommen waren ; die Bunyo*^ aber 
versprachen, denselben sogleich in das Holländische übertragen zu 
lassen und aufmerksam zu prüfen, damit er als Grundlage der 
künftigen Verhandlungen dienen könne. Hätte man nicht gewusst, 
von wie geringem Gewichte die Ansichten der Bunyo's bei dem 
Minister des Auswärtigen und im Staatsrath waren, so konnte ihr 
damaUges Verhalten die Hoffnung des vollständigsten Erfolges er- 
wecken; aber der Gesandte liess sich keineswegs täuschen und 
beschloss diese wichtige Angelegenheit mit dem Minister selbst 
zu erörtern. 

Das politische Gespräch wurde abgebrochen und man setzte 
sich zimi Frühstück. Graf Eulenburg bat die Bevollmächtigten, ihr 
Gefolge, — das cUesmal aus zehn Personen bestand, — künftig 
möglichst zu beschränken, damit man sich vertrauUcher besprechen 
könne; sie behaupteten aber. Jeder der i\jiwesenden habe seine be- 
stimmte unerlässUche Function und man könne sich auf ihre Dis- 
cretion verlassen. — Hori wurde im Verlauf der Unterhaltimg wieder 
mit Fragen gefoltert, namenthch über das japanische Heen^'esen. Er 
konnte nicht fassen, dass in Preussen Jeder gemeiner Soldat 
werden muss, da man in Japan mit seinem militärischen Range zur 
Welt kommt. Jeder SamraV ist von Jugend auf zur Waffenübung 
verpflichtet, leistet als Jüngling seinem Lehnsherrn den Eid der 
Treue und tritt mit seinem angeborenen Range in dessen Sold. 
Die Älenge der japanischen Soldaten nannte Hori »unzählbar« : sie 
ist aber den Behörden gewiss bekannt. Revuen finden nicht statt: 
man zieht höchstens tausend Mann zusammen und exercirt in um- 
schlossenen Räumen, um jeden Auttauf zu vermeiden. — Hori fragte, 
um dieses verfängliche Gespräch abzubrechen, ganz plötzHch, ob 
man in Preussen auch Drachen steigen lasse und ob auch ältere. 
Personen sich damit vergnügten. Der Gesandte anwortete, bei uns 
spielten die Kinder am liebsten Soldat: aber der s(;hlaue Japaner 
liess sich nicht irre machen, sondern erwiderte ruhig, es gäbe in 
Japan auch BninuiHlrachen. Kr fuhr fort von den japanischen Spielen 
zu reden, und Ciraf KuhMihurg äusserte den Wunsch, ihn eiimial in 
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m Hause zu ln-sufhcii. um die Spiele uiiI auzuscltcn. .la. 
es, weuii man krauk sei, dann höre mau wohl auf 211 »[licleii. 
wer sieh, wie er. mit StaaCsgesehäfteu befasse, der sei krank. 
Der arme Hont! Wir sahen ihn zum letzten Male, er muss 
schon wenige Tage darauf ein sclireckUches Ende genoiumeii halten. 
Zur nächsten Conferenz. am 22. December, erschien statt seiner 
ein anderer Beamter. Murar.kki Awadsi-no-kami. der als Gesandler 
in Amerika gewesen war, Hori, hiesa es, sei unwohl und man 
künjie nicht voraussHlien, wann er genesen werde. Kr hatte aber 
nach Kuverlässigen Nachrichten schon damals das Habakirc voll- 
zogen: aus welchem Grunde, ist heute »och nicht aufgeklärt. Die 
später darültcr in Umlauf gesetzten Gerüchte verdiene u wenig 
^^^lUauhen, sollen aber an einer anderen Stelle erörtert werden. Für 
^^^■to Gesandten war- Hosi, mit dem er besoudera seit iSAKAfs Ab- 
^^^■inifung vertrauter geworden war, ein grosser Verlust: sein feines 
^^^Bxatändiges Wesen hatte ilin Allen lieb gemacht die mit ihm in 
^^Hwührung kamen. 

^^V MuHAOAKi's Auftreten war das eines gewHegten Weltmannes, 

tactvoll, liebenswürdig, bestunmt. Er hatte den Vorzug Monate 
lang in tagheller Berührung mit der westländischen Civilisation ge- 
wesen zu sein, sprach mit Einsicht und Freimuth von seinen Reisen 
und schien den besten Willen zu den Verhandlungen mitzubringen. 
Graf Eulenburg musste Mühagaki auf einer aus Amerika mitge- 
brachten Weltkarte die Lage von Berliu und dessen Breitengrad 
bezeichnen: es war ihm aher geläufig, dass die gleiche Breite zweier 
Orte nicht dasselbe RÜma bedinge, Er that sehr verständige Fragen 
^^^Ab^r Preussen und erläuterte die Mittheilungen des Gesandten durch 
^^^Kittgleichung mit Amerika oi^ recht treffend imd scharfsinnig, 
^^^V Zu den Verhandlungen schreitend bat Muraoaki um Vof- 

^^Wgung der preussischen Volhnacht, Hess sich auch die Cnterschriften 
und das Wappen genau erklären, und producirte dann aus dem 
bewvsstea Sammctkasten das neue japanische Document, auf 
■«Ichem sein Namen die erste Stelle einnahm. Der Zweck des 
luches war augenscheinlich nähere Aufkläning über den Begriff 
ZoUvereini, die Stellung der meoklenbu irischen Herzogtliümer 
und der Hansestädte : er liatte auf seinen Reisen wohl von Preusscn 
und Oestreich gehört, aber nicht von den anderen deutschen Staaten. 
Gesandte suchte ihm mit Benutzung der Karte die Sache 
' zu machen und hielt sich dabei slreni; an die Wahrheit: — 
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aber der dolmetschende Moriyama mag selbst wenig von seinen 
Auseinandersetzungen verstanden haben, und man muss gestehen, 
dass es auch für den gebildeten Japaner eine starke Zumathung 
ist, die complicirten Verhältnisse des deutschen Bundes und des 
Zollvereins, die Stellung der kleineren Staaten, die Verschieden- 
artigkeit der politischen und commerciellen Beziehungen fassen zu 
sollen, die uns selbst so viel Kopfbrechens zu machen pflegen. 
Die einfache Definition des Begriffes »Zoll- und Handelsverein« 
genügte keineswegs, da die Kreuz- und Querfragen der Japaner 
den Gesandten immer weder auf das weite Feld verschlugen. 
»Gehört Oestreich zum Zollverein?« »Haben alle Zollvereins-Staaten 
gleiche Regierungsform?« »War Preussen nicht einst wie Amerika 
eine Republik aus verschiedenen Staaten unter einem Präsidenten?« 
»Haben die zerstreut liegenden Landestheile immer zu Preussen 
gehört oder sind sie allmäUch erworben worden?« »Hat sich der 
Zollverein schon vor langer Zeit gebildet und auf welche Weise?« 
»Warum sind die mecklenburgischen Herzogthiimer und die Hanse- 
städte ausgeschlossen, warum Oestreich?« »In welchem Verhaltniss 
stehen die Zollvereins - Staaten zu einander und nach welchem 
Maasstabe werden die Zölle vertheilt?« »Treibt Preussen mehr 
Handel als die anderen Staaten? weshalb will es einen Vertrag 
für alle machen? warum beanspruchen die Hansestädte trotzdem 
eine abgesonderte Vertretung?« — Wer einmal die Fragen eines 
neugierigen Kindes nach (legenständen die über seine Fassungs- 
kraft gehen, oder nach Dingen deren vernünftigen Zusammenhang 
kein Menschenverstand zu ergründen vermag, auszudulden gehabt 
hat, kann sich einen Begriff machen von des Gesandten Ge- 
müths Verfassung bei diesem Verhör. Es war als wollte Muraoaki 
alle verfänglichen Fragen rächen, mit denen er seine Vorganger 
jemals gepeinigt hatte. (rraf Kulenburg antwortete auf Alles 
sehr ausfiilirlich und mit exemplarischer Geduld; er suchte unter 
Vorlegung der Zollvereins - Verträge mit England, Sardinien, 
Persien und anderen Staaten den Japanern begreiflich zu machen, 
wie Preussen durch seine politische Stellung der natürUche Ver- 
treter von Norddeutschland gegenüber dem Auslande und als 
solcher allgemein anerkannt sei, al)er ihre Gesichter wurden inuner 
länger: »Man habe geglaubt, es handele sich um einen Vertrag 
mit einem Reiche, mit Preussen, und nun solle man mit einigen 
dreissi*»: abschliessen: Japan könne unmöglich so \iele Völker 
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zugleicli zulassen, das NationalgefÜlil werde sicL dagegen empören, 
PS sei ganz und gar unmöglich.- Umsonst versicherte Graf Eulen- 
burg, dasa die dreissig Staaten nur ein Volk seien, umsonst, dass 
nur fünf verscliicdeiic Flaggen in den japanischen Häfen erscheinen 
würden, da nur so viele norddeutsche Staaten SchÜfahrt triehcn; 
er erinnerte sie vergebens daran, dass er gleicli hei seiner Ankunft 
schriftlich die Absicht ausgesprochen habe, einen Vertrag für Nord- 
deutschland zu machen, dass durch den überreichten Ent^vurf 
nur ein diplomatischer Agent für alle contraliirenden Staaten luid 
nur ein Consul in jedem Hafen verlangt werde, dass das Recht 
der Hansestädte, besondere Conauln anzustellen, in einem Separat^ 
Artikel stipuhrt sei, der erst später Gegenstaud der Debatte werden 
solle, und dass es rathsamer für Japan sei, jetzt mit Preiissen zugleich 
für alle übrigen Staaten einen Vertrag zu schhcsson als — später 
voQ jedem derselben einzeln um einen solchen angegangen zu werden. 
Dieses nicht ganz stichhaltige Argument glaubte der Gesandte auch 
im weiteren Verfolge der Verhandlungen zur Erreichimg seiner 
Zwecke besonders betonen zu müssen, weil es fast die einzige 
verwimdbare Stelle der japaoischen Regiennig war. und die Aussicht, 
sich in <len nächsten Jahren von mehreren Gesandtschaften belagert 
7,u sehen, sie schon damals beunndtigte. Wenn irgend etivas sie 
zu dem erweiterten Vertrage bewegen konnte, so war es allein 
die Sicherheit, auf einige Zeit Eulie zu haben. 

Der Gesandte übergab den Bubyo's beim Abscliied eine hollän- 
dische l'eberaetzuiig des dem Vertrage anzufügenden Handelsrogle- 
ments und bat sie, die Karte von Norddeutschland, auf welcher der 
ganze Zollverein mit einer alle anderen I.änderabtli eilungen verdun- 
kelnden scharlachrotlien Linie umzogen war, dem Minister des Aus- 
wärtigen als Geschenk zu überreichen. Er hatte mit demselben 
zwei Tage darauf eine mehrstündige Conferenz, welcher der Lega- 
tionssecretär Pieschel und der Attache von Brandt beiwohnten, 

Anuo TsLS-siMA-so-KAMi entschuldigte sich beim Empfange^ 
dass er den Gesandten so lange nicht zu sich eingeladen habe und 
führte als Grund den Umzug des TAiKin in dessen neu erbautes 
Schloss an, mit welchem er ganz beschäftigt gewesen sei. Der Minister 
des Auswärtigen scheint also auch als Hufmarschal! zu fungiren. 
Er eröffnete das poUtische Gespräch mit der Bemerkung, dass die 
Regierung sich trotz der öflentliclien Meinung und nur deshalb zu 
einem Vertrage mit Preussen entschlösse, weil der Gesandte so lange 
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gewartet und weil er in die Auslassung der Häfen Neaoata, Yeddo, 
Osaka und Fiooo gewilligt habe. Graf Eulenburg brachte gleich 
die Rede auf die Zollvereins-Staaten, überreichte eine Sammlung ihrer 
Münzen, und suchte mit Hülfe derselben ilire Verbindung in Zoll- und 
Handelsangelegenheiten anschauUch zu machen. Die Münzen seien 
in verschiedenen Staaten geprägt, hätten aber in allen gleiche Gel- 
tung: die Vereinsthaler namentlich trügen zwar jeder das Bildniss 
und Wappen des Souverains der ihn habe prägen hissen, cursirten 
aber bei gleichem Gewicht, Gehalt und Umfang ohne Unterschied 
durch den ganzen Länderverband, weil eben die dazu gehörigen 
Staaten in Zoll- und Handelssachen ein Ganzes bildeten. Der Minister 
imd die assistirenden Staatsräthe besahen die Münzen mit grosser 
Neugierde, wollten aber die nicht - preussischen anfangs nicht an- 
nelnnen, weil sie von Staaten kein Geschenk nehmen könnten, mit 
denen sie keinen Vertrag machten. Letzteres sei ganz unmöglich. 
Der Minister habe zwar bemerkt, dass in den ersten Schreiben des 
Gesandten von Norddeutschland die Rede sei, aber immer 
geglaubt, derselbe komme als Bevollmächtigter Seiner Majestät des 
Königs von Preussen; der Taikün habe demgemäss befohlen mit 
Preussen in Unterhandlung zu treten. Man könne trotz allen Aus- 
einandersetzungen die Stellung der Zollvereins - Staaten nicht recht 
begreifen und müsse deren Betheiligung an dem Vertrage entschie- 
den ablehnen. Graf Eulenburg erklärte, er sei allerdings als Be- 
vollmächtigter des Regenten von Preussen erschienen, um einen 
Vertrag zwischen seinem Souverain und dem Taikün abzuschhessen, 
wünsche aber dass der preussische Herrscher darin zugleich als Ver- 
treter der übrigen norddeutschen Staaten angesehen werde. 

Der Minister. Warum? 

Der Gesandte. Weil bei der Gründung des Zollvereins ver- 
abredet worden ist, dass die Verträge, welche der König von 
Preussen zugleich im Namen des ZoUverbandes abschliesst, auch 
für die übrigen dazu gehörigen Staaten Gültigkeit haben sollen. Die 
beiden mecklenburgischen Grossherzogthümer und die Hansestädte, 
welche ihm nicht angehören, haben den König von Preussen aus- 
drückli(*.h gebeten auch für sie einen Vertrag mit Japan zu machen. 
und dabei erklärt , dass Preussens zukünftiger di])lomatischer Agent 
auch von ihnen als Vertreter angesehen werden solle. 

Der Minister. Gelten alle Verträge, die Preussen abschÜesst 
ohne Weiteres auch iVir die anderen deutschen Staaten? 
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Der Gesandte. Ich habe schon erklärt, dass eine so enge 
Vereinigung zwischen Preussen und den anderen norddeutschen 
Staaten nur in Bezug auf Handel und Zölle besteht. 

Der Minister. Besteht zwischen Preussen und den ZoUvercins- 
Staaten ein Uebereinkomnien wonach alle Handels-Tractate, 
welche Preussen abschliesst, ohne Weiteres auch für alle Zöllver- 
eins -Staaten gültig sind? 

Der Gesandte. Ein solches Uebereinkommen kann nicht be- 
stehen, denn es muss von dem Willen der dritten Macht, mit wel- 
cher der Vertrag geschlossen wird, abhängig bleiben, ob sie mit 
Preussen allein oder zugleich mit allen Zollvereins - Staaten contrahiren 
will Allein, wenn letztere einerseits und Japan andererseits erklären, 
dass sie mit einander einen Vertrag machen wollen, so wird der 
zwischen Preussen und Japan abgeschlossene Handels - Tractat auch 
für alle übrigen Zollvereins - Staaten gültig. 

Der Minister. Ist das, was der Gesandte sagt, in Europa 
überall bekannt? 

Der Gesandte. Ja. Zum Beweise dass die meisten Staaten 
keinen Anstand nehmen, das was sie in Zoll- und Handelssachen 
Preussen zugestehen auch den Zollvereins - Staaten zu gewähren, 
zeige ich dem Minister hier unsere neuesten Verträge mit Gross- 
britannien, Sardinien, Persien, der Argentinischen Republik imd 
Uruguai. In allen diesen ist Preussen Namens des Zollvereins 
aufgetreten, wie der Minister sich aus deren Eingange über- 
zeugen kann. 

Der ]\Iinister. Was andere Regierungen thun, kann für Japan 
nicht maassgebend sein , da seine Regierungsform von der aller übrigen 
Lander abweicht. Es scheint mir absolut unmöglich jetzt mit allen 
den Staaten einen Vertrag zu machen. Ich bitte aber die mir ge- 
zeigten Exemplare derpreussischen Verträge mit Grossbritannien u. s. w. 
einige Tage behalten zu dürfen. 

Der Gesandte. Ich bitte die Unmöglichkeit eines Vertrages 
mit den von mir bezeichneten deutschen Staaten nicht unbedingt 
auszusprechen , sondern die Angelegenheit noch einmal in Erwägung 
zu ziehen, da ich glaube, dass die Regelung derselben nach meinen 
Wünschen auch für Japan vortheilhaffc ist. Die Regierung des 
Taikük schreckt nach dem, was ich von dem Minister in den bis- 
herigen Conferenzen gehört habe, hauptsäclüich vor zwei Dingen 
zurück: einmal glaubt sie grade jetzt keinen Vertrag schliessen zu 

9* 
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dürfeil, weil die öflFentliche Stiuimung für aufgeregt und fremden- 
feindlich gilt, und zweitens ist es ihr unangenehm, den diplomati- 
schen Agenten eines fremden Staates in Yeddo zu sehen. In Bezug 
auf Preussen hat sie dieses Widerstreben überwunden imd sich zu 
einem Vertrage bereit erklärt; warum benutzt sie nun den Moment 
nicht um denselben mit einem Federstrich auf die anderen deutschen 
Staaten auszudelmen, und für diese alle nur einen diplomatischen 
Vertreter zu bekommen? Lässt sie den AugenbUck vorübergehen, 
so werden wahrscheinlich über kurz oder lang alle oder doch die 
grösseren scliiiTahrttreibenden deutschen Staaten einzeln Gesandt- 
schaften schicken, und jeder für sich einen Vertrag und einen be- 
sonderen Vertreter begeluren. — Die japanische Regierung kann 
dann zwar das Ansinnen dieser Gesandtschaften verweigern, aber 
sie hat bereits die Erfahrung gemacht, wie unangenehm und peinlich 
ein solches Abweisen für sie ist. Glaubt sie, dass der Titel der 
contrahirenden Mächte zu lang ist und das Nationalgefuhl ver- 
letzen würde, so kann man über Abkürzung desselben nachdenken. 
Zwar ist mit dem Erbieten der japanischen Regierung, einen Ver- 
trag mit Preussen zu schliesscn, der Hauptzweck meiner Mission 
erfüllt, und ich bin deshalb bereit sofort in Verhandlungen einzu- 
treten; aber die Vortheile, welche Japan aus einem gleichzeitigen 
Abschluss mit allen genannten deutschen Staaten ziehen würde, 
scheinen mir so gross, dass ich dem Minister nur rathen kann, die 
Sache nochmals in Betrachtung zu nehmen. 

Der Minister. Der Taikün hat befohlen, der vielen ent- 
gegenstehenden Hindernisse ungeachtet mit Preussen, aber auch 
nur mit Preussen einen Vertrag zu schliessen. 

Der Gesandte. In der Vollmacht der Bünyo's steht, dass 
sie beauftagt sind mit dem preussischen Gesandten »über alle 
Gegenstände« zu verhandeln; das schliesst nicht aus, dass sie 
mit ihm auch den Vertrag zwischen Japan und den übrigen deutschen 
Staaten berathen. Glaubt der Minister aber, dass es dazu noch 
eines besonderen Befehls des Taikün bedürfe, so möge er demselben 
nochmals darüber Vortrag halten. 

Damit wurde dieser Gegenstand abgebrochen. Auf eine Be- 
sprechung des Vertrags -Entwurfes wollte der Minister nicht ein- 
gehen, weil er diMiselben noch nicht geprüft habe, (jlraf p]ulenbui^ 
berührte darauf die Ue1)erreicliung des Schreibens Seiner könig- 
lichen Hoheit des Regenten an den Taikün, worauf der Minister 
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sein Bedauern aussprach. (Iiujh in dem neu erbauten PaUst bis dabin 
nur die Privatgeraäeher fertig seien, nii;ht aber der Audienz-Saal, 
vor dessen Vollendung der bei Ueberreicliung eines königlichen 
-Schreibens erforderte feierliche Empfang nicht statt finden könne. 
Kr fragte, ob die Oebergalie niiOit bei der künftigen Auawechschuiff 
der Vertrags - Ratificationen, oder gtcioli an ihn selbst erfolgen 
könne; ilieser Palast sei nicht der seine, sondern ebensogut ein 
kaiserlicher als das Schloss. Crruf Eulenburg lehnte beide Vorschläge 
ab und hess für Jetzt den Gegenstand fallen. 

Der Minister kam nun wieder auf den Vertrag: man sei 
übereingekommen, dass derselbe bei Auswechselung derRatiÜcations- 
rrknuden in Wirksamkeit träte; er habe nun die Bitte und werde 
es als ein Zeichen besonderer Freundschaft ansehen, wenn diese 
Auswechselung mögbchst lange hinansgesclioben würde und die 
preussische Uegiermig ihren diplomatisehen Vertreter erst nach 
längerer Frist entseudete. Diese Wendung beutete Graf Euleiibui^ 
zum Vortheil der in Yokuhaua ansässigen Deutschen aus. Sie 
sollten, wie schon berichtet, als unberechtigt zum Aufenthalt in 
Japan nach dem Willen der Regierung das I.aud verlassen. Der 
itiiiister sprach ihnen auch jetzt die ßefugniss ab dort zu verweilen, 
Graf Eulenburg gab aber zu bedenken, diiss man sie eine Zeit laug 
ohne Protest geduldet und ihnen dadurch stillschweigende Ver- 
anlassung zu ausgcdelmten Handelsoperationen gegeben habe, 
welche sich olioe grosse Verluste nicht plützlieb abbrechen Hessen. 
Er trage deshalb darauf an, dass man dieselben, oder, wenn man 
wirklich nur mit Preussen abschlösse, wenigstens die Unterthancn 
ilieser Macht ungestört in Japan verweilen lasse, und in letzterem 
Falle den nichtpre usaische u Kaufieuten eine längere Frist zur be- 
ijuemen Abwickelung ihrer Gescliäfte gewähre. Könne der Minister 
ihm das in einem scbriftbchen Versprechen zusichern, so wolle er 
sdlbat gern nach Möglichkeit auf die Verzögerung der Ratifications- 
Aitswechseluug und der Absendung eines diplomatischen Vertreters 
hinwirken. Entgegengesetzten Falls aber sei es seine Pflicht solche 
iiD Int-eresse der preussischen Unterthaueu zu beschleunigen, und 
er müsse dies auch dann thun, wenn die japanische Regierung dea 
deutschen Kaufieuten in der Zwischenzeit nicht alle Vortheile ge- 
währte und sie mit derselben Rücksicht behandelte, wie die Unter- 
tba nen der Vertragsmächte. So kam es in dieser scljwierigcn Sache 
l^cdnem vnrtheilhaften Cnmpromiss. 
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Ando Tsus-sniA-so-KAsn sprach beim Abedbied nodi «Im 
WuiiHch aus, den Vertrag baldigst berathen zu sehen, and die 
Hoflnung, dass die Freundschaft zwischen Preussen und Japnn sich 
auf Grund desselben mehr und mehr befestigen möge. 

Graf Eulenburg hatte sich also bereit erUirt, Toriinfig (nr 
Preussen allein in Unterhandlung zu treten, gab aber deahalh 
seine Bemühungen, die Betheiligong der Zollvereins -Staaten, der 
mecklenburgischen Grossherzogthümer und der Hansestidte zo er- 
wirken, keineswegs auf. Er richtete darüber noch mehrere Noten 
an den 3Iinister, drehte die Sache nach allen Seiten and sachte 
zuletzt ein schriftUches Versprechen der Regierung zu erlangen. 
dass der preussische Vertrag nach einer bestimmten Frist, etwa 
nach fünf Jahren, auch für die genannten Staaten Geltang erhalten 
sollte; aber die Japaner bUeben hartnackig und wiesen alle seine 
Anträge zurück. 

Am 28. December fand in Akabase die erste Conferenz zur 
Berathung des Vertrages statt: der Gesandte musste mit den Borro^s 
den Entwurf Punct für Punct durchgehen. Sie benahmen sich 
dabei ganz verständig; die anderen Verträge dienten als Master and 
man stiess auf keine erhebUchen Schwierigkeiten. — Die Stellang 
Seiner königlichen Hoheit des Regenten als höchsten Contrahent«i 
Namens Seiner Majestät des Königs, verursachte den Bevollmäch- 
tigten anfangs viel Kopf brechen. Nach japanischen Gesetzen, hiess 
es, könne ein Vertrag nur zwischen Souverainen abgeschlossen 
werden; ein Regent fungire nur bei Minderjährigkeit des Taikük. 
sein Name komme in Staats -Documenten niemals vor; werde der 
Taikün durch Alter oder Krankheit zur Regierung unfähig, so danke 
er ab, und der Thronerbe succedire. Nach weitläufigen Erklärungen 
setzte aber Graf Eulenburg die vom ihm beantragte Fassung des 
Vertragseinganges durch und die Buwro's gaben sich zufrieden. 

Den 30. December erscliienen sie abermals zu einer Berathung. 
MuRAGAKi brachte dem Gesandten eine Rolle amerikanischen Tabaks 
imd für nerm Heusken ein Dutzend papiemer Halskragen mit, deren 
der Faljricant ihm in New- York eine grosse Kiste an Bord geschickt 
hatte. — Man wurde in dieser Sitzung mit der Feststellung des 
eigentlichen Vertrages fertig: die des Ilandelsregulativs sollte in den 
nächsten Tagen erfolgen. Die Ausstellungen der Japaner an dem 
Entwurf bezogen sich meist auf deutsche Ausdrücke, deren hollän- 
dische Uebersetzung sie nicht verstanden oder nicht in das Japanische 
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Übertragen konnten: die Substituirung gleichbedeutender ihnen ge- 
läufiger Ausdrücke stellte sie dann leicht zufrieden. Sie versuchten 
wohl in einzelnen Fällen Artikel, welche der japanischen Regierung 
in den übrigen Vertnigen unbequem geworden waren, zu ihrem 
Vortheil anders zu fassen, scheiterten damit aber an der Festigkeit 
des Gesandten. In der Münzfrage gab das Wort »Gehalt« — als 
Feingehalt der Metalle — Anstoss, weil sich dieser BegriflF in japa- 
nischer Sprache nicht ausdrücken lässt. Muragaki verstand die 
Bedeutung vollkommen und führte an , dass vor dem Eindringen der 
Fremden die Itsibu's von viel reinerem Silber gewesen seien , — wie 
wir uns vielfach überzeugten, -- dass aber beim ersten Umwechseln 
die japanischen Beamten den ])edeutenden Kupfergehalt der mexica- 
nischen Dollars wohl bemerkt, und darauf, bei der Verpflichtung 
Gewicht für Gewicht zu wechseln, auch ihre Münzen stärker hätten 
legiren müssen. Man setzte für »Gehalt« das Wort »Gattung«. — 
Statt »Deutsche Sprache« wollten sie durchaus »Preussische« haben 
und Hessen sich erst nach langen Erklärungen zu dem richtigen 
Ausdruck bereden. 

Die grösste Schwierigkeit machte die Bestimmung über che 
Auswechselung der Ratificationen. Graf Eulenburg hatte sich dazu 
verstanden dafür gar keinen Termin zu nennen und dem Minister 
unter der oben erwähnten Bedingung versprochen, eine längere Hin- 
ausschiebung der Auswechselung bei seiner Regierung zu befürwor- 
ten. Jetzt verlangten die Bünyo's »der öffentlichen Meinung zu 
Liebe«, die Nennung eines bestimmten Termines, — etwa dreissig 
Monate, — vor welchem die Auswechselung nicht stattfinden dürfte. 
Der Gesandte versicherte sie zwar, dass sie vor dieser Frist nicht 
zu erwarten sei, da der Vertrag dem Landtage vorgelegt werden 
müsse, schützte aber vor, dass die »öffentliche Meinung« in Preussen 
eine solche Vorschrift als Beleidigung ansehen würde. — Dass es nun 
den Japanern hier wirkhch nicht um die Sache, sondern nur um 
den Ausdruck einer liinausgeschobenen Fris^ zu thun war, geht aus 
dem Umstände hervor, dass sie sich jetzt ohne viel Schwierigkeit 
zu der Bestimmung der Auswechselung binnen dreissig Monaten 
verstanden. Die Bevollmächtigten gaben sich wohl über die Trag- 
weite dieser für uns sehr wichtigen Concession damals keine Rechen- 
schaft; sie zogen dieselbe, von dem Minister desavouirt, schon in 
der nächsten Sitzung wieder zurück. Der Artikel wurde also noch- 
mals geändert, aber nicht zu unserem Nachtheil. 
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Beim Abschied der Bünyo's fragte Graf Eulenburg nach dem 
Befinden des Hori Oribe-no-kami und erbot sich ihm einen Arzt zu 
schicken. Muragaki dankte selir verbindhch: sein College sei ge- 
fahrlich krank und habe wenig Aussicht auf Genesung; sollte noch 
Rettung mögUch sein, so werde man den ärzthchen Beistand gern 
annehmen. Hori Oribe war damals längst begraben. 

Wir sollten das alte Jahr noch acht japanisch beschUessen, 
mit Feuer, Sturm und Erdbeben. Den 30. Abends gegen zehn erhob 
sich in Akabane plötzUch ein grosser Tumult; draussen schlug man 
Feuerlärm. Die Köche hatten die Bratofen zu stark geheizt; dadurch 
gerieth die aus Mörtel, Stroh imd Bambus gebaute BLinterwand der 
Küche in Brand, und die Gluth der Esse brachte auch die Dach- 
balken zum Glimmen. Das ganze Haus war voll Rauch , man packte 
schnell die wichtigsten Papiere zusammen und ging dann an das 
Löschen. Einige Spritzen waren gleich zur Hand, unsere Leute 
und die Japaner schon in voller Thätigkeit Das Küchendach sass 
dicht voll Menschen welche einander die Eimer zureichten um die 
Essen von oben zu kühlen, und dabei selbst von den unten aufge- 
stellten Spritzen mit reichUchen Strahlen überfluthet wurden. Das 
Feuer war bald ausgegossen und die Löschenden stiegen nicht an- 
gesengt, aber pudelnass imd triefend herunter. Wir kamen mit dem 
Schreck und einer kleinen Erpressung davon; denn kaum war der 
Brand gelöscht, so erschien auch der japanische Haus-Dolmetscher 
bei dem Legationssecretär mit der Anzeige, dass etwa dreissig Ja- 
paner, — Hausdiener, Betto's, Arbeiter — Hülfe geleistet und 
»sehr viel Noth gelitten hätten«. Der englische Gesandte habe nach 
dem Feuer in To-dzen-dzi jedem Japaner einen Itsibü geschenkt 
und das Gesinde von Akabane würde sehr dankbar sein, wenn Graf 
Eulenburg ein Gleiches thäte, »only if you like it«, wie er höflich 
hinzusetzte. — Sie wären natürlich auch ohne Mahnung für ihren 
Eifer belohnt worden. — Der Schaden ato Küchendache war nur 
gering: die beiden Bratöfen und die Wand dahinter musst«n neu 
aufgebaut werden. 

Den 31. December um vier Uhr wurde das Haus über unseren 
Köpfen gerüttelt dass alle Balken krachten und wir schleunigst hin- 
ausspranojen. — Eine Stunde später schrie wieder Jemand , es brenne : 
(las ganze Haus wurde tumultuariscli durchsucht: — niemand wusste 
wer zuerst gerufen und den !)linden Lärm veranlasst hatte. Es 
war als sollten unsere Nerven auf die Anspannung der nächsten 
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Wochen vorbereitet werden, deren Aufregung man längst vergessen 
hatte olme die schreckliche Katastrophe, welche allen Betheiligten 
das Andenken an Yeddo auf immer trüben wird. 

Wir verbrachten die Sylvesternacht noch in ausgelassener 
Heiterkeit, während draussen wilde Stürme tobten. Die Spieltische 
übten nicht die gewohnte Anziehungskraft, man schritt bald zum 
Mehlschneiden, Hahnenkampf und dergleichen sinnreichen Spielen, 
und lachte sich noch recht müde. Kurz vor Mitternacht wurde der 
Weihnachtsbaum wieder angezündet, und mit dem Glockenschlage 
zwölf erklangen die Gläser zur Begrüssung des Neuen Jahres. 
Dann wurde es still, und das Quartett von der Thetis stimmte 
das Lied an: 

»Das ist der Tag des Herrn.« 
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L)er Morgen des Neujalirstages vei^iiig unter Gratulationsbesuchen; 
am Nachmittage erscliien in Akabane ganz unerwartet Herr Heusken, 
den wir mit dem amerikanischen ^linister- Residenten in Kanagava 
glaubten. Er kam in der Tliat von dort mit überraschenden Neuig- 
keiten: Herr Harris war den Tag zuvor durcli einen ilun aus Yeddo 
nacligesandten Bunyo des auswärtigen ^^linisteriums benachrichtigt 
worden, dass die Regierung eine Verschwörung gegen die Fremden 
entdeckt habe; sechsliundert Loninc, entlassene Soldaten des Fürsten 
von MiTO, wollten Yokuuama niederbrennen, die dort ansässigen 
Ausländer ermorden und die Legationen in Yeddo stürmen. Die 
Regierung, hiess es, habe zwar Vorsichtsmaassregeln getroffen, 
halte aber doch für an<:;emessen , die Fremden von der Gefahr zu 
unterrichten. — Am Abend des Neujahrstages erschienen denn auch 
in Akabane unsere zu den Vertrags-Verhandlungen bevollmächtigten 
BuNYo's mit denselben Eröffnungen. Es würde, meinten sie, der 
Regierung trotz ihrer zahlreichen Pohzei kaum gehngen, die zer- 
streuten LoNiNc einzeln in ihren Schlupfwinkeln aufzuspüren, man 
könne für nichts einstehen; eine Anzahl Verschworener solle sich 
in Kaufmannstracht in die Nähe der Fremden zu schleichen suchen, 
wir möchten auf der Hut sein und nicht ohne starke Bedeckung 
ausgehen. Die Regierung habe die YAKuwiN-Waclie von Akabane 
auf dreiundsechszig Mann verstärkt und das nach der Nebenstrasse 
fuhrende Hinterthor durch Soldaten eines nahe wohnenden Daibuo 
besetzen lassen. Sollte in der Nähe Feuer ausbrechen, so möge der 
(lesaiultc sich mit seinen Be«z;leitern doch sogleich nach dem Lan- 
dungsplatzes begeben, wo Ta«;- und Nacht Boote zur Ueberfahrt nach 
den Krie^sschilVen bereit lie<z;en würden. 
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MoKAUAKi achieo in völlig in Eriistt.- besorgt für iiiiserc 
6icherlie.it und fragte wiederholt, ob der Gesaudte die getruffpiicn 
Voraichtsmaas&regelii für ausreichend erachte, oder Leber ein Haus 
in dein befestigten Siko. der kaiserhcheu Stadt, beziehen wolle: di<> 
Regierung stelle ihm ein solches 7.ur Verfüguug und hoffe ihm dort 
ausreichenden Schutz gewähren zu können. Wiinstshe er sich aber 
auf die Kriegsschiffe zurückzuziehen, so wollten die BevoUinächtigten 
sehr gern auch an Bord die Vertrags - Verhandlungen fortsetzen, 
welche ja in einer Woche beendigt sein müssten. — Dem Grafen, 
der vun dem späten Besuche der Buio'o's mclits Gutes erwartete, 
fiel bei dieser Mitthcilun;; ein Stein vom Herzen: statt der ge- 
fürchteten Erklärung, dass die aufgeregte Stimmung den Abbruch 
der Vertrags-Verhandlungen fordere, gaben ihe Bevollmächtigten 
den Wunsch zu erkennen, die Unterzeichnung uaeli Möglichkeit zu 
beschleunigen, um der Sorge für unsere Sicherheit loszuwerden. 
— Er lehnte ihre beiden Vorschläge, nach dem Siro oder den 
Kriegsschiffen überzusiedeln, daukendah, sprach seine Befriedigung 
über die getroffenen Maassregeln und sein vollkommenes Vertrauen 
in die Iteglerung aus, bot derselben die Mitwirkung der preussisrhen 
Kriegsschiffe zur Unterdrückung der LoMiise an und erklärte sich 
bereit eines derselben nach Vükuuaüla zu senden. Die Bumyu'h 
wollten dem Minister dieses Anerbieten mittheilen. — Beim Abschied 
erzälilte Muraoaki unter lebhaftem Bedauern, dass Hori Oribe- 
KO-KAMi den Abend zuvor gestorben sei. Schon seit mehreren 
Tagen ging das Gerücht, dass er sich entleibt habe, und Graf 
Eulenburg fragte die Bevollmächtigten bei eiuer späteren Zusammen- 
kunft darüber; sie leugneten es uuter den stärksten Betheuerungen : 
■Solche Gerüchte verbreiteten sich, meistens ohne Grund, beim 
Tode jedes angesehenen Mannes.- — In den folgenden Wochen 
aber kamen Umstände an das Licht, welche uns in der traurigen 
Vermuthung von Hoiii's gewaltsamem Endo bestärkten: sein Tod 
stand wahrscheinlich in enger Beziehung zu seinem amtlichen 
Verkehr mit den Fremden. 

Die V e rth ei diguDgsan stalten der Japaner sahen recht malerisch 
Auf den äusseren Höfen von Akasakk wuchsen melirero 
Wachthäuser aus dem Boden, sauber gefugte, statthche Ilulzge- 
bäude, die, in ihre Theile zerlegt, in den Magazinen vorräthig 
gewesen sein müssen. Sie standen im Umsehen fertig da. mit Zelt- 
irhäu'ieu drappirt, die tlieiU das Wappen des erblichen Gouverneurs 
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von Yeddo th'eils das unseres Nachbarn Tosava Kadsüsa Nofski 
trugen; vor jedem paradirte eine schnurgrade Reihe langer Piken 
mit leuchtenden Rosshaarpuscheln. Das Ganze machte den Eindruck 
militärischer Genauigkeit und Ordnung bis auf die Soldaten, die 
wohl kräftig aber nicht kriegerisch aussehen; ihre mangelhafte 
Fussbekleidung lässt kein festes Auftreten, die weiten, hängenden 
Rockärmel weder freie noch knappe Bewegungen zu. — Die Be- 
satzung zog Tag und Nacht halbstündlich — wo es schmutzig war 
im Gänsemarsch und sehr behutsam tretend — in starken Patrouillen 
um das Haus, und unsere Bunyo's, vor Allen Muraoaki, erschienen 
oft spät in der Nacht, um die Wachen zu revidiren. 

Wir trafen natürUch auch unsererseits Vorsichtsmaassregeln. 
Capitän Sundewall schickte noch zehn Seesoldaten von der Arkona 
und einige von der Thetis, mit Geweluren, Munition imd Signal- 
raketen, so dass wir eine Wache von zwanzig Mann mit Zündnadel- 
gewehren hatten. Auf den Kriegsschiffen hielt man Alles zur 
armirten Landung bereit und stellte Posten, die beständig nach 
den Signalen ausschauen mussten. In Akabane organisirten die 
Attaches Lieutenants von Brandt und Graf Eulenburg die Ver- 
theidigung, wiesen Jedem von uns für den Fall des Angriffs seine 
Stellung und Thätigkeit an, stellten Nachts an geeigneten Plätzen 
in und ausser dem Hause militärische Posten aus und gingen häufig 
die Ronde. — In der Nacht zum vierten kam es beinah zum Zu- 
sammenstoss mit den Japanern: der Unterofficier der Wache wollte» 
die Posten revidiren und begegnete in tiefer Dunkelheit einer japa- 
nischen Patrouille; beide Theile glaubten auf den Feind zu stossen; 
schon knackten die Pistolenbähnc des üntcrofficiers und die Schwerter 
der Japaner fuhren bUtzend aus den Scheiden, als man sich zum 
Glück noch erkannte. 

Wir waren also gerüstet, wussten aber nicht recht ob an 
Gefahr zu glauben wäre. Wollten die Verschworenen uns ernstUch 
zu Leibe, so hatten wir wenig Aussicht auf Rettung; die engen 
winkligen Gänge und die Papierwände unserer kleinen Zimmer waren 
der Vertheidigung sehr ungünstig, die Aussenhöfe nur durch niedrige 
Bretterzäune und Hecken von den nächsten Grundstücken getrennt 
und ilir Umfang zu ausgedehnt um Nachts mit Erfolg bewacht zu 
werden: wir konnten durch einen entschlossen(Mi Angriff überrumpelt 
und sämintlich niedergemacht werden, ehe wir nur auf die Beuie 
kamen, oder durch nächtUche Brandstiftung ausgeräuchert, im Tumult 



Die Lage. 



141 






leii Bnivu'» in dio Klingen laufcii. Sie hatten den •rroHScu Vortlit^il. 
ans Qbcrall sogleich an der Kleidung zu erkennen, während wir sie 
erst heim Angriff von aaderpi) Japanern zu nnteraclieiden gevvusst 
hätten. Khe Hülfe von den Seliiffen anlangte vei^ingen im gün- 
stigsten Falle beinah itwei Stunden, so lange konnte man sich gegen 
einen entaelilosaeDeu AngriS* nicht halten: ein heftiger Westwind, 
wie wir ihn kannten , cernirte uns aber vollständig. Solche Betrach- 
tungen lieseen wohl Manchen äic ersten Nächte ui unruhigem Si;hlaft< 
verbringen, wir ritten aueh an den beiden ersten Tagen weniger aus 
als sonst: dann aber wurde die Vorsieht unbequem, die Möglichkeit 
Ifr (iefalir erweekte nur friseberen Lebensmuth und wir giugen 
unsere früheren Wege. 
Auf den anderen Gesandtschaften hatten die Japaner ähnliche . 
'orsichtsmaassregeln getroffen wie bei uns. Vor dem amerikanischen 
'empel waren sogar Kanonen aufgefahren, trotz allen Protesten des 
irrn Harris, der anfangs an keine Gefalir glaubte und die ganne 
icbwörungsge schichte für e.ine List der Regierung hielt. Man 
itte ilm schon beim ersten Aufenthalt in Yehdo. als er 1857 den 
'ertrag verhandelte, ebenfalls mit einer starken militärischen Wache 
igeben und einen nächthchen Patrouillendienst urganisirt. ihm 
ich täglich die Lebcnsgefalir vorgestellt in welcher er schwebe, 
um ihn einzuschüchtern und aus der Hauptstadt zu vertreiben: 
aber das Alles keinen Eindruck manhte, stellte man damals still- 
iweigend den Patrouillendienst wieder ein und zog die Wache 
jmrück. Aehulieh deutete er die jetzige Lage: die Regienmg liatte 
wiederholt den dringenden Wimseh ausgesprochen, dass die frem- 
[den Consuln in Yokuhama statt in Kamaoava wohnen, die Gesandt- 
lafteu in Yedoo aber sänimtlich ein Gebäude innerhalb des Suto, 
kaiserhchen Stadt beziehen möchten, wo bei weit grösserer 
Sicherheit auch der Vcrkelir mit den japanischen Behörden viel 
bequemer wäre; die Diplomaten sahen in diesen Vorschlägen aber 
nur die Absiebt sie zu beaufsichtigen und immer mehr zu beschrän- 
ken, und lehnten sich conseqiient dagegen auf. Da jetzt die Japaner 
mit ähnlichen Ansinnen hervortraten, so hielt namenthch Herr Harris 
die \'orspiegelung der Gefahr für einen Versuch, jenen Zweck durch 
ischüehterung zu erreichen. Herr Alcock sali die Sache ernster 
die Japaner schienen ihm wirkhcji beunruliigt., das Auftreten der 
hatte etwas F^mates und Aufrichtiges und eine gewisse 
ithchkeit liess sich auch unseren Hausheamteu und Dienern 
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anmerken. Graf Eulenburg glaubte damals nicht au ernstliche Ge- 
fahr für die Fremden, wohl aber an innere politische Wirren, deren 
Wichtigkeit die Regierung zur Förderung ihres Zweckes, der wei- 
teren Beschrankimg der Fremden übertriebe. Genaues konnte man 
durchaus nicht erfahren, denn die Bunto'h hüllten sich gegen ein- 
gehende Fragen in tiefes Schweigen imd im Volke Uefen nur aus- 
schweifende imd \%4dersprechende Gerüchte um: die sechshundert 
LoNiNC sollten zu Hause erst ihre sämmtUchen Weiber und Kinder 
umgebracht haben, um sich der Verzweiflung preiszugeben und zur 
Mordlust zu entflammen. Dann hiess es wieder, nur die Kaufleute 
in YoKUHABiA sollten niedergemetzelt, alle Diplomaten aber lebend 
entfuhrt werden, u. s. w. Waren diese Gerüchte auch falsch, so 
sprachen doch genug deutliche Anzeichen für die Ernsthaftigkeit 
der Lage: alle Polizeistationen in Yeddo erhielten starke militärische 
Besatzung, die zur strengsten Handhabung der Ordnung angewiesen 
war; auf der Landstrasse nach Kanaoava begegnete man zahlreichen 
Detachements, die von berittenen Daimio's inspicirt wurden. Ein 
BuNYO des auswärtigen Ministeriums erzählte auf der amerikanischen 
Gesandtschaft, die Regierung habe bis dahin nur vier oder fünf 
Verschworene verhaften, nach einer ernsten Venvamung aber wieder 
freigeben lassen; sie hätte schon eben so viele hunderte aufzuheben 
vermocht, vermeide das jedoch wegen der aufgeregten Volks- 
stimmung, und begnüge sich zu zeigen, dass sie ihre Absichten 
kenne. Wir ahnten damals die tiefe Zerrüttung der inneren Ver- 
hältnisse noch nicht, welche in den nächsten Jahren zu Tage 
kam; doch hatte es wohl den Anschein, als ob mächtige Personen, 
die man nicht zu verletzen wagte, im Hintei^runde der Bewegung 
ständen. Man brachte sie mit der Ermordung des Regenten und 
dem Tode des Fürsten von Mixo in Zusammenhang. Letzterer 
sollte nach den neuesten Nachrichten weder eines natürlichen Todes 
noch durch befohlenes Harakiru gestorben sein, sondern durch 
Mörderhand: ein Trabant des Regenten hätte sich, als Zimmermann 
verkleidet, im Palaste des Fürsten Arbeit zu verschaffen gewusst 
und ihn mit der Axt erschlagen. Seinen Tod zu rächen, wollten 
die sechshundert Loninc durch Ermordung der Fremden die Re- 
gierung in Conllicte mit den westlichen Mächten bringen. 

Der engliclie Gesandte war, wie gesagt, nicht ohne Besoi^niss 
und hielt den Rear-Admiral Jones einige Tage in Japan zurück. 
Da sich aber nichts ereignete, so segelte dieser am 8. Januar mit 
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der Imperieuse nach Hongkong ab und liess nur den Encounter 
vor YoKüHAMA, während vor Yeddo Arkona und Thetis zur Auf- 
nahme sämmtlieher Gesandtschaften bereit lagen; auf ein Raketen- 
ngnal von einer derselben sollten die armirten Boote landen. 

Die Vertrags- Arbeiten gingen iliren Gang. Schon am 3. Januar 
erschienen die Bevollmächtigten zur Berathung des Handelsregulativs, 
bei welchem es nur formelle Schwierigkeiten gab. Dann kamen sie, 
wie zu erwarten war, auf den Ratifications - Termin zurück: sie 
hatten sich die Tragweite ihrer Concession jetzt klar gemacht und 
yerlangten udeder die frülier beantragte Fassung der Ratification 
nach dreissig Monaten. Graf Eulenburg stellte ihnen vor, dass 
sie, nachdem er ihren Wünschen nachgegeben, als Bevoll- 
mächtigte auf einmal festgestellte Pimcte nicht zurückkommen 
und deren nochmalige Aenderung verlangen dürften; er habe 
mit Rücksicht auf die schwierige Lage der japanischen Regierung 
anfangs eingewilligt, dass gar kein Ratifications -Termin genannt 
werde, wolle auch je'tzt noch diese Fassung billigen und unter 
der bekannten Bedingung die hinausgeschobene Auswechselung 
bei seiner Regierung nach Kräften befürworten; die Bunyo's be- 
haupteten aber, dass die öifentUche Stimmung jetzt mehr als jemals 
die Angabe eines bestunmten Datums verlange, worauf Graf Eulen- 
bui^ als letztes Wort den Vorschlag machte , den Vertrag von einem 
bestimmten Zeitpunct, etwa dem 1. Januar 1863 an, auf alle Fälle 
in Kraft treten zu lassen, und für die Auswechselimg der Ratifica- 
tionen keinen Termin zu nennen. Dazu entschlossen sieh die Japaner 
nach starkem Widerstreben: Graf Eulenburg aber hatte durch sein 
formelles Zugeständniss der Sache nichts vergeben, denn die Aus- 
wechselung der Ratifications-Urkunden konnte kaum in einer kürzeren 
Frist erfolgen. — Damit waren die Verhandlungen im Wesentlichen 
beendet Die Bunyo's versprachen ihren holländischen Text mit 
dem unseren genau vergleichen zu lassen, und, wenn sich keine 
Unterschiede fanden, vier japanische und zwei holländische Ab- 
schriften zu besolden, wogegen der Gesandte zwei holländische und 
vier deutsche übernahm. Man hoflPbe von japanischer Seite in zehn 
Tagen fertig zu sein und der Gesandte sprach die Erwartung aus, 
die ganze Angelegenheit bis zum 15. Januar abgethan zu sehen. 

Schon am 5. kam Moriyama mit der Bitte um einige kleine 
Aenderungen: so erregte der Ausdruck »im Jahre der christlichen 
Zeitrechnung« Anstoss. Offenbar will die Obrigkeit den zwei Jahr- 
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hunderte lang mit Fleiss genährten Abscheu vor dem staatsgefahr- 
Hchen Cliristenthume auch jetzt noch aufrecht halten, oder sollte 
sie sich scheuen die »öffentUche Meinung« mit diesem Worte zu 
verletzen? Man gab sich zufrieden, als dafür »un Jahre des Herrn« 
gesetzt wurde. — Moriyama kam dann in den nächsten Tagen noch 
mehrfach mit ähnhchen Anliegen , so dass Graf Eulenbui^ sich ver- 
anlasst sah, den Bunto*s seine Unzufriedenheit mit den Behelligungen 
des Dolmetschers auszudrücken , und sie ersuchte selbst zu kommen, 
wenn sie noch Weiteres wünschten. Sie erschienen denn auch am 
8. Januar und erklärten nach einer ganz unwesentlichen Aendenmg, 
nun sei Alles in Ordnung und die Reinschriften sollten besoi^ 
werden; man schied unter gegenseitigen Glückwünschen und 
Artigkeiten. 

Die Antwort auf des Gesandten nochmaliges Gesuch an den 
Minister — vom 28. December 1860 — die Zollvereins -Staaten, die 
mecklenburgischen Grossherzogthümer und die Hansestädte an dem 
Vertrage Theil nehmen zu lassen, kam erst am 11. Januar und 
lautete, wie sich erwarten liess, ablehnend. Graf Eulenburg be- 
antragte dann abermals bei dem Minister die Ausfertigung eines 
schriftlichen Versprechens, dass der preussische Vertrag in fünf 
Jahren für jene Staaten gültig werden solle, wurde aber auch 
darauf abschläglich beschieden. Er hatte mit der letzten Post 
durch Vermittelung seiner Regierung ein Schreiben von den Senaten 
der Hansestädte an den Taikün erhalten, beschloss aber unter den 
obwaltenden Umständen, dasselbe garnicht abzugeben. Denn einmal 
hatten es sich die Vertreter der anderen Mächte in Yeddo zur 
unverbrüchlichen Regel gemacht, persönUche Schreiben ihrer Sou- 
veraine an den Taikün nur in dessen eigene Hände niederzulegen, 
und Graf Eulenburg durfte von diesem Gnmdsatz gewiss nicht ab- 
weichen; dann aber enthielt jenes Schreiben das Gesuch lun einen 
Vertrag, welchen die Regierung bereits definitiv abgelehnt hatte. 
Selbst wenn dem Gesandten die gewünschte Audienz zur üeber- 
reichung seiner Creditive noch ertheilt wurde, war es nicht zweck- 
mässig das Schreiben der Hansestädte abzugeben, sondern für 
künftige Eventualitäten vortheilhafter , die Sache von ihrer Seite 
ganz unberührt zu lassen. Wollte er aber mit ihrem Schreiben 
anders verfahren, als mit dem seines eigenen Souverains, — indem 
cv dasselbe dem Minister aushändigte, — so musste das ihre Würde 
in den AupMi der Japaner wesentlich coinpromittiren. 
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Wir verlebten unsere Tage, der Bedrohung mit Mord und 
Brand nicht mehr achtend, in der heitersten Stimmung. Das köst- 
liche Wetter lockte zu weiten Ausflügen innerhalb der Stadt, denn 
draussen waren die Wege unergründlich, die Reisfelder m Sümpfe 
verwandelt und zum Theil schon mit Wasser bedeckt, die sie 
durchschneidenden schmalen Dämme völlig aufgeweicht. Es fror 
jede Nacht und das zolldicke Eis auf den Gräben thaute auch bei 
Tage trotz aller Pracht des Sonnenscheins nicht ganz. Auf den 
Spazierritten begegnete uns nie etA^^as Unangenehmes; die Haltung 
des Volkes war so freundlich wie früher, die der Samrai nicht 
drohender; wir waren so sorglos wie jemals zuvor. — Sonntag den 
6. Januar hielt ein amerikanischer Missionar in der Wohnung des 
Herrn Harris Gottesdienst, zu dem sich die Mitgheder der preussi- 
sehen und der englischen Gesandtschaft sämmtlich eingefunden 
hatten; nachher blieben die jüngeren Leute in heiterem Gespräch 
noch eine Weile bei Heusken zusammen, der ein französisches 
Gedicht von sprudelndem Witz , voll Beziehungen auf unsere Lage 
und die kleinen Ereignisse des Tages vorlas. Er war in dieser 
Zeit so voll Lebensfrische und Frohsinn, wie wir ihn nie gesehen, 
lud fast täglich einige seiner Freunde von imserer und den anderen 
Legationen zum Essen ein und bewirthete sie auf das ausgesuchteste. 
An diese heiteren Sitzungen , bei welchen seine unerschöpfliche Laune 
in den geistreichsten Einfallen glänzte, können seine damaUgen Gäste 
noch heut kaum ohne Rührung zurückdenken. Heusken hatte, 
einer angesehenen Familie entstammend, die reichste und glücklichste 
Jugend genossen, dann aber, als sein Vater durch Unglücksfalle 
plötzUch verarmte und bald darauf starb, alle Bitterkeiten 
des Lebens kennen gelernt. Er erkämpfte sich mühsam seine 
Existenz, als der Zufall ihn in Amerika Herrn Harris zuführte, der 
damals als Consul nach Japan ging. Seitdem blühte sein Glück 
wieder auf. Er gewann das volle Vertrauen seines Chefs, mit dem 
er in Simoda Jahre lang In tiefster Einsamkeit lebte : seine Stellung 
wurde durch seine unentbehrliche Mitwirkung bei allen Verträgen 
immer einflussreicher und vortheilhafter, er lebte in Wohlstand, 
unterstützte seine bejahrte Mutter in Amsterdam durch reiche 
Spenden, und hatte für die Zukunft die besten, ja glänzende Aus- 
sichten. Man fühlte sich mit ihm wohl in seiner Existenz, das 
Behagen der Lage sprach sich auch in seiner äusseren Umgebung 
aus. Vor dem heimhchen kleinen Hause blühte ein zierliches 
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Gärtchen, seine hellen freundlichen Zimmer schmückten ausgesuchte 
japanische Kunstarbeiten, seine Dienerschaft zeigte nur zufriedene 
Gesichter und die angenehmste Sorgsamkeit. Heuskens Leibdiener, 
ein zwölfjähriger Knabe mit den klügsten Augen und etwas schwer- 
raüthigem Ausdruck, der Sohn eines entlassenen Beamten, trug die 
beiden Schwerter und das kleidsame Kostüm seines Standes mit 
grosser Würde; sein anständiges feines Benehmen machte ihn zum 
Liebling auf allen Legationen, wo er oft als Bote seines Herrn 
erschien, aber durch kein Geschenk zu verwöhnen, durch keinen 
Scherz aus der gemessenen Haltung zu bringen w^ar, die sich auf 
seiner in Akabane gefertigten Photographie so deuthch ausspricht. 

Dort war man jetzt eifrig mit Auspacken und Aufstellen der 
letzten Geschenke für den Taikün beschäftigt. Das lebensgrosse 
Bildniss Seiner königlichen Hoheit des Regenten, die schönen Litho- 
phanieen , die zahlreichen Prachtwerke und Photographieen erregten 
die lebhafte Bewunderung der japanischen Gelehrten, welche-unter 
Leitung des Attache von Bunsen den Gebrauch des mitgebrachten 
electrischen Telegraphen erlernten. Die Behörde hatte es abgelehnt, 
denselben am Ort seiner Bestimmung durch unsere Mechaniker auf- 
stellen und mit den Leitungsdräthen versehen zu lassen, und schickte 
nur einige gelehrte Yakuninc nach Akabane die sich mit der Con- 
struction des Apparates vertraut und in der Handliabung sehr an- 
stellig zeigten. Sie sprachen mit dem Attache von Bunsen hollan- 
disch ; als dieser sich aber einen Augenblick entfernte , redete der Eine 
die Mechaniker plötzlich deutsch an, zwar gebrochen, doch ganz 
verständlich. Er begriflF auch ihre Antworten recht gut, und zeigte 
nachher Herrn von Bunsen einen in Breda mit deutschen Lettern 
gedruckten Leitfaden unserer Sprache mit den Worten: »Das muss 
ich lehren, das ist meine Bedienung.« 

Heusken hatte mit Moriyama den holländischen Text des 
Vertrages sorgfältig coUationirt, wir glaubten Alles im Reinen. Am 
15. Januar sollten die Geschenke übergeben werden, am 14. früh- 
stückten die zur Besichtigung derselben eingeladenen Vertreter von 
p]ngland und Amerika mit ihren Attache's in Akabane. Noch immer 
war die Weihnachtsdecoration der Empfangsräurae frisch und grün, 
die Sonne schien hell und frühlingswarm durch die weissen Papier- 
schei])en; unsere Tafel war mitten unter dtMi (rcschenken gedeckt, 
ein magisches Licht »glühte und glitzerte auf allen den reichen 
Gegenständen, und eine Art Festrausch ])emeisterte sich unmerklich 
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iler(reH«ll8chaft. Wir waren niemals so freundschafllich beisammen ge- 
wesen : die aufrichtige Theilnahme der englischen und amerikanischen 
Collegen gab sich in der liebenawürdigston Heiterkeit kimd. Nach 
Tisch lockte das herrliche Wetter in das Freie; wir setzten uns, 
unserer sechszehn, mit dem Gesandten zu Pferde und ritten, von 
dreiundzwanzig YAKUNiKcn geleitet, durch die Stadt und das Siro; 
die Ausgelassenheit erreichte hier ihren höchsten Grad: die jüngeren 
Reiter tummelten auf den breiten öden Strassen neben dem Schloss- 
graben ihre Hengste gegeneinander und verübten die miith willigsten 
Streiche. — Abends blieb Heusken allein noch bis gegen nenn bei 
uns; wir studlrten englische Zeitungen, die damals voll waren von 
dem italienischen Kriege. Heusken etiess dabei auf einen Schlacht- 
bericht, wo der Tod eines jungen Generals erzählt wird, der siegend 
im Hocligeluhl voller ICrat^nt Wickelung seine glänzende Laufbahn 
endet: er war von dieser Erzählung sichtUcb ergriffen und konnte 
nicht aufhören die Glückseligkeit solchen Todes zu preisen. Uie 
Ausgelassenheit des Tages hatte bei Allen einer kleinen Abspannung 
Platz gemacht; wir anderen lasen oder schwatzten sehr ruhig, und 
der sonst so muntere Heusken kam uns ganz sentimental vor: seine 
Stimmung an jenem Abende liel Allen auf. 

Die Bevölkening von Yokdhama wurde au demselben Tage 
in heftige Bestürzung versetzt. Im Pferdestall eines holländischen 
Kaufmanns war Feuer ausgekommen, das bald auch das duran- 
stoBScnde Wohnhaus und 31agazin ergriff; man erwartete nun das 
grosse Gemetzel. Von der iVrkona aus, welche um Wasser einzu- 
nehmen auf einen Tag liinüber gegangen war, wurde die auf- 
steigende Flamme bemerkt: da sich zugleich Flintenschüsse hören 
hessen, so »rmirte Capitän Sundewall seine Boote und schickte 
sie mit zahlreicher Mannschaft an das Land. Auf der Brandstätte 
anlangend fanden unsere Seeleute den Gouverneur von Kanagava 
in voller Rüstung, die Löschanstalten leitend; er gab be^eit^villIg 
Aufklärung: die Schüsse rührten von einem Detachcment Soldaten 
her. das, im Feuer exercirend, in der Nähe inspicirt wurde. — Von 
den ansässigen Ausländem war niemand auf der Brandstätte : sie hielten 
sich, einen Angriff fürchtend, in ihren Häusern. Das Feuer griff so 
rasch um sich , dasa wenig gerettet werden konnte , bheb aber auf das 
eine Grundstück beschränkt. Unsere Mannschaften kamen nicht in 
Thätigkeit und begegneten, an Bord zurückkelirend. den Booten des 
Etii^mnter und des Cachelot. die jetzt ebenfalls zu Hülfe eilten. 
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Den 15. Vormittags erschienen die Bevollmächtigten zur 
Empfangnalmie der Geschenke ftir den Taikün; ihre niedei^e- 
schlagenen Mienen verkündeten Böses und sie beichteten sogleich, 
dass die Reinschriften des Vertrages noch nicht begonnen seien: 
einige im holländischen Text gebrauchte Ausdrücke hessen sich nicht 
in das Japanische übersetzen ; sie seien vom Minister beauftragt die 
Abänderung derselben nachzusuchen. Graf Eulenburg erklarte sich 
zu solchen Aenderungen bereit, die nicht gegen den Sinn des 
deutschen Textes wären, und so wurden auch einige angebliche 
Verbesserungen vorgenommen. Als aber die Herren, durch diese 
Nachsicht ermuthigt, von einzelnen Ausdrücken ausgehend den 
Inhalt des Vertrages anzugreifen begannen und die Weglassung 
ganzer Bestimmungen verlangten, erklärte der Gesandte ihnen ernst 
und bündig, dass er nicht in die Aenderung eines einzigen Buch- 
stabens mehr willigen werde und einfach die Frage stelle, ob sie 
das Vertrags -Instrument in seiner jetzigen Fassung unterzeichnen 
wollten oder nicht. Sie baten darauf sehr demüthig um Verzeihung, 
versprachen von allen ferneren Wünschen abzustehen und zw^eifelten 
nicht, dass sie zur Unterzeichnung ermächtigt werden würden. — 
Sie besahen dann die Geschenke und Hessen sich Alles erklären. 
Graf Eulenburg hatte die Titel der Bücher und die Unterschriften 
der Photographieen in das Japanische übersetzen lassen und musste 
viele darauf bezügliche Fragen beantworten. Die beiden gusseisemen 
Statuetten von Bläser, kämpfende Amazonen zu Pferde waren in 
Folge mangelhafter Verpackung grade an den dünnsten Stellen der 
Pferdebeine gebrochen und unsere Mechaniker wussten keinen Bath 
dafür; die Bunyo's hatten aber bei einem früheren Besuche den 
Schaden für leicht zu heilen erklärt und in der That Leute geschickt, 
welche die zerbrochenen Theile zusammenlötheten. Die Fugen 
waren für das blosse Auge kaum sichtbar und so fest, dass sie 
für den Augenblick die schwere Metallmasse des springenden Pferdes 
mit der Figur wirklich trugen, gingen aber beim Transport wieder 
auseinander. — Die Bevollmächtigten drückten ihre Freude über 
die Geschenke aus und versprachen dieselben am folgenden Tage 
holen zu lassen. 

So war endlich Alles abgethan, denn man durfte die Empfang- 
nahme der Geschenke als Sdilussact der Vorhandlungen und sichere 
Bürgs(»liaft für die Unterzeichnunpf des Tractates ansehen. Heusken, 
der den ganzen Tag über in Akabank beschäftigt gewesen war. 
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blieb noch zum Essen und einen Theil des Abends; wir saseen 
in recht behaglicher Stimmung bei dem Gesandten, zufrieden dass 
nun alle Noth und Mühe ein Ende habe, und dankbar nanienthch 
gegen Heusken, der nicht in gewöhnlicher Weise seine Schuldigkeit 
gethaii, Aondem mit der wärmsten Freundschaft für unsere Zwecke 
ge«rt)eitet und nebenbei uns Allen den Aufenthalt in Yeddo so 
angenehm gemacht hatte. — Er verhess uns um halb neim. Gegen 
zehn kam von der amerikanischen Gesandtschaft ein atliemloscr 
Bote mit einem Billet des Herrn Harris: Heusken sei schwer ver- 
wundet nach Hause gebracht worden und bedürfe schleunigst 
ärztlicher Hülfe. I)r, Lucius, der eben schlafen gehen wollte, warf 
sich sogleich wieder in die Kleider; Graf August zu Eutenburg, 
die Herren von Brandt, von Richthofen und der Verfasser dieser 
Blätter waETneten sich um ihn zu begleiten. Es war stockfinstere 
Nacht und wir glaubten den etwa zwanzig Minuten langen Weg am 
schnellsten und sichersten zu Fuss zuriickzulegen, während Herr 
Heine sein Pferd satteln Hess und uns wenige hundert Schritt vor 
d*m amerikanischen Tempel vorbeiritt. — Heuskens Zimmer war 
schwach erleuchtet, er lag mit gebrochenen Zügen am Boden aus- 
gestreckt in einer Blutlache; um ihn standen seine Diener und der 
l'hfitügraph Wilson; zwei japanische Aerrte machten Vorbereitungen 
zimi Verbände der weit klaffenden Hiebwunde, die von der Gegend 
des Nabels queer über den Unterleib fast bis zur Hüfte reichte. 
Die Eingeweide waren hiossgelegt und aus ihrer Lage gebracht, eine 
Uarmschlingc fast ganz durchschnitten. Dr. Lucius nähte, im Blute 
knieend. zuerst diese, dann die äussere Wunde zusammen, während 
einer der Freunde ihm leuchtete, mit der Rechten die todtenkalte 
Hand Heuskens fassend, die in der seineu allmähch wieder erwärmte. 
Der Verwundete war bei Bewusstsein. das Auge aber gebrochen, 
der Puls fast uniiÜilbar. Das Nälien machte ihm grosse Schmerzen, 
er stöhnte laut. fri^;te mit schwacher Stimme ob er sterben würde 
und verlangte zu schlafen. Für die Umstehenden die nicht thätige 
Hülfe leisten konnten — auch der Abbe Girard und Dr. Myburgh 
von der englischen Legation kamen bald herbei — war der Anblick 
so grässlich. die b In tdünsteude .Atmosphäre des kleinen Zimmers so 
betäubend, das« sie sieh häufig abwenden und draussen frische 
Luft schöpfen mussten. Nachdem die Wunde genäht war. schnitten 
wir ihm die blutigen Kleider vom Leibe und entideckten dabei noch 
eine zweite Verletzung: ein Schwertstich war zwischen dem linken 
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Arm und dem Oberkörper durchgegangen, hatte aber auf beiden 
Seiten das Fleisch nur leicht geritzt. Der Körper war so steif und 
schwer, dass wir ihn kaum regieren, und den Obertheil nothdürftig 
bekleiden konnten. Er verlangte darauf etwas Wein und dankte 
in schwachen Lauten den Umstehenden; wir legten ihn in das ge- 
wärmte Bett und wandten ihn auf die linke Seite, worauf er einzu- 
schlafen schien. 

Dr. Lucius hatte dem Verwundeten Hofinung eingesprochen 
und nannte gegen uns die Verletzung auch nur unbedingt lebens- 
gefahrlich, um das Wort »tödtlich« nicht im Zimmer des Leidenden 
laut werden zu lassen. Er blieb mit dem Abbe Girard bei dem 
Kranken, während die übrigen Mitglieder unserer Legation nach 
Akabane zurückkehrten , um dem Gesandten Rechenschaft zu geben 
und die Wachenden später abzulösen. Herr Heine kehrte gleich 
mit den Nachtkleidern für sich und Dr. Lucius nach der amerika- 
nischen Gesandtschaft zurück und kam noch zeitig genug, um 
Heusken sterben zu sehen. Dieser wurde gegen Mittemacht unnihig, 
verlangte mehr Wein, und bat man möchte ihn aufrichten. Der 
Abbe Girard reichte dem Scheidenden dieSterbesacramente; der Athem 
ward röchelnd und stockte; — er schlief ohne Zeichen des Schmerzes 
liinüber. Herr Harris weinte bitterlich bei der Leiche; Dr. Lucius 
blieb die Nacht dort, um ilun nahe zu sein. 

Der Arzt sprach sich dahin aus, dass die Hiebwunde im 
Unterleib unter allen Umständen den Tod herbeifuhren musste, das 
schnelle Hinscheiden aber nur durch den furchtbaren Blutverlust 
verursacht sei. Von dem Augenblick der Verwundung bis zur 
Leistung der ärztlichen Hülfe vergingen sicher fast anderthalb Stun- 
den; Heusken hatte den grössten Theil dieser Zeit auf der Strasse 
gelegen und sich verblutet. Er schlummerte in Folge dessen sanft 
hinüber, während sonst nach ärztlichem Gutachten heftige Entzün- 
dung eintreten musste, an welcher er nach einigen Tagen wahr- 
scheinlich unter grässlichen Schmerzen gestorben wäre. 

Der Thatbestand des Angriffs konnte nicht mit Sicherheit 
festgestellt werden. Heusken ritt mit drei YAKUNraen nach halb 
neun auf dem gewöhnlichen Wege in kurzem Trab nach Hause; er 
trug ausser einer starken Hetzpeitsche niemals Waffen. Ein Yakunik 
ritt voraus, zwei (lieht hinter ihm: nebenher liefen die \'ier Betto's 
mit Laternen, deren aiieh die YAKiNiNe hatten. Der Ans^riff erfolgte 
etwa halhwe^s zwischen heiileii (iesandtsehaften an einer Stelle wo 
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die Strasse sich verengt: hier stürzten sieben bis aclit Bravo's mit 
furchtbarem Gebrüll aus einer Nebengasse hervor, schlugen die 
Laternen aus, rannten die Betto's nieder und warfen sich auf ihr 
Opfer. Heusken sah ein Schwert bhtzen und einen Stoss nach seiner 
linken Seite führen , dem er ausgewichen zu sein glaubte ; wir fanden 
die Verletzung auf der inneren Seite des Armes. Von dem tödtlichen 
Hiebe, welcher von der rechten Seite erfolgte, fühlte er bei der 
furchtbaren Schärfe der Waffe garnichts; er glaubte sich befreit, 
ritt in scharfem Trabe noch einige hundert Schritt und holte seinen 
Betto ein, befahl diesem, sich schwach fühlend, das Pferd zu 
halten, stieg mit seiner Hülfe ab und versuchte zu Fuss weiter zu 
gehen, sank aber nach einigen Schritten zusammen. Soviel, und 
dass man ihn eine halbe Stunde allein auf der Strasse hegen liess, 
hatte Heusken selbst noch erzählt, alles Uebrige büeb dunkel. Nach 
Aussage der Yakuninc wären zwei von ihnen bei ihm geblieben, 
der dritte aber weitergeritten um Hülfe zu holen; dieser hätte bald 
gemerkt dass sein Thier verwundet sei und nicht weiter könne, er 
hatte es an einen Zaun gebunden, seinen Weg zu Fuss fortgesetzt 
und wäre dann mit Leuten zurückgekehrt, die Heusken nach Hause 
getragen hätten. — Man fand in der That das Pferd mit einer tiefen 
Hiebwunde in der Kruppe nahe bei der Mordstelle angebunden; im 
Uebrigen aber musste dieser Bericht ungenau sein. Die Entfernung 
vom Schauplatze der That bis zur amerikanischen Legation beträgt 
zu Fusse höchstens zehn Minuten: wie konnten anderthalb Stunden 
vergehen, bis wir in Akabane Nachricht erhielten? Wenn auch dem 
Verwundeten die Zeit, die er auf der Strasse lag, länger erschienen 
sein mag als sie war, so hess sich doch aus seiner Aussage abneh- 
men, dass er eine Zeit lang allein dort liegen blieb. Wahrschein- 
lich ergriffen alle Japaner, selbst die sonst so treuen und muthigen 
Betto's, im Entsetzen des AugenbUcks die Flucht und eilten nach 
Hause, glaubend dass Heusken, den sie ja weiterreiten sahen, folgen 
würde. Sein eigener Betto , den er einholte, büeb wohl eine Weile 
bei ihm, ging aber natürlich, da niemand herbeikam, endlich Hülfe 
zu holen. — Man riss dann einen Laden vom näcjisten Hause und 
benutzte ihn als Bahre. 

Es war eine furchtbare Nacht. Wir waren so an Heuskens 
Umgang gewöhnt und hatten ilm noch vor wenigen Stunden so 
voller Lebensfrische gesehen, dass man den Gedanken ganiicht 
fassen konnte. Am 20. Januar sollte sein Geburtstag begangen 
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werden, wozu allerlei üeberraschungen vorbereitet wurden; nun war 
er aus unserer Mitte gerissen. Die Stellung, die Heusken zu uns ein- 
nahm, war der Art, dass Graf Eulenburg den anfangs nahe* liegen- 
den Gedanken, ihn durch ein ansehnliches Honorar aus den fSir 
solche Zwecke bestimmten Fonds der Expedition für seine wichtigen 
Leistungen zu entschädigen, längst aufgegeben und die Absicht ge- 
fasst hatte, Seine Majestät um eine ehrenvollere Auszeichnung für 
ihn anzugehen. Da das jetzt nicht mehr mögUch war, so hat die 
Preussische Regienmg es für eine angenehme Pflicht angesehen, 
einen Tlieil des Dankes, den sie ihm schuldete, seiner betagten 
Mutter zu bethätigen. 

Heusken war kaum eine Stunde verschieden, als ein Bünyo 
des Auswärtigen bei Herrn Harris erschien um im Namen des l^lini- 
sters zu condoliren und nach den Umständen des Mordes zu fragen. 
Er verlangte die Leiche zu sehen, untersuchte die Wunden, und 
versprach in grosser Bewegung die strengste Forschung nach den 
Mördern. — Graf Eulenburg fand Herrn Harris am Moi^en in der 
tiefsten Betrübniss ; Heusken war fünf Jahre lang sein einziger treuer 
Begleiter gewesen, den er liebte, »nicht wie einen Sohn, sondern 
wie einen Liebhngssohn«: für ihn war der Verlust nachhaltig imd 
unersetzUch. Er sprach schon in diesem Augenblick die japanische 
Regierung laut von aller Verantwortlichkeit frei, zweifelte aber 
nicht, dass die That politische Motive habe: ob im Zusammenhang 
mit der Verschwörung, werde wohl kaum zu ermitteln sein. Er 
habe Heusken unaufhörlich beschworen, Abends nicht auszureiten, 
da es unter den ausgestossenen Samrai in Yeddo jederzeit Banditen 
gebe, die aus blossem Blutdurst mordeten und sich jede Blutthat 
zum Ruhme rechneten ; auch wenn die Behörden der Thäter nicht hab- 
haft würden , könne er daraus keinen Schluss auf ilire Mitwissenschaft 
oder stillschweigende Billigung des Verbrechens ziehen. Herr Harris 
blieb in diesen Aussprüchen nur seineu alten Ueberzeugungen treu, 
mit denen er seit lange im Widerspruch zu den Ansichten der übrigen 
Diplomaten stand. Diese folgerten aus der Thatsache, dass keine 
der zahlreichen Mordthaten jemals bestraft worden war, eine Mit- 
schuld oder Connivenz der Regierung, wälirend Herr Harris, fest 
überzeugt von deren Ehrenhaftigkeit und gutem Willen die Verträge 
zu halten, den Grund dieser Straflosigkeit in den Verhältnissen des 
Landes und in der politiscluMi Stellun«:: su(^lite, in welche die Ver- 
träge die Regierung uedräugt hätten. — Pa* setzte eine Belohnung 
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von 250 KoBANOs (500 Thlr. ) auf Entdeckung der Mörder, doch 
glaubte schon damals niemand an deren Verhaftung. Der Ministeif 
des Auswärtigen, Ando T8us-8ima-no-;kami, soll in einer Zusam- 
menkunft , zu welcher er Herrn Harris durch eine Escorte von achtzig 
Leibgardisten des Taikün abholen liess, sehr bewegt gewesen sein, 
die strengste Nachforschung verheissen und die üeberzeugung aus- 
gesprochen haben, dass man einst die -Mörder ergreifen werde: die 
Pohzei und Justiz seien aber in Japan sehr langsam, es könnten 
Wochen, Monate, vielleicht auch Jahre vergehen: es wäre der 
Regierung ein Leichtes einige verurtheilte Verbrecher, unter dem 
Vorgeben, dass es die Mörder seien, zur Genugthuung der Fremden 
hinrichten zu lassen: sie ziehe aber vor, ehrlich die Wahrheit zu 
sagen. — Herr Harris forderte später für Heuskens Verwandten 
eine Entschädigung von zehntausend Dollars, welche die Regiei-ung 
ohne Sträuben zahlte. 

Am Morgen des 16. ordnete der Attache von Brandt auf 
Ersuchen des amerikanischen ilinister- Residenten vorläufig den 
Nachlass und brachte die Werthsachen in Sicherheit ; noch densel- 
ben Tag kam Heuskens naher Freund , Herr de GraeflF van Polsbroek 
aus Kanaga VA , wohin die Trauerkunde schnell gedrungen war , und 
übernahm die weitere Sorge dafiir; der Verstorbene war trotz seinem 
Verhältniss zur amerikanischen Gesandtschaft immer holländischer 
Unterthan gebüeben. Consul Polsbroek fand unter seinen Papieren die 
handschriftliche Uebersetzung des japanischen Staatskalenders, oder, 
wie der Titel wörtlich lautet, »Spiegels der Tapferkeit«, welcher die 
Aemter und Würden, die Wappen und Feldzeichen und, wie es 
scheint, auch die Genealogie der höheren Adelsfamilien enthält. Die 
japanischen Behörden thun mit diesem Buche, das für Inländer in 
vielen Buchläden zu haben ist, gegen Fremde sehr geheimnissvoll, 
und man kann es sich nur auf Umwegen verschaffen *). Bei Aufnahme 
des Liventars legte Herr Polsbroek das Manuscript mit anderen 
Papieren in ein Buch und dieses mit mehreren Werthsachen in 
einen Kasten, der unter Escorte von drei YAKUNiNcn nach seiner 

*) Dieses Werk ist seitdem mehrfach übersetzt worden und findet sich im Aus- 
zuge in Alcock's «Capital of the Tycoon-, im »Chinese and Japanese repository- 
No. 23. Mai 1865 und in Brennwald*s -Rapport goneral sur la partie commerciale 
de la mission Suisse au Japon.- Caron publicirtc schon im 17. Jahrhundert einen 
japanischen Staatskalender, der mit dem heutigen eine bcmerkcnswcrthe Ueberein- 
Stimmung zeigt. S. Fran^ois Caron. Wahrhaftige Beschreibimg dreier mächtigen 
Königreiche. Nürnberg 1663. 
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Wohnung geschafft wurde. Bei Entleerung des Kastens fand sich 
alles Uebrige in Richtigkeit, das Manuscript aber, welches den Ja- 
panern der beigefügten Wappen wegen aufgefallen sein mag, war 
verschwunden und ist trotz allen Reclainationen nicht wieder zum 
Vorschein gekommen. 

Am 18. fand das Begräbniss statt. Die Herren Dr. Lucius 
und Heine waren seit dem 16. bei Herrn Harris wohnen geblieben 
um ihm bei den Vorbereitungen beizustehen: Herr von Richthofen 
und der Verfasser begaben sich am 18. Morgens zu Fuss nach dem 
Trauerhause. Die Strassen waren ungewöhnUch belebt; wir begeg- 
neten vielem Gesindel und ganzen Trupps von zweischwertigen 
SamraY, die uns mit grinsenden Blicken musterten. Vor der Legation 
wimmelte es von Menschen, die nur zögernd und widerwillig aus 
dem Wege gingen ; man hörte Spottlaute und rohes Gelachter. Wir 
hatten ein ähnliches Publicum auf den Strassen von Yeddo nie 
gesehen, es war als ob der ganze Auswurf der fremdenfeind- 
lichen Trabanten, darunter vielleicht Verschworene und die Mörder 
selbst, sich zusammengerottet hätten, um die Leidtragenden zu 
höhnen. 

Wir waren gegen zwölf bei Herrn Harris versammelt, als 
die fünf Bünyo's des Auswärtigen, welche dem Begräbniss als Ver- 
treter der Regierung beiwohnen sollten, mit sehr bedenkUchen Ge- 
sichtern erschienen. Sie eröffneten dem Minister -Residenten, dass 
sichere Kunde von einem beabsichtigten Angriff der Verschw^orenen 
auf den Leichenzug eingelaufen sei, dass sie ihn deshalb ersuchten, 
den Sarg in aller Stille und ohne jede Begleitung beisetzen zu lassen: 
die Regierung habe zwar Maassregeln zum Schutze des Zuges ge- 
troffen, könne aber für nichts einstehen und bitte die Gesandten 
und deren Begleiter dringend, in ihren Wohnungen zu bleiben. Herr 
Harris .er\viderte ohne Besinnen mit nachdrücklichem Ernst, dass er 
und seine Collegen sich durch nichts von der Liebespflicht abhalten 
lassen würden, die Leiche des ermordeten Freundes zu geleiten: 
man werde suchen sich selbst zu schützen, wenn die japanische 
Regierung dazu nicht die Macht und den guten Willen habe. Er 
beauftragte zugleich Herrn Heine den Grafen Eulenbui^ von der 
Lage der Dinge zu unterrichten, und JcMier bat den Verfasser statt 
seiner nach Akabank zu reiten. Das (icsindcl stand Jetzt in dichten 
IlaulVii auf den Strassen, schien oft dein Boten den We«»" verletren 
zu wolli'n und verfolgte ihn mit irdlcndcni Ilohn^eselirei. 
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lu Akabani: tiatteo sich untcrdesseu die zum Leiclienbeg&ngniss 
' eomuiaudii-tea Mannschaften, zwanzig Seesoldatcn. zwanzig Mat rosten 
luid das MuBikcor[>8, ferner Capitäu Jachinann mit ^ieIen OQi<;iercii. 
ßcaml.en und Cadetteu der beiden Kriegsschiffe eingefunden, welche 
dem Verstorbenen die letzte Elire erweisen wollten. Capitän Sunde- 
wall blieb wegen Unwohlsein an Bord. Das Üetachement wurde 
auf die Nachricht der drohenden Gefahr noch durch zehn Mann 
von unserer Wache verstärkt und erhielt den Befehl, scharf zu 
luden. Der Gesandte und seine Begleiter bewaffneten sich mit Säbeln 
und Revolvern und inarsclilrtcn mit der Eacorte zu Fubs in ge- 
sclilossenem Zuge nach dem amerikanischen Tempel, wo unterdessen 
auch die Mitgbeder der übrigen Legationeu und die aus Kanagava her- 
übergekommenen Consuln eingetroffen waren. Der Leichenzug wurde 
auf dem Hofe geordnet und setzte sich um halb zwei in Bewegung: 
voraus die fünf Bikyo's zu Pferde, im Kamisiiko. — dem geflügelten 
Staatskleide, — gefolgt von ihren Insignien und Kofferträgem; dann 
das Musikcorps von Seiner Majestät Schiff Arkona: die holländische 
Flagge, rechts davon die Flaggen von Amerika imd England, links 
die von Preussen und Frankreich, von preussischen Matrosen ge- 
tragen und escortirt, dann ein Detachement preussischer und ein 
Üetachement holländisclier Sccsoldaten von der Kricgsbrig Cachelot. 
welche den fieueral-Consul Herrn De Witt, aus Kamagava herüber- 
geführt hatte; Abbe Girard und Doctor Lucius, welche dorn Ver- 
storbenen in den letzten Augenbbcken beigestanden hatten; der Sarg, 
bedeckt von der amerikanischen Flagge, getragen von Dienern des 
Herrn Harris, umgeben von liolländischen Seeaoldaten; die Herren 
Harris und De Witt mit den Dienern des Verstorbenen; die Gesand- 
ren von Preussen, England und Frankreich, Capitän Jachmann, die 
fremden Consuhi, die sämmthchen Mitglieder und Angehörigen der 
Legationen in Yeddo, die preussischen und holländischen SeeoEliciere. 
Ein Detachement preussischer Seeleute schloss den Zug, der von 
einer Chaine preussischer und holländisclier Marine Soldaten cotoyirt 
und von vielen YAKCNiNen zu Fuss und zu Pferde in ungeordneter 
Reihe begleitet wurde. Von Vnrsichtsma aasreg ein der Regierung 
war keine Spur zu bemerken. 

Der Weg führt von der amerikanischen Gesandtschaft zunächst 

durch enge Gassen, dann an dein firüber erwähnten Flüaschen entlang, 

, das die südwestlichen A'orstädte durchströmt. Sein Ufer ist hoch, 

|d^r ebene Strasse etwa funfzelui .Srbrit.t breit uud reebts.'nuf der 
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Landseite, mit dichten Hecken, stellenweise auch mit Häuserreihen 
gesäumt; mehrere schmale Fusspfade munden hinein, zwischen Hecken 
laufend, deren Dickicht zum Hinterhalt sehr geeignet schien. Hier 
konnte leicht ein Angriff von entschlossenen Subjecten erfolgen, der 
schwerlich ohne Verlust von Menschenleben abzuschlagen war. Die 
Entfernung bis zum Friedhofe betragt kaum zwanzig I^Iinuten; auf 
der linken, vom Flusse bespülten Seite war kein Angriff möghch; 
die rechte konnte durch Aufstellung einer geringen Truppenzahl 
auf den anstossenden Grundstücken vollständig gesichert werden. 
Von einer solchen bemerkten wir aber nichts, und wenn trotzdem 
keine Beunruhigung erfolgte, so hatte man das offenbar nicht den 
Maassregeln der Regierung zu danken: denn sie beschränkten sich 
auf Geleitung des Zuges durch eine Anzahl Yaküninc, deren Ge- 
genwart nach den eben gemachten Erfahrungen wenig Vertrauen 
einflössen konnte. Der Angriff mag beabsichtigt gewesen und nur 
wegen der drohenden Reihe unserer Bayonette unterbheben sein: 
jedenfalls konnte die Regierung ihn von vom herein unmöglich 
machen, that aber keine Schritte dazu, sondern vergrösserte nur 
die Schreckensgerüchte, um das feierUche Leichenbegängniss zu 
hintertreiben. Solche Demonstration in der Hauptstadt des 
Reiches war in der That demüthigend für die stolzen Japaner; 
sie konnte die Regierung in den« Augen des Volkes wohl herab- 
setzen und ihren Gegnern neuen Anhang schaffen. Als wir neun 
Monate später nach Al)schluss des chinesischen Vertrages in 
Peking waren, Hessen die dortigen Behörden den Gesandten bitten, 
die als Ordonnanzen mitgenommenen Seesoldaten nicht mit Helm und 
Seitengewehr in den Strassen erscheinen zu lassen, — und hier 
marschirten über siebzig militärisch bewaffnete Seeleute, ihre Officiere 
und die Diplomaten in geschlossenen (TÜedern umgebend , in drohen- 
der Haltung, den Warnungen der Obrigkeit wie dem Hohn der 
Menge trotzend, durch die Hauptstadt des feudalen Adels. Es war 
aber nothwendig das feierliche Leichenbegängniss durchzusetzen, 
nicht bloss um dem Freunde die letzte Liebespflicht zu erweisen, 
sondern auch um die Ehre der Flaggen zu wahren; man trat hier 
nicht der Würde, sondern dem Dünkel der Japaner entgegen.— 
Die Gegenwart der hohen Staatsbeamten bei dem Begräbniss war 
eine starke Conression an die Fremden: sie musste dem Volke als 
Billigung der Leichenfeier dun^h die Regierung: gelten und war insofern 
von gan# besonderem Wertlie. 
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Der Friedhof des Tempels vod Kosinoe . wo selioii der früher 
lordete Japanische Dolmetscher der eiiglischeu Gesandtschaft 
hegraben war. Heut am Ufer des Flüsschens, von hohen Kiefern 
und Cryplomerien beschattet. ITeuskens Ridiestätte liatte man in 
der nordöstlichen Ecte bereitet, neben einer Erhöhung auf der ein 
stattliches Grabmal prangt. Auf den Stufen desae-lben stellten die 
BuNvo's sich auf; 8eit^vä^ts sass auf thronartigem Stuhle der Ober- 
priester des Tempels im Ornat, umgeben von mehreren Bonxen. 
Die Leidtrageuden und das Musikcorps traten zu dem {Jrabe, fiie 
Truppen nahmen Stellung ringsum, und der Sarg wurde ohne Störung 
eingesenkt Abbe Girard vollzog die Ceremonicen nach dem Ritual 
seiner Kirche, die Musik spielte einen Choral. Darauf begannen die 
buddisti sehen Priester ihre Traue rlitÄneien. Herr Harris dankte den 
Anwesenden in kurzen bewegten Worten für ihre Theiluahrae und 
der Zug bewegte sich schweigend nach seiner Behausung zurück. 
Lr rnuasten ihn hier seiner traurigen Einsanjteit überlassen und 
ibschiedeten uns mit den übrigen Leidtragenden. 

So verging der Tag ohne Störung. Capitäu Sundewall, wel- 
chem die Nachricht von dem beabsichtigten Ueberfall mitgetheilt 
worden war. hatte übrigens die Barcassen und Piiiassen der beiden 
KriegsschilTe armirt nach dem Landungsplätze geschickt, um für 
alle Fälle bereit zu sein. 

Warum das Schwert des Mörders grade Heusken treffen 
musste ist räthselhaft geblieben; er war hei den Japanern aller 
Stände behebt uud hatte, soviel man weiss, unter ihnen keine per- 
sönlichen Feinde. Alle die wir kamiteu schien sein Tod aufrichtig 
zu betrüben. Als Freund Sebi, der Lackbäadler. zuerst wieder in 
Akabamx erBcbien, legte er. den Gesandten begriisseud, unter den 
rührendsten Zeichen der Trauer die Hand auf das Herz und nannte 
webmüthig Heuskens Namen. Er selbst musste später vor den 
Dolchen der Loninc nach Osaka flüchten, mehrere seiner Ge hüllen 
wurden ermordet, und das Haus gab, durch weitere blutige Dro- 
hungen eingeschüchtert, später allen Geschäftsverkehr mit den 
Fremden auf. b» der Nacht nach Heuskens Tode wiirde ein Kauf- 
mann dicht bei dem amerikanischen Tempel auf der Strasse nieder- 
gcstossen. Diese Thatsacheu beweisen, dass es eiue Classe frem- 
denfeiudlicher Fanatiker gibt, welche sogar deren Freunde unter 
den Japanern blutig verfolgen. Nach Heuskens Ermordung hiess es. 
egen seiner her^-orragendeTl Thätigkeit bei den Verträgen 
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schon lange zum Opfer ausersehen gewesen sei; wahrscheinlich aber 
beabsichtigten die Bravo's überhaupt nur einen Ausländer umzubrin- 
gen, und fanden dazu in Heuskens täglichen Gewohnheiten die beste 
Gelegenheit. Er ritt alle Abend, etwas früher oder später, von 
Akabane auf demselben Wege nach Hause. Die Mörder hatten sich 
an der günstigsten Stelle in Hinterhalt gelegt und konnten ihr Opfer 
mit Sicherheit erwarten. Damals fiel es niemand ein , Heuskens Tod 
mit dem Ende Hori Oribe-no-kami's in Verbindung zu bringen; über 
letzteres waren verschiedene Gerüchte in Umlauf. Es wurde bald 
zu dem preussischen Vertrage, bald zu Natale's Verwundung in 
Beziehung gebracht; bald sollte sich Hori im Staatsrath zu günstig, 
bald zu scharf über die Fremden geäussert, in Folge dessen aber 
seine Entlassung erhalten, und, dadurch entehrt, sogleich Hand an 
sich gelegt haben. Dass er wirklich Harakiru beging wird allge- 
mein angenommen; aber die Veranlassung, die man der That später 
unterlegte, ist mit unseren Erlebnissen nicht in Einklang zu bringen. 
Der Leser erinnert sich aus einem früheren Abschnitt dieser Erzäh- 
lung, dass Graf Eulenburg sich an einem October- Abend, durch 
hellen Feuerschein gelockt, mit seinen Begleitern unter Heuskens 
Führung noch spät auf den Weg nach der Brandstätte machte. 
Die BuNYo's baten damals den Grafen auf das dringendste bei Feuer- 
lärm niemals auf die Strasse zu gehen, und Hori schrieb noch be- 
sonders eindringlich an Heusken, er möchte doch auf seine War- 
nungen endlich hören und weder den preussischen Gesandten noch 
sich selbst so grossen Gefahren aussetzen. Heusken, den die unab- 
lässigen Vorspiegelungen einer Gefahr, an die er nicht glaubte, ver- 
drossen, erwiderte diesen Brief in etwas derben Worten, zeigte aber 
seine Antwort vor der Absendung Herrn Harris, und milderte auf 
dessen Wunsch noch die Schärfe des Ausdrucks. Trotzdem sollte 
das Schreiben Hori dermaassen verletzt haben , dass er in der Ent- 
rüstung von dem Gorodzio Heuskens Tod, oder wenigstens dessen 
Landesverweisung gefordert, auf dessen Weigerung aber, nach 
japanischen Begriffen entehrt, das Harakiru vollzogen hätte. — 
Jener Brand fand am 11. October statt und wir sahen Hori zuletzt 
am 13. December; in dieser Zeit verkehrten die beiden Heimgegan- 
genen beständig auf der preussischen und der amerikanischen Gesandt- 
schaft mit einander ohne dass irgend eine Verstiiuniimg an ihnen 
walir«i:enoninien wurde. Im (fegeiitlieil war das Verliältniss der 
Ireundscliaftlichsten Art: Heusken gehörte, wenn auch zuweilen 



Vui'iiiiiiliiiiigcit nlici' Iloiialii'iis Ermordung'. 15t) 

imy;eduliJig über seine Wamimgeii. zu Houi's aufrichtigen Bewun- 
derern und wurde von ilini mit Auszeieliniiiif: bphaiidelt. Ein tJroll 
zu-ischcn beiden konnte uns bei den heiteren Tischgesprächen. wrle,he 
Heuskcu dolinetachte und auf das wltzigst^o eommentirte , unmöglich 
entgehen. Konnten die V'erhandlungen mit dem Reichsrath wohl 
über zwei Monate dauern bis sie zu Hori's Selbstmord führten, und 
konnte sich dieser m der Zwischenzeit so vollkommen verstellen? 
Sein Tod mnss zwischen dem 13. Dccember und 2. Januar erfolgt 
sein: am 15. wurde Heusken ermordet, und zwar, wie die später«»« 
Crerüchte behaupten durcli Trabanten des Hori. aus Rache für ihren 
Herrn. Wir bheben noch bis zum 28. Januar in Yeddo. und erhiel- 
ten auch während des Aufenthaltes in Nanoasaki und China be- 
ständig von allen dortigen Vorgängen und Gerücliten KetintnisB: 
jene Erzählung aber tauchte viel später auf und wurde dem Ver- 
fasser erat anderthalb Jahre nacliher. im Sommer 1862, von Herrn 
Harris mitgetheilt, welcher auf der Rückreise nach Amerika durch 
Berlin kam. Er wollte das in Yeddo damals allgemein geglaubte 
Gerüclit keineswegs verhüllen, hielt es aber nicht für unwahr- 
scheinhch: nach so langer Zeit war wohl auch seinem (Jedächtnis» 
der Zwischenraum von über zwei Monaten zwischen dem Brande 
lind dem Tode Horib entschwunden. Der Verfasser aber muss 
nach genauer Vergleichung der feststehenden Daten und Umstände 
diese Version für durchaus ungegründet halten.*) 

*) WÄhrcod des Druckes iai dpni S'erfaasi'r nus ■Ispaii die zuverlässige Noclirinhl 
zugejciuigau , dsss mnii dort iii spSlerei' Zeit de» Mcirdcr Hcuskens sehr wiilil j^kaimt 
tut. Er war doa lUiipl einer LosiN-Buide. die viele andere UiitliMen verübte, 
und soll vun der Regierung nur dt'Blialb gescboiil wurden sein, weil sie ilin als 
Spion lirituchle. wurde ober 1804 wenige Sclirilte vun der Sicllc, wo er Hcusken 
iimbrachic, von »einen eigenen Leuten niedergehauen. — Uebcr dcnTud des IIori-Obibi 
haben dessen eigene Verwandten dem preusBin'lien Consu! Herni von Bftndt folgende 
Aufklärung gegeben. Asno Tacs-siiiA'a Polilik ging auf Unlerdrüekung der Auioritkt 
des MiKAuu, welc:hu selion damalH der Stimuli -HcrrseiiaA geWirlicIi zu werden 
dmlitc. Er las bei einem Besnclie Hom's diesem ein darauf zielendes, zur Ver- 
breitung licBlinimteB t'amplilel i'or; Hobi aber ladellL' es in so seliorfen Ausdrücken, 
diws der Minister nrgerüeli das Zltiunei' vcrliess. Nim fordetl die jipani.selie SittP, 
dass, wer seinen ^'o^gcBctzte^ beleidigt lial , ihn am folgende» Tage um Entschuldigung 
bittet, oder Uar.ikiri; begeht. 'Hotu kam nach Hsuse, und entfernte seine Familie 
unter dem Voi^ande, er habe WicIitigM tu schreiben; nion fond ihn bald dai'suf in 
MÜnvm Blute. Andu Tsus-sika soll bei der Naclirirhl von lloni's Tude in Thriticn 
»ua^brnrlien und luitrösilich gewesen sein, denn sein Verdniss war nur vonllier- 
gehend. Die Angabe des Herrn Lindau (Vovage auloiir du ilapun). daM 
Tsvs.siMA von HoBi's Tmbanten angegriffen und verwundet worden sei, 
■I jrdei- BegnuiJiiiig; i'i lässt TliiBi niii Ic, .Tiuiuar ISlil sterben, den Angrill 



160 Neue Sicherheitsmaassregeln. X. 

Am 20. Januar wurde der erste deutsche Gottesdienst in 
Yeddo gefeiert: das Boot welches den Prediger Kreiher von der 
Arkona überführte, hatte fünf Stunden lang mit Wind und Wellen 
zu kämpfen bis es den Strand erreichte. 

Wir mussten nach den traurigen Ereignissen der letzten Tage 
wohl an den Ernst der Lage glauben. Capitän Jachmann liess noch 
zehn Seesoldaten von der Thetis in Akabane , das jetzt einem Waffen- 
platze gUch. Die Japaner mahnten bestandig zur Vorsicht: sie hatten 
sowohl bei uns als auf den anderen Legationen ihre Wachen durch 
Abtheilungen von der Leibgarde des Taikün verstärkt; einer der 
Vertragsbevollmächtigten stellte sich jeden Abend in Akabane ein 
um die Nacht dort zuzubringen; ihre Maassregeln flössten aber kein 
Vertrauen mehr ein. Herr Alcock liess sich von dem engUschen 
Kriegsschiff Encounter eine Abtheilung Seesoldaten kommen, und 
nach Sakaidzi, dem Sitze der französischen Gesandtschaft, conunan- 
dirte Capitän Sundewall zum Schutze des Herrn von Bellecourt und 
seiner Archive eine Abtheilung preussischer Seesoldaten. Nur Herr 
Harris wohnte ganz allein in seinem Tempel und hielt sich voll- 
kommen sicher unter den Japanern. Die Bünto's nannten es eine 
Schande für Japan, dass die anderen Gesandten dem Schutze der 
kaiserlichen Regierung nicht vertrauten, gaben aber zu, dass das 
Benehmen der Yakuninc bei Heuskens Ermordung ilire Maassregeln 
rechtfertige. Wir verliessen uns demi auch nicht mehr auf deren 
Schutz, sondern begaben uns meist nur zu ilehreren und bewaffnet 
auf die Strasse. Das AVetter war nicht lockend, es schneite und 
regnete fast beständig, wtt hatten zudem mit den Abschriften des 
Vertrages und den Vorbereitungen zur A])reise vollauf zu thun. 

Graf Eulenburg war nach der Conferenz vom 24. December 
mit den Ministern — seit Anfang Januar fungirte neben Ando Tsüs- 
siMA wieder ein zweiter, Kudse Yamatto-no-kami — nochmals 
wegen L"eberrei(*hung seiner Oeditive in Correspondenz getreten 
.und hatte die alte Antwort erhalten, man wünsche diese Feierlichkeit 

auf Ando Tsrs-siMA wenige Tage später und Heuskens Tod ain 19. Januar er- 
folgen. — Alle diese Daten sind falsch. Hori starb in der zweiten Hälfte des De- 
cember 1860, Heusken am 15. Januar 18(31 : der Angrifi* auf Ando Tsus-sima erfolgte 
im Januar 1S()2, also ein ganzes Jahr später. Der Umstand, dass die zuerst 
\u der Revue des deiix niondes ahgedrurkt«- Darstellung des Herni Lindau, der 
Heusken ebrnl'alls durch Horis Trabanten ennordcn lässt. vielfache Verbreitun«; 
gefuntlcn hat. veranlasste den Verfasser zu der obigen weitläufigen Auseinander- 
setzung, deren Hicljtigkeit die oben eingegangenen Nachrichten i)estätigen. 
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sehnlichst, müsse aber den Gesandten bitten, bis zur Vollendung 
des Audienzsaales zu warten, wenn er selbst das Sehreiben über- 
reichen wolle. Graf Eulenburg musste aber unter den obwaltenden 
Umstanden wünschen, der Hauptstadt des Ta'ikün möglichst bald 
den Rücken zu kehren; der Empfang hatte keine politische 
Wichtigkeit, und er berülirte den Gegenstand nicht weiter. Die 
Minister sollen nur deshalb die Audienz abgeschlagen haben, weil 
ein Gesandter des Mikado wegen mangelnden p]mpfangssaales schon 
acht Monate auf eine solche wartete. Vielleicht war Diesem gegen- 
über der genannte Grund nur ein Vorwand, um seinen Emj)fang 
zu verschieben, denn der Taikün ertheilte in der Zwischenzeit 
dem englischen Gesandten und dem französischen Geschäfts- 
träger in seinem Interimspalaste Audienzen behufs Auswechselung 
der Ratitications - Urkunden. Das hatte der stolze Höfling des 
Mikado aber sehr übel genommen und geltend gemacht, dass ihm 
der Vorrang vor allen Barbaren gebühre. Um nun seinen Zorn 
nicht nochmals zu reizen, musste man dem Grafen den Empfang 
versagen. 

Am 23. Januar erschienen die Bevollmächtigten in Akabane 
mit der Erklärung, dass sie. nach Vollendung der Reinschriften, 
jetzt zur Unterzeichnung des Vertrages bereit seien. Graf Eulenburg 
hatte dem Abkommen gemäss dem Minister ein Schreiben zugestellt, 
in dem er versprach , die Ilinausschiebun^ der Ratification und der 
Absendung des diplomatischen Vertreters nach Yeddo auf zwei bis 
drei Jahre bei seiner Regierung zu befürworten. Da der Vertrag 
auch ohne Ratification am 1. Januar 1863 in AVirkung treten musste, 
so brachte uns dieses Versprechen keinen Nachtheil, legte auch der 
Absendung von Consuln nach den geöffneten Häfen kein Hinderiiiss 
in den Weg. Die beanspruchte Gegenleistung aber, ein schriftlicbes 
Versprechen des Ministers, die in Japan lebenden Preussen in der 
Zwischenzeit unbelästigt zu lassen, sie wie die Unterthanen der 
Vertragsmächte zu behandeln und den übrigen Deutschen eine 
fernere Frist von sechs Monaten zur Abwickelung ihrer Geschäfte 
zu gönnen, war nicht erfolgt. Als der (tesandte die Bunyo's jetzt 
daran erinnerte , suchten sie ihn in einer zweistündigen Unterredung 
zu überzeugen, dass die Erfüllung eines solchen Versprechens un- 
möghch sei. Erstens verbiete ein ausdrückliches Gesetz jedem nicht 
den Vertragsmächten angehörigen Ausländer unbedingt den Aufenthalt 

in Japan, und der preussische Tractat trete erst in zwei Jahren in 
II. II 
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Wirksamkeit: dann aber werde kaum festzustellen sein, welche 
unter den Deutschen preussische Unterthanen- wären. Graf Eulen- 
burg schnitt die Discussion endlich durch die bündige Erklärung 
ab, dass er den Vertrag nicht unterzeichnen werde, bevor das 
schriftüche Versprechen in seinen Händen sei. Die Bevollmächtigten 
gingen; drei Stunden nachher traf das Schreiben in Akabane ein. 

Am 24. Januar gegen ein Uhr Mittags erschienen die Be- 
vollmächtigten zur Unterzeichnung des Vertrages. Unsere See- 
soldaten hatten auf dem Hausflur Späher gebildet und prasentirteii, 
als Jene hindurchschritten. In den Empfangsräumen waren alle in 
Akabane anwesenden Mitgheder der Expedition, die meisten in 
Uniform gegenwärtig; sämmtUche Vertrags-Exemplare, vier deutsche, 
zwei holländische und vier japanische, >vurden nach der Be- 
grüssung auf den Tischen ausgebreitet. Die Unterzeichnung nahm 
geraume Zeit in Anspruch, da neben dem Vertrage das Handels- 
regulativ besonders zu unterschreiben war, so dass jeder Bevoll- 
mächtigte zwanzig Mal seinen Namen liinsetzen musste; eine nicht 
geringe Aufgabe für die Japaner, welche bei solchen Gelegenheiten 
ihre Unterschrift jedesmal in beträch tücher Grösse und mit be- 
deutendem Aufwände kalhgrapliischer Kunst hinmalen. Mehrere 
Secretäre rieben mit grossem Eifer Tusche dazu. — Nach der 
Unterzeichnung übergaben die Bunyo's Geschenke des Taikün für 
den Gesandten, den Commodore, Capitän Jachmann , den Legations- 
Secretär und die Attache's, für jeden mehrere Rollen kostbaren 
golddurcluNirkten Seidenbrocat. Die Grösse der Geschenke war 
nach der Stellung der Empfänger bemessen; jedes lag besonders 
auf einer zierlichen Tragbahre aus weissem Holz, die einzelnen 
Rollen mit Streifen von Gold- und Silberpapier um>\'unden, mit 
bunten Seidenfaden künstlich bewickelt und zugeknüpft. Der Ge- 
sandte beschenkte die Bünyo*s und Moriyama mit Operngläsern, 
Gala -Säbeln, Achatarbeiten, Uhren und Bernsteinschnüren : letztere 
machten wieder besondere AVirkung, Muragaki drückte laut seine 
Freude über die Grösse der Perlen aus. — Die Herren wurden 
darauf noch photographirt und schieden in der besten Laune. 

Der Gesandte lud zur Feier des Tages die anwesenden 3Iit- 
glieder der Expeditioif an seine Mittagstafel, und wir wären sehr 
heiter gewesen, hätte nii^lit Ileuskeu gefehlt. 

Dass der Zweck der .Mission in Ja|)an nicht vollständig 
erreicht wurde, hat niemand lebhafter bedauert als Graf Eulenburg: 
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die Theilnahme des Zollvereins und der anderen norddeutschen 
Staaten wäre aber nur dann durchzusetzen gewesen, wenn er die- 
selben als ein mit Preussen zusammengehöriges PolitischesGanzes 
dai^estellt und keinen anderen Souverain als den Regenten von 
Preussen genannt hätte. Dazu war er keineswegs ermächtigt; eine 
solche Täuschung wäre zudem bei den geographischen Kenntnissen 
der Japaner und ihrem stäten Verkehr mit europäischen Diplomaten 
nicht so leicht durchzufuhren gewesen. Vielleicht ist der Zeitpunct 
nicht fern, wo Japan mit allen Völkern, die kommen wollen, gern 
Verträge schliesst; dann wird es dem Vertreter Preussens ein 
Leichtes sein, die Theilnahme der anderen deutschen Staaten zu 
erwirken; zur Zeit unserer Anwesenheit aber hätte die Regierung 
des Ta'ikün sich wohl am liebsten aller schon geschlossenen Ver- 
trage entledigt, und liess keinen Staat zu, dessen sie sich irgend 
erwehren konnte. 

Die aus der Beschränkung des Vertrages auf Preussen er- 
wachsenen Nachtheile betreflFen wesentlich nur die Schiffahrt, 
da ausser der preussischen die Flagge keines deutschen Staates in 
Japan zugelassen \\ird; für die einzelnen Unterthanen und den 
Handel derselben ist der Schaden nicht so erhebUch. Als die 
Regierung von YediÄ) die Entfernung der Deutschen aus Japan 
beschloss, verstand sie darunter nur solche, die dort selbständig 
etablirt waren oder auswärtige deutsche Häuser vertraten, -be- 
trachtete dagegen alle, die Handelsfirmen der durch Verträge be- 
rechtigten Nationen angehörten, als Unterthanen dieser Mächte; 
deren Vertreter fuhren fort sie zu schützen und die japanische 
Regierung gestattete iliren bleibenden Aufenthalt. Allen übrigen 
dagegen entzogen die Diplomaten ihren Schutz, und Herr Alcock 
ging so weit ein Publicandum zu erlassen, worin die cnghschen 
Schiffsfuhrer gewarnt wurden, Unterthanen eines Staates, der keinen 
Vertrag mit Japan habe, auf ihren Schiffen dahin zu befördern, 
wenn sie sich nicht der Bestrafung als Contravenienten gegen den 
englischen Vertrag aussetzen wollten. — Unterthanen des Zollvereins 
und der anderen deutschen Staaten haben sich also nur in ein 
Handlungshaus von vertragsberechtigter NationaUtät aufnehmen 
zu lassen, um in Japan leben zu dürfen und diplomatischen Schutzes 
zu gemessen, dessen sie freiUch verlustig gehen müssten, sobald sie 
sich der Jurisdiction des sie schützenden Consularbeamten entziehen 

wollten. Das Verhältniss ist also nicht normal. — Deutsche 

11» 
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nicht - preussisehe Handelshäuser aber können in Japan Geschäfte 
machen und aller Vortheile des i)reussischen oder eines anderen 
Vertrages fj^eniessen, wenn sie sich dort durch Unterthanen dieser 
Staaten vertreten lassen. 

Das Versprechen, die in Japan angesiedelten Preussen während 
der zwei Jahre, die bis zur Wirksamkeit unseres Vertrages noch 
verstreichen mussten, in Japan zu dulden, Hessen sich die Minister 
erst nach langem Sträuben und schliesslich nur durch die bündige 
P^rklärung des Gesandten abdringen, dass er sonst den Vertrag 
nicht unterzeichnen wurde. Eine daliin zielende Bestimmung in 
diesen selbst aufzunehmen wäre wahrscheinUch nicht gelungen, 
hätte auch den Unterschied zwischen Preussen und anderen Deutschen 
noch schärfer hervorgehoben , als das leider in den Conf erenzen und 
Correspondenzen mit den Ministem auf deren vielfaltige Fragen 
schon geschehen musste. Das Zugeständniss >Wder8pricht einem 
ausdruckUchen japanischen Gesetz und beunruhigte die Regierung 
in hohem Grade. — Ando Tsus-sima-no-kami forderte in der 
Conferenz vom 24. December den Gesandten auf, ihm eine Liste 
der in Japan lebenden Preussen und Deutschen aufzustellen; Graf 
Eulenburg verstand sich aber nur zur Nennung der Preussen, und 
schützte vor dass die Ermittelung der NationftUtät anderer Fremden 
ausser seiner Macht hege; er wollte ihm die Entdeckung der anderen 
Deutschen nicht erleichtern. Fand die Regierung sie dennoch heraus, 
so wäre schliesslich nur eine einzige Firma') von der Verbannung 
betroffen wordtMi, da die übrigen in Yokuuama wohnenden Deutschen 
theils preussisehe Unterthanen, theils Agenten von Haudlungshäusem 
vertragsl)erechtigter Nationalität waren. Die längere Duldung der 
nicht -preussischen Deutschen in Japan zu fordern wurde zur Un- 
möglichkeit, als die Regierung von Yeddo darauf bestand, mit 
Preussen allein den Vertrag zu schliessen. 

Das wirkliche Bedürfniss eines Vertrages mit Japan 
ist durch die grosse Zahl von Deutschen, die wir dort fanden, 
und (he Bedeutung der von ihnen vertretenen Interessen klar 
bewiesen. Der Beschluss ihrer Verbannung war ausgesprochen, 
die bewilligte Frist fast abgelaufen, und sie mussten das Land 
verlassen, wenn nicht die preussischen Kriegsschiffe erschienen. — 
Nicht in Ost-Asion allein, sondcM-n in der ganzen Welt macht 

^) Aiirh die Vertreter dieser Firma sind dein Seliieksal durch Aiifnalinie in den 
preussischen Unterthanen -\'erband glücklich entj;anp;en. 
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sich das Bedürfniss nach diplomatischer Vertretung und kräftigem 
Schutze für uns mehr und mehr geltend. Der gegenwärtige 
Zeitraum bezeichnet den Anfang von Deutchslands civilisato- 
rischer Thätigkeit im Grossen, deren Entvvickelung ein weltge- 
schichtliches Hauptmoment der nächsten Jahrhunderte werden wird, 
wenn seine Bewohner zu pohtischer Einheit, zum Vollbewusstsein 
ihres Berufes und ihrer Kraft gelangen. Die Deutschen sind unter 
den grossen Culturvölkern das letzte, welches in den AVeltverkehr 
eingetreten ist: sie übernehmen als weltgeschichtlichen Beruf die 
Erbschaft der seefahrenden Nationen, welche Grosses zur Verbrei- 
tung der christüchen Cultur über den Erdball geleistet haben. Nicht 
üebervölkerung , Abentheuerlust oder die Leichtigkeit des Seever- 
kehrs treiben sie hinaus, — denn noch hat Deutschland Raum für 
seine Söhne , und die hafenarmen wenig ausgedehnten Küsten setzen 
der Seefahrt eher Schwierigkeiten entgegen, — sondern die innere 
Lebenskraft der Nation, welche in der langen Friedonszeit endlich 
zur vollen Entwickelung gediehen ist, und der unbe^\'usste Beruf, 
germanischer Bildung, der schönsten Frucht der modernen Geschichte, 
Ausbreitung und Geltung zu verschaffen. Dieser Beruf liegt in der 
Natur unseres Volkes. Deutsche Wissenschaft und Aufklärung haben 
seit Jahrhunderten ihren stillen Einfluss auf die Culturstaaten 
Europa's geübt und seit lange überall als treil)ende Hefe des geisti- 
gen Lebens gewirkt; aber verheerende Kriege, die politische Zer- 
stückelung, die Fremdlierrschaft und andere störende Elemente 
liessen niemals den vollen Aufschwung der materiellen Kraft des 
Landes,- die allgemeine Verbreitung von Wohlstand und Bildung 
zu, welche nur ein langer Frieden unter weisem Regiment herbei- 
fuhrt. Heute kann das deutsche Volk sich rühmen, an sittlicher 
und geistiger Reife über allen anderen zu stehen und die materiellen 
Hülfsmittel za besitzen, welche jede AVirksamkeit nach aussen for- 
dert. Die Deutschen — und vorzüglich die Norddeutschen — sind 
durch alle Länder verbreitet; ihre Stellung im AV eltverkehr, ihr 
Einfluss und ihre Bedürfnisse werden leider nur vOn Denjenigen 
recht gewürdigt, die einige Zeit in fernen Welttheilen gelebt haben. 
Deutsche Gelehrte wirken in allen civilisirten Ländern; IMusik, 
die sittUch wirksamste unter den Künsten, wird überall, wohin 
Europäer gedrungen sind, von Deutschen geübt und gelehrt; der 
Fleiss und die Stätigkeit des deutschen Arbeiters bricht sich in allen 
Welttheilen Bahn. Man macht unseren Landsleuten mit einigem 
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Rechte den Vorwurf, dass sie sich leicht den Sitten und der Sprache 
der Ausländer anpassen, unter denen sie leben, dass sie ihrer ange- 
stammten Eigenthümlichkeit untreu werden; diese Schmiegsamkeit 
des Wesens verlöre sich aber bald, wenn die durch gleiche 
Interessen verbundenen deutschen Staaten ein poUtisches Ganze 
bildeten, das nach aussen so kräftig und würdig auftreten könnte, 
als dPT Grösse des Volkes ziemt. Wie die Dinge bis jetzt ge- 
legen haben, musste es dem Deutschen der kleinen Staaten im Aus- 
lande am Bewusstsein nationaler Vollgültigkeit fehlen. Preussen, 
welchem Deutschland den geistigen wie den materiellen Aufschwung 
dankt, soll allen als Rückhalt dienen, alle Lasten allein tragen, und 
hat die Verpflichtung dazu, soweit die Erfüllung in seinen Kräften 
lag, immer anerkannt. Aber die Ansprüche mehren sich in steigen- 
der Progression , und Preussen muss , wenn es dieselben befriedigen 
soll, nothwendig die miUtärische, diplomatische und handelspolitische 
Vertretung aller deutschen Staaten übernehmen, welche ihm durch 
gleiche Interessen und gleiche Bildung verbunden sind. Aus allen 
Welttheilen laufen die dringendsten Gesuche von Deutschen an die 
preussische Regierung um diplomatischen Schutz und Entsendung 
von Kriegsschiffen in einer Ausdehnung ein, welche die Kräfte des 
Landes weit übersteigen. Die Anstellung von Handelsagenten hat 
in den meisten Fällen wenig Werth : diese treten selten in ein Ver^ 
hältniss zu den fremden Regierungen, das sie zur wirksamen 
Unterstützung ihrer Landsleute befähigte. Es handelt sich um 
die kostspieliiije Unterhaltung zahlreicher Kriegsschiffe und gut 
besoldeter Beamten mit Rieh teripiali tat , welche, auf wirkUche 
Macht gestüzt, eine unabhängige, achtunggebietende Stellung ein- 
nehmen. Eine abgesonderte Vertretung kleiner Staaten ist, wo sie 
si(!h bewirken lässt, ganz werthlos. Als Graf Eulenburg in China 
nach unsäglichen Bemühungen die von den Hansestädten beanspruchte 
Vertretung durch eigene Consuln durchgesetzt hatte, geriethen die 
dort angesiedelten Hanseaten in grosse Aufregung, denn sie sahen 
sich zurückgesetzt gegen die Unterthanen des Zollverbandes und 
der mecklenburgischen Grossherzogthümer, deren preussische Ver- 
treter sic^h auf materielle Machtäusserung in Gestalt kanonenge- 
spickter Kriegsschiffe stützen können. 

Die Verbrritiniii" und der Einihiss der Deutschen in über- 
se<Msclirn Ländern sind Jetzt si-lion viel hedcMitender als man in der 
Ileinintli all<i(Mnein glaubt. .I(Mie Sclnnio<;sanikeit des Wesens zeiirt 
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sich nur da, wo Deutsche vereinzelt oder in geringer Anzahl unter 
fremden Nationen leben. Ueberall wo sie in zahlreicher Gesellschaft 
auftreten, üben sie einen grösseren, tieferen, mehr innerlichen J]inlluss 
auf ilire Umgebung als irgend eine andere Nationalität. Grade die 
Fälligkeit sich Allem anzupassen beruft den Deutschen zur civiUsa- 
lorischen Thätigkeit; seine vorwiegende Charaktereigenschaft ist 
Humanität; er wird leichter als alle anderen Nationen seine Ueber- 
legenheit über uncivihsirte imd farbige Racen vergessen, wird im 
fernsten Welttheile die Eingeborenen gern als Mitmenschen ansehen 
und sich ilmen verbrüdem. Diese imbewusste Menschlichkeit, welche 
in allen Classen unseres Volkes lebt und sonst den meisten schiflahrt- 
treibenden Nationen practisch mehr oder weniger fehlt, gibt dem 
Deutschen im Verkelu* mit minder civilisirten Völkern ein grosses 
Uebergewicht über andere Ausländer. Ueberall wollen che Einge- 
borenen am liebsten mit Deutschen in Handelsverkehr treten, 
deutschen Schiffen ihre Person und ihre Waaren anvertrauen, 
weil sie wissen, dass sie menschlich und billig behandelt werden. 
Die deutschen Handelshäuser stehen in allen Ländern in der grössten 
Achtung: ihr Geschäftsverkehr ist in den letzten Jahrzehnten trotz 
dem mangelhaften Schutze mächtig gestiegen und wird schnell zur 
höchsten Blüthe gelangen, wenn ihre Unternehmungen durch Han- 
dels -Verträge erleichtert und durch Kriegsflotten bewacht werden. 
Der Handel aber bricht in der Fenie der Cultur ihre sicheren Bahnen 
und ist heute der beste Weg zur Colonisation. Nicht die Gold- 
gräber Califomiens haben Schätze erworben und bleibenden Besitz 
gegründet, sondern diejenigen, welche ihnen die Lebensbedürfnisse 
und Genüsse schafften. Es wäre in unseren Tagen thöricht von 
jedem Culturvolke, sich in fernen Welttheilen die AVege durch 
Arbeitercolonieen bahnen zu wollen, seine Kräfte in Leistungen zu 
vergeuden, die geringere Begabung fordern. Die Ansiedeier gehen 
meist zu Grunde, die den Boden urbar machen, und der Fussbreit 
Landes den sie gewinnen ist des Opfers nicht werth, während der 
Handel in stätigem sicherem Fortschritt seine Netze über weite Län- 
derstrecken zieht, sich ausgebreiteten Völkerschaften nützlich und 
unentbehrüch macht und bald jedem Beruf, jeder Fähigkeit ihren 
angemessenen Wirkungskreis und sichere Erfolge bereitet. Nicht 
die Erwerbung überseeischer Gebiete fördert die Ausbreitung deut- 
scher Cultur über den Erdball, sondern die wirksamste Unterstützung 
des Handels durch unabhänpge Vertreter und achtunggebietende 
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Kriegsflotteu. Unter solchem Schutz bricht sich deutsches Wesen 
überall selbst seine Bahnen und gewinnt durch seine natürUche 
Lebenskraft und höheres sittUches Bewusstsein schnell em sicheres 
Uebergewicht. Jede Ansiedelung, wo die deutschen Interessen die 
aller anderen Colonisten überflügelten, wäre ja in Wahrheit deut- 
sches Eij^enthum, welcher Krone sie auch gehorchte. Die Geschichte 
zeigt, dass die Colonieen durch innere Nothwendigkeit immer der- 
jenigen Nation zufallen, welche den blühendsten Handel und die 
mächtigsten Flotten hat. Von dieser Regel gibt es wenige, künst- 
liche Ausnahmen. Die Verbreitung nach aussen entspringt aus der 
inneren Kraftfulle einer Nation und ist für Deutschland Beruf und 
Nothwendigkeit. Nur die Theilnahme am AVeltverkehr kann es be- 
fähigen alle seine Kräfte gebührend zu verwerthen, jedem seiner 
Söhne den angemessenen Wirkungskreis zu bereiten; nur durch 
grossartige Entwickelung seines Handels, durch den ausgedehntesten 
Absatz der Erzeugnisse seines Kunstfleisses kann das Heimathland 
zu ansehnlichem Reichthvun gelangen. Mit der Verbreitimg materiellen 
Wohlstandes aber wird sich dort auch das Bedürfniss und die 
Fähigkeit zu höherem Lebensgenüsse steigern, welche den weiteren 
Aufschwung der Cultur bedingen und in allen Richtungen die herr- 
lichsten Früchte tragen müssen. 

Am Tage nach Ileuskens Begräbniss waren die Vertreter von 
England, Frankreich, den Niederlanden und Amerika in der eng- 
lis(!hen (fcsaiul tschaft zu einer Besprechung über ihre Lage zu- 
sammengetreten, der auch Graf f^ulenburg beiwohnte. Man zahlte 
alle während der letzten anderthalb Jahre gegen Ausländer ver- 
ü])ten Unbilden und Verbrechen auf und vergegenwärtigte sich das 
Verfahren der japanischen Regierung, welche in keinem Falle weder 
ausreichenden Schutz noch angemessene Genugthuung geleistet hatte. 
So weit konnte kein Zweifel walten. Während aber Herr Harris 
den Grund dieser traurigen Erfahrung in den Zuständen des Landes 
sah, welche prompt und nachdrücklich a])zuändern ausser der Macht 
der Regierung Hege, neigten die Vertreter der drei anderen Mächte 
dahin, die Wurzel des Uebels in dem bösen Willen der japanischen 
Obrigkeit zu suchen. Sie sprachen ihre Ueberzeugung von der be- 
stän(li<^en Lehenstrcfahr. in der sie schwebten, und der l'nmöglichkeit 
sich zu schützen aus, so lange die japanischen Behörden in ihrer 
Thatenlosigkeit ^egen das Verbrechen heharrten. glaul)ten ihren 
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eigenen Regienrngen gegenüber nicht die Veraiitwortiin}; eines 
längeren Aufenthaltes in der Hauptstadt und der aus ferneren Mord- 
versuchen mit grosser Wahrscheinlichkeit zu erwartenden Compli- 
cationcn übernehmen zu können, und kamen überein, sich auf 
einige Zeit nach Yokuhama ziirückzuzielien. Von da könnten sie 
unter dem Schutz ihrer Kriegascluffe , ohne grsdezu einen Bruch 
mit der japanischen Regierung herbeizulühren. volle Geimgthuiing 
für die erUtteneu Unbilden und wirksame Maassregeln zur Abstellung 
ihrer Beschwerden fordern. Die gemeinsame Uebersiedelung sollte 
eine energische Demonstration sein, um die japanische Obrigkeit 
ans ihrer Schlaffheit aufzurütteln, die fremdenfeindbchc Parthei, 
an deren Spitze ohne Zweifel eine Anzahl mächtiger DAifuio's stände, 
zur Besinnung und ernsten Erwägung der traurigen Folgen eines 
Krieges mit dem Auslände für ihr Vaterland zu bringen, nnd be- 
friedigende Zustände für die Zukunft herbeizuführen. Alle Be- 
mühungen. Herrn Harris von der Richtigkeit dieser Ansicht zu 
überzeugen und zur Theilnahme an dem beabsichtigten Schritt 
zu bewegen, waren fruchtlos; er sah die Uebersiedelung nach 
YoKL'KAMA als einen vollständigen Bruch mit der japanischen 
Regierung an, der zum Kriege fuhren müsse, und gab seinen festen 
Willen kund in Ykddo auszuharren, um seinem Vaterlande und 
Japan den unheilvollen Kampf zu ersparen. Denn der Versuch, 
welchen der gross britannische Gesandte zu beabsichtigen scheine, 
irgend einen Landestheil mit fremden Truppen zu besetzen, werde 
eine solche Besorgniss hervornifen und den Nationatstolz dennaa^sen 
verletzen, dass Zusammenstoss und Krieg unvernicidtich wären. Die 
Regierung sei nach seiner Ansicht nicht im Stande die verlangte 
Genugthuung und Garantie der Sicherheit zu leisten, und man könne 
dann niemals mit Ehren nach Yeddo zurückkehren, das man freiwillig 
verlassen habe. ~ Der preussische Gesandte fand den Beschluas der 
Vertreter von England. Frankreich und den Niederlanden durch die 
Umstände gerechtfertigt und sprach sich dahin aus, dass er wahr- 
scheinlich ilirem Beispiele folgen würde, wenn sein Vertrag schon 
unterzeichnet wäre und er selbst einen längeren Aufenthalt im Lande 
beabsichtigte: wie die Sachen ständen, würde er in Yeddo aus- 
harren und sich nach Beendigung seiner Geschäfte nach China ein- 
ijchiiren. Er stellte jedoch die Ansicht auf. dass die Verhältnisse 
ein gemciuschaftbches Handeln der Vertreter nicht unbedingt for- 
ilertpu. dass die Stelbin^ des Herrn Harris zur japanischen Regierung 
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als eine bevorzugte gelten müsse. Dieser habe den ersten Handels- 
vertrag geschlossen und so viel länger als alle anderen in Japan 
gelebt, habe auch als Vertreter der amerikanischen Regierung 
vielleicht andere Grundsatze zu befolgen, als die Gesandten der 
europäischen Mächte; seine Sicherheit werde durch die Abreise der 
anderen Diplomaten nicht compromittirt werden ; sein Zurückbleiben 
nehme der Maassregel nichts von ihrer Bedeutung, mildere aber 
vielleicht die davon zu befürchtende Aufregung; Jeder möge die 
Ueberzeugung des Anderen ehren und so handeln, wie es ihm seine 
Ansichten und die Interressen seiner Regierung vorschrieben. 

Es gelang dem Grafen die etwas aufgeregten Gemüther zu 
beschwichtigen; Herr Alcock aber, der Urheber des beabsichtigten 
Schrittes, bheb bei seiner Meinung und berief die Gesandten zu 
einer zweiten Conferenz am 21. Januar, welcher Herr Harris nicht 
beiwohnte. Der englische Gesandte drückte hier nochmals sein tiefes 
Bedauern über die Trennung des amerikanischen Minister -Residenten 
von seinen Amtsgenossen aus, welche die Wirkung ihrer Maass- 
uahmen in dieser wichtigen und schweren Krise lahmen werde. Das 
Auftreten desselben müsse die japanische Regierung ermuthigen, dem 
auf sie zu übenden Drucke zu widerstehen , zum Nachtheil Amerika's 
nicht weniger als aller anderen Mächte. Herr Alcock gab ferner 
mit Nachdruck zu erkennen, wie die von ihm und seinen Collegen 
beabsichtigten Schritte keinen anderen Zweck hätten, als einen 
Wechsel herbeizuführen, der ihre Stellung haltbar mache und einen 
Bruch abwende, welchem sonst die Verhältnisse mit zunelimender 
(lewalt ent«:cgentrieben. Er verfasstc endlich ein ProtocoU der bei- 
den Sitzungen, worin alles auf die gegenwärtige Lage und die sie 
bedingenden Zustände des Landes Bezügliche, soweit man sieh 
Kenntniss davon verschaffen konnte, sehr ausführUch niedei^elegt 
war, und sandte dasselbe den Theilnehmern der Conferenzen, auch 
Herrn Harris zur rnterschrift. Dies<*r verweigerte die seinige mit 
der Bemerkung, dass er zur zweiten Besprechung nicht eingeladen, 
also auch nicht dabcM gegenwärtig gewesen sei. Der englische Ge- 
sandte hatte ihn zugleich um eine schriftliche motivirte Darlegung 
seiner Ansichten ersucht, um sie dem ProtocoUe und den Zusatz- 
erklärungen der anderen (i(»sandt«Mi beizufügen inid seiner Regienmg 
eiiizuscMideii. lii der darauf t'rioliitcu Note des Herrn Harris heisst 
rs: "Die ja[)anis('lie Heü;ienini:: hat die di[)l(Sinatisehen Vertreter seit 
dcMii V'Mxr ihr(»r Aiikunrt in di(*ser Stadt vor den ])estehenden Oe- 
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fahren gewarnt uud üire Sorge an den Tag gelegt, denselben Schutz- 
mittel zu gewähren. Es wurde nur verlangt, dass die Fremden die- 
sellien Vorsichtsmaassregebi anwenden möchten, deren die Japaner 
sich ohne Ausnahme unter einander bedienen: denn es ist genugsam 
bekannt, dass alle, deren Rang dem der fremden Gesandten ent- 
spricht, eine zahlreiche Wache um ihre Wohnungen haben, und 
dass sie niemals ohne ein grosses Gefolge bewallbeter Trabanten 
ausgeben. Ist es gerecht xu verlangen, dass die Japaner uns mit 
anderen Mitteln vertbeidigen, als sie 7.n ihrem eigenen Schutze ver- 
ivendcu? Wäre die Handlungsweise der japanischen Regierung 
trügerisch, wünschte sie in der Tliat die Krmordung der fremden 
Gesandten, so würde der einfache Ausdruck eines solchen Wunsches 
genügen, und das Werk wäre iu einer Stunde vollbracht. — Wir 
haben in Yeddo ungeiahr neunzehn Monate in Sicherheit gelebt, 
und diese Thatsache beweist den Wunsch und die Fähigkeit der 
Regierung, uns hinreichenden Schutz angedeihen zu lassen. Die 
Ermordung des Herrn Heusken, des so ausgezeichneten Dolmetschers 
der amerikanischen Gesandtschaft, den alle betrauern und ich be- 
weine, ist seiner Nichtachtung der wiederholten Warnungen der 
japanischen Behörden zuzuschreiben, sieh nicht fortwährend zur 
Nachtzeit Gefahren auszusetzen: sein Tod war (he Erfüllung der 
Besoi^nisse, die ich seit meiner ersten Ankunft in Yeddo gehegt 
habe. Wenn man die Handlungen dieser Regierung beurtbeilt, so 

It CS von Wichtigkeit, die früheren politisi'bi'u Vorgänge zu beden- 
B). Mehr als zwei Jahrhunderte war das Land allen Fremden ver- 
Atlossen; diese Schranke wird plötzhch beseitigt und das Reich 
txa Verkehr geöffnet. Es ist bekannt dass viele Mäimer von hobeui 
img der neuen Ordnung der Dinge feiud sind, dass ihre Opposition 
eh in der Hauptstadt concentrirt und hier in ihrer grössten Stärke 
empfunden wird. Die Kundgebungen feindsehger Gesinnung gehen 
lediglich von Trabanten der Daimio'» uus. deren Ansichten der 
Abglanz von denen ihrer Herren sind. Nach meiner Anschauung 
ist es unzweifelhaft, dass die ungeheuere Erhöhung der Preise von 
(regenständen allgeuieineu Verbrauches nach der Zulassung des 
fremden Handels die feindseligen Gefühle verstärkt bat. Eine Re- 
nn Verträge maelien und deren Bestininumgeii beobachten. 
■ht ausser ihrer I^Inebt die ötreutlirlie MeiiiuTig zu beherr- 
Jle Beweisführungen bei der neulich gehaltenen Gonferenz 
fiir auf der Annahme zu beruhen . djitiH die iapaiiisihe 
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Civilisation auf gleicher Höhe mit der des Westens /Stehe: die Ja- 
paner sind aber kein halbcivilirtes Volk, der Zustand der Dinge 
in diesem Lande entspricht dem von Europa während des Mittel- 
alters. Von der hiesigen Regierung also die Beobachtung der näm- 
lichen Formen, dieselbe schnelle Ausübung des Rechtes zu verlangen, 
die man in civilisirten Ländern findet, heisst Unmögliches fordern: 
die Behörden aber für vereinzelte Handlungen von Privatleuten 
verantwortlich zu machen, scheint mir durch keine Lehre des Völker- 
rechtes gerechtfertigt. In der westlichen Welt handelt man nach 
diesen Grundsätzen nicht: vor kurzer Zeit sprach ein londoner Ge- 
schwornengericht triumphirend einen Menschen frei, der Anschläge 
gegen das Leben des französischen Kaisers schmiedete; ich hörte 
nicht, dass die französische Gesandtschaft in London sich in Folge 
dieser Rechts Verkürzung nach Dover zurückgezogen hätte. Femer: 
in einer der belebtesten Strassen Neapels wnirde bei hellem Tage 
ein roher Angriff auf die Person des französischen Gesandten verübt; 
die Mörder entkamen in Gegenwart von hundert Zuschauem und 
sind bis heute nicht ei^ffen worden. Zog sich der französische 
Gesandte deshalb aus Neapel zurück? Ln März wurde der Re^nt 
von Japan ermordet: nur ein Theil der Mörder ist verhaftet und 
keiner bis jetzt bestraft worden. Dieser Verzug in Bestrafung von 
Mördern einer so hochgestellten Person beweist, dass das japanische 
Gerichtsverfahren von dem der westUchen Krdhälfte verschieden 
ist. — Ich wünsche meinen Glauben hier öffentUch zu bekunden, 
dass mein Leben in diesem Lande vollkommen sicher ist, so lange 
ich die von der japanischen Regierung empfohlenen und von den 
Japanern selbst angewandten Vorsichtsmaassregeln beobachte?. Der 
Rückzug nach Yokuhama zu dem Zwecke, auf die japanische Re- 
gierung Eindruck zu machen , ist nach meiner Ansicht ein verfehlter 
Schritt. Es war kein einziger Artikel im amerikanischen Vertrage 
so schwer durchzusetzen, als das Recht der Gesandtschaft in Yeddo 
zu residiren. Die jaj)anisclien 3Iinister warnten mich bei jeder Ge- 
legenheit vor den grossen Schwierigkeiten, welche der Aufenthalt 
in der Hauptstadt nothwendig erzeui^en müsse, und strebten aus 
allen Kräften danach, dass ich meinen dauernden Wohnsitz in 
Kanaijava oder Ivavasaki iiäluiie, mit dem Rechte nach Yeddo zu 
^eluMi, so oft dio (ioschäfto ertorderten. Dor Kückzuix der Gesandten 
iiaoli YoKiiiAMA ist jj^enaii was die KcirierunG; wünscht, da er sie 
von ixrosser Hesori::niss, Verantwortlichkeit und Geldausgaben befreit. 
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und da sie immer behauptet hat, die Fremden in Yokühama besser 
schützen zu können als in Yeddo. Statt ihr daher einen Stoss zu 
geben, wird diese Uebersiedelung als ein grosser Erfolg betrachtet 
werden und meiner Ansicht nach die Japaner veranlassen, den 
fremden Diplomaten mit dem fremden Kaufmann zu verwechseln, 
was sowohl seinem Prestige als seinem Einfluss Nachtheil bringen 
muss. — Aus den hier angegebenen Gründen verwahre ich mich 
gegen das Verfahren meiner Collegen, das nach meiner Ansicht 
keine wohlthätige Wirkung haben >^d und ein bedeutender Schritt 
zum Krieg mit diesem Lande ist. Das Volk von Japan kann nicht 
durch einen diplomatischen Federzug zu unserer Höhe der Civili- 
sation emporgehoben werden, auch nicht wenn es den Anführer 
von fünfzigtausend Soldaten zum Lehrmeister hat. Nur Zeit, Geduld 
und Nachsicht können diesen wünschenswerthen Erfolg herbei- 
führen. Ich hatte gehofft, dass die Blätter zukünftiger Geschichte 
die grosse Thatsache berichten sollten, dass auf einem Flecke der 
östUchen Erdhälfte die Ankunft christlicher CiviUsation ihr gewöhn- 
liches Gefolge von Krieg und Blutvergiessen nicht mit sich brachte; 
diese fromme Hoffnung soll, fürchte ich, getäuscht werden. Ich 
würde Heber alle Verträge mit diesem Lande zerreissen und Japan 
zu seinem Zustande der Isolirung zurückkehren sehen, als dazu 
mitwirken, dass die Schrecken des Krieges auf dieses friedliche und 
glückUche Volk fielen.« 

Graf Eulenburg richtete unter dem 26. Januar eine Note an 
die japanischen Minister, in welcher er unter Recapitulation der 
seit Eröffnung der Häfen verübten Verbrechen und Insulten der 
Regierung ihre Lässigkeit in Verfolgung und Bestrafung der Ver- 
brecher und in Anwendung wirksamer Schutzmittel für die Fremden, 
welche sich auch bei Heuskens Begräbniss in so auffallender Weise 
manifestirt hatte, mit eindringlichen Worten vorhielt. Er glaube 
an den guten Willen der Regierung, die Verträge zu halten und 
Gerechtigkeit zu üben, und müsse deshalb bedauern, dass sie den 
aussergewöhnlichen Zuständen gegenüber nicht auch ausserordent- 
liche Maassregeln treffe, um die Ausländer gegen die fremden- 
feindliche Parthei mit Nachdruck zu schützen und die Verbrecher 
zu strafen; unter den jetzigen Umständen halte er das Leben der 
Gesandten in Yeddo für gefährdet und würde ihrem Beisj)iel folgen, 
wenn er nicht in der Lage wäre sich durch eine starke Wache 
selbst zu schützen. Uie zeitweiUüje Uebersiedelung derselben nach 
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YoKüHAMA bezwecke keinen Bruch mit der Regierung, sondern 
solle ihr nur Zeit geben, dem unleidUchen Zustande ein Ende zu 
machen, damit die Diplomaten sich künftig olme Lebensgefahr in 
Ybddo aufhalten könnten. Graf Eulenburg machte, auf einen Krieg 
mit dem Auslande hindeutend, der Regierung die traurigen Folgen 
bemerkbar, welche ihr Beharren in der bisherigen Thatenlosigkeit 
haben würde, und mahnte sie dringend zur Vorsicht. 

Herr Alcock und Herr von Bellecourt schifften sich am 26. 
mit ihrem Personal auf dem Encounter nach Yokuhama ein, wohin 
der niederländische General - Consul sich schon einige Tage zuvor 
begeben hatte. Der französische Geschäftsträger wurde von den 
preussischen Seesoldaten bis an den Landungsplatz geleitet und 
drückte in einem Schreiben an den Commandeur des Detachements 
seine dankbare Zufriedenheit mit deren Führung und Wachsamkeit 
aus. — Die in Kanaoava angesiedelten Consuln zogen sich bis auf 
den amerikanischen jetzt ebenfalls nach Yokuhama zurück, und so 
hatte die fremdenfeindliche Parthei durch Heuskens Ermordung, — 
wenn sie nicht etwa von gewöhnUchen Banditen ausging, — das- 
jenige zu Wege gebracht, was die Regierung seit lange vergebens 
anstrebte. Der englische Gesandte miethete das Y^'oKüHAHA-Hotel und 
liess sich dort durch eine Abtheilung Marine - Soldaten bewachen. 

Herr De Witt hatte seine Geschäfte in der Hauptstadt be- 
endet und kehrte nach Nangasaki, seinem bleibenden Wohnsitz 
zurück ; die beiden anderen Diplomaten erkannten bald, dass sie sich in 
eine schwierige Lage versetzt hatten. Die Regierung nahm von ihrer 
Entfernung durchaus keine Notiz und beantwortete ihre auf die Situation 
bezügliche Note erst nach langem Zögern und mehrfachen IVIahnungen 
in wenig befriedigender Weise. Die Minister, hiess es, bedauerten 
tief das unverantwortliche Benehmen der Y^akuninc bei Heuskens 
Ermordung und seien von der Nothwendigkeit durchdrungen, für 
die Sicherheit der Fremden zu sorgen: doch gehöre viel Zeit und 
Ueberlegung dazu, die geeigneten Maassregeln ausfindig zu machen 
und in's Werk zu setzen. Von einem Wunsche, die Gesandten 
nach der Hauptstadt zurückkehren zu sehen, war keine Rede. Herr 
Alcock aber wünschte zurückzukehren und niusste sich nun einer 
Kriegslist bedienen. Er zeigte den ^linisteni seine Absicht an eine 
Kundreise im Lande zu machen, — wozu ihn der Vertrag berech- 
tigte. — die bedeutendsten Häfen zu besuchen und sich durch 
ei<i:ene Anschaiuing über die Stimmung des Volkes zu belehren 
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Eine solche Reise musste der Regierung im höchsten Grade uner- 
wünscht sein, und schon zwei Tage nach Absendung jenes 
Schreibens stellte sich ein Bevollmächtigter des Gorodzio in 
YoKUHAMA ein, um über die Rückkehr der Gesandten zu unter- 
handeln. Diese stellten als Bedingung eine förmliche Einladung nach 
der Hauptstadt von Seiten des Ta'ikün, feierlichen Empfang am 
Landungsplatze und Salutirimg ihrer Flaggen durch Kanonensalven. 
Zu dem letztgenannten Punct verstanden sich die Japaner am schwer- 
sten , und es ist wohl ein berechtigter Stolz , wenn sich eine Nation 
sträubt in irgend einem Puncte die Sitten und Gebräuche einer 
anderen anzunehmen. Das Salutschiessen ist aber gegen das japa- 
nische Herkommen; sie pflegen solche Höflichkeit nach ihrer Ge- 
wohnheit durch Entsendung eines Beamten in Gala an Bord des 
salutirenden Schiffes zu erwidern. Niemand denkt daran von einem 
Orientalen das Abnehmen der Kopfbedeckung beim Grusse zu for- 
dern , und man kann das Salutschiessen mit keinem besseren Rechte 
verlangen. — Die Minister fügten sich, von der unliebsamen Reise 
des englischen Gesandten bedroht, nach langem Sträuben auch dieser 
Forderung, richteten es aber so ein, dass schon vom frühen Morgen 
an auf allen Festungswerken Schiessübungen gehalten wurden, so 
dass der Salut in der allgemeinen Kanonade verhallte. — Herr 
Alcock und Herr von Bellecourt trafen also am 2. März mit den 
Kriegsschiffen Encounter und Pioneer vor Yeddo wieder ein, lan- 
deten unter grossem Geschützdonner, und begaben sich, von einigen 
BuNYo's empfangen, nach ihren Tempeln. 

Der Gedanke der Uebcrsiedelung war durch die Umstände 
vollkommen gerechtfertigt; die beständige Gefahr des Meuchel- 
mordes entnervt auch den Kaltblütigsten, solclier Zustand ist auf 
die Länge unerträglich. Den bezweckten P^rfolg der grösseren 
Sicherheit für die Zukunft hatte die Maassregel aber nicht, wie die 
Ereignisse deutlich bewiesen haben. Grade die englische Gesandt- 
schaft wurde schon im Juli desselben Jahres Gegenstand eines mör- 
derischen Ueberfalles , mit grösserem Aufwand von Kräften vollführt 
als alle früheren Attentate. Nach diesem Angrifl* blieb Herr Alcock 
noch eine Zeit lang in Yeddo wohnen, obgleich die Aussicht der 
Gefahr viel drohender war, als nach Heuskens Tode; und aus seinen 
eigenen Geständnissen geht hervor, dass er sein Verharren in der 
Hauptstadt jetzt für politisch nothwendjg liielt. Vielleicht hätten 
die Beziehungen der Fremden zu Japan in den nächsten Jahren eine 



176 Eventualitäten. Die letzten Tage in Yeddo. X. 

ganz andere Gestaltung gewonnen, wenn die sämmtlichen Gesandt- 
schaften nach Heuskens Tode in Yeddo ausgeharrt und Alles daran 
gesetzt hätten, ihre Stellung dort zu behaupten; vielleicht hätte 
diese Politik wirklich zum Kriege mit den Vertragsmächten gefuhrt. 
Notorisch ist dagegen, dass es den Vertretern der europäischen 
Mächte in den nächsten Jahren nicht wieder gelang, bleibend in der 
Hauptstadt Fuss zu fassen, wie Herr Harris voraussah. Auch sein 
Nachfolger in der Vertretung von Amerika, Herr Pruyn wurde im 
Sommer 1863 halb gewaltsam von dort entfernt. Die Meinungsver- 
schiedenheit der Diplomaten über die Lage erscheint unerheblich 
der Grösse der innern Zerwürfnisse gegenüber, wie sie sich in den 
folgenden Jahren offenbarte. Man hatte damals noch keinen Begriff 
von der Schwäche und Zerrüttung der centralen Executivgewalt 
und der wirklichen Stellung der Lehnsfursten zu den Verträgen. 

Die letzten Tage unserer Anwesenheit in Yeddo stürmte und 
regnete es fast unablässig. Am 27. Vormittags kamen die Bunyo's, 
die den Vertrag unterzeichnet hatten, um Abschied zu nehmen und 
dem Gesandten Geschenke des Ta'ikün für Seine königliche Hoheit 
den Regenten zu überreichen: einen Lackschrank von vorzüglicher 
Arbeit, golddurchwirkte Seidenstoffe und ein schönes Schwert. Mit 
einem solchen, hiess es, würden in Japan nur Personen beschenkt, 
die man besonders ehre und als treue Freunde betrachte. — Dem 
Gesandten gaben die Bunyo's zum Andenken einige hübsche Klei- 
nigkeiten , darunter eine Pistole in Form eines japanischen Taschen- 
schreibzeuges : der Schreibepinsel dient als Ladestock. — Nachmit- 
tags ritt Graf Eulenburg mit seinen Begleitern und einer ganzen 
Schaar Yakuninc zu Herrn Harris, um von dem scliwergeprüften 
Manne herzlichen Abschied zu nehmen. Er blieb in tiefer Einsam- 
keit zurück, beraubt des treuen Freundes, der ihm so viele Jahre 
zur Seite gestanden hatte. Unser letzter Kitt in Yeddo galt Heuskens 
Grabe. Als der (resandte gegen Abend nach Akabane zurückkehrte, 
Hess sich ein japanischer Grosser, Forivi Etsisen->'0-kami mMdeu. 
der am folgenden Morgen im Namen der Regierung dem Gesandten 
die Abschiedsconiplimente machen sollte, und, um früh bei der 
Hand yai sein, im Hause sein Nachtlager naluu. 

Das "[rosse (Tepäck war schon an Bord und wir hatten nur 
das Nöthigstc bei uns: Akabakk sah kahl, unbehaglich und verwohnt 
aus und wimmelte von YAKUNiNen. Alle die während des langen 
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Aiifenllialtes iu Ak.vhanf. Diunst. gethaii oder uus auf Ausllügeii bp- 
fileitet hatten. — sie löstt-n einander häufig ah. — fanden sich jetzt 
zum Abschied ein und wurden vom Gesandten mit Hirschfängern, 
iSäbcln und Dolchen beschenkt. Sie hatten sich fast uhne Ausnahme 
gut geführt, viele die deutüchsten Beweise uneigemiütziger Anhäng- 
lichkeit und Treue gegeben; die meisten waren gute wohlwollende 
MenGclieii, die Freundschaft für uns gefaast hatten und unsere Ab- 
reise wirkheb zu bedauern scliieuen. Die Geschenke des Grafen 
machten viel grösseren Kindruck als man nach ihrem Werthe er- 
warten durfte: die YAKCNiNe ftUilten sich durch die Gabe der Wallen 
geehrt, nahmen, obgleich nur gering besoldet, solche augenscheinlich 
lieber als ein reiches Geldgeschenk, und liefen mit strahlenden Ge- 
sichtern bei allen Mitgliedern der Gesandtschaft umlier, zeigten ihre 
Schätze und riefen unter vielen Bückluigen auf deutsch iDanke, 
UankO'. Ihre niuve Freude schien uns ganz mhrend. 

Den 28. Januar früh wehte und schneite es, daas der Himmel 
verfinstert war und die Erde sich mit einer weissen Decke Überzug. 
Kein Boot konnte gegen den Norweststurm die See halten. Forivi 
Ltsisen-no-k-ymi leistete dem Gesandten zwei Stunden lang Gesell- 
schaft und zog sich dann ivieder in seine (lemächer zurück. Um 
Mittag liess der Wind etwas nach; die erste Barkasse, die beiden 
I'inassen. die beiden Cutter und die Gig stiessen gegen zwölf vo» 
der Arkona ah; gegen zwei wurde in Akabake ihre Ankunft am 
Laude gemeldet. Der Gesandte verabscliiedete sich von Forivi 
Etsisch-so-kami , stieg mit seinen Begleitern zu Pferde und ritt 
unter Escorte des \-ierzig Mann starken Seesoldaten - Detachemente 
nach dem Landungsplätze, wo auch unsere sämmtlichen Yakl'kino 
versammelt waren. Sie drängten sich mit dem .\usdi-uck der herz- 
lichsten Anhänghchkeit um die Abreisenden, stiegen mit ihnen die 
Stufen liinah und hessen nicht nach mit warmen Händedrücken, als 
Graf Eulenhu^g und seine Begleiter schon in den Booten sassen. 
Die Seesoldaten waren in Reihe anfmarschirt und p ras entarten, 
die Gig mit dem Gesandten stiess vom Lande und alle Anwesenden 
brachten ihm ein dreifaches Hurra. Der Wind war zur Hinaus- 
fahrt günstig; die Boote mit den Passagieren langten schon vor 
vier Uhr bei der Arkona an: diejenigen mit dem Gepäck aber und 
die letzten Wasserfässer kamen erst gegen Einbruch der Nacht, so 
ie Abfahrt nach Yokuhaha auf den folgenden Morgen vet- 
iioben wurde. 
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Die Thetis lag schon seit einigen Tagen vor Yokuhama: 
Seiner Majestät Transportschiff Elbe setzte am 28. Januar von dort 
aus Segel um unsere Post mit der Nachricht des Vertragsabschlusses 
direct nach Shanghai zu führen. — In der Nacht zum 29. legte sicli 
der Wind, und der Golf war fast spiegelglatt, als die Arkona mit 
Tagesanbruch nach Süden dampfte. Es war ein wunderherrlicher 
Morgen: die strahlende Pracht der japanischen Landschaft entfaltete 
sich wie zum Abschied in ihrer ganzen EigenthümHchkeit: der Him- 
mel rein und blau, nur auf den beschneiten Bergen lagen schwere 
graue Wolkenschichten, aus denen der mächtige Kegel des Füsi- 
YAMA wie ein weisser Riese emporragte. Tausende weisser Segel 
schwammen wie Flocken auf dem leicht gekräuselten Golf und 
strömten flottenweise aus allen Buchten hervor, um die ersehnte 
Stille zum Fischfang zu benutzen. 

Der Tag verging in Yokuhama unter Abschiedsbesuchen und 
Wanderungen durch die Kaufläden. Den 30. regnete es wieder 
unablässig in Strömen: wir begaben uns nur an das Land um dem 
Verkauf von Heuskens Nachlass beizuwohnen, welchen der hollän- 
dische Consul fiir die Erben versteigern Uess. Die Gesandtschafts- 
Attache's und Consuln aller Nationen sowie viele Kaufleut« aus 
Yokuhama, welche den Ermordeten gekannt und geUebt hatten, 
fanden sich dazu ein; Jeder wollte ein Andenken erwerben und die 
Sachen wurden zu erheblichen Preisen gesteigert. — Nachmittags 
gab (traf Eulenl^urg den anwesenden Gesandten und Consuln auf 
der Arkona ein Abs(iliiedsbanker. 
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FAHRT DER ARKONA UNI) THETIS VON YOKUHAMA NACH 
NANGASAKI. AUFENTHALT IN NANGASAKI. 

VOM 31. JANITAR BIS 23. FEBR!'AR IWI. 



Den 31. Januar früh lichteten Seiner Majestät Schiffe Arkona und 
Thetis die Anker und trateti die Fahrt nach Nanoasaki an, welclie 
gute Segler bei günstigem Wetter in vier bis fünf Tagen zu voll- 
bringen pflegen. Uns sollte es anders beschieden sein. 

Das Personal der Expedition war für diese Reise folgender- 
maassen auf die Schiffe vertheilt: der Gesandte Graf zu Eulenburg 
mit dem Legations - Secretär Pieschel und den Attache's Graf A. zu 
Eulenburg und von Bunsen, Dr. Lucius, Kaufmann Spiess, Zeiclmer 
Heine, Photograph Bismark und Maler Berg auf der Arkona: 
Legations -Attache von Brandt, Geologe Freiherr von Richthofen, 
Zoologe von Martens, Kaufmann Jakob und Gärtner Schottmüller 
auf der Thetis. Dr. Maron war an Bord der Elbe versetzt, Re- 
gierungsrath Wichura mit einem englischen Dampf boot nach Nan- 
OASAKi vorausgegangen. 

Früh Morgens war es windstill in der Bucht von Yokuhama: 
Capitan Sundewall Hess daher die Maschine heizen und dampfte 
mit der Arkona in den Golf hinaus. Dann erhob sich ein frischer 
Nord\vind: während auf der Arkona die Schraube aufgewunden 
wurde, holte Thetis sie ein. — Die Luft war hell und sonnig. 
die Schiffe schwebten, unter allen Segehi fest in den Wind gedrückt, 
ruhig neben einander den Golf hinab, ein stattliches Paar. Bald 
hatten wir Cap Saoami passirt und befanden uns gegen drei Uhr 
Nachmittags bei der Vulcan - Insel Oho - sima. Niemand ahnte 
Böses, doch bewiesen die starke Dünung und der heftig nach 
Norden ge\virbelte Rauch des Feuerberges, dass es draussen nicht 
geheuer sei. Die Fluth strömte eben mächtig von Süden her in 
den Golf hinein, den Schiffen grade entgegen, die trotz allen ge- 
blähten Segeln nicht mehr von der Stelle kamen. Wie stark der 
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einfliessende wanne Strom gewesen sein muss , beweist der Uuistaud, 
dass man anf einer Strecke von zwanzig Seemeilen im Wasser einen 
Temperatur -Unterschied von zehn Grad Reaumur bemerkte. — Die 
Brise wurde Nachmittags immer schwächer und starb gegen Sonnen- 
untergang ganz fort: plötzlich wehte es wieder heftig und stoss- 
weise bald aus dieser bald aus jener Himmelsgegend, so dass 
beständig Segel gewechselt werden mussten und die Mannschaft 
nicht von den Füssen kam. Unser Cours lag südUch zwischen der 
Insel Ono-siMA imd Cap Insu hindurch: der östliche Eingang des 
(folfes zwischen Oho-sima und Cap King ist ein ganz unbekanntes 
(re Wässer, das nur von japanischen Dschunken befahren wird. Da 
aber der Wind , nachdem er eine Weile mit gefahrlicher Schnelligkeit 
durch alle Puncte der Windrose gevvandert war, zu heftigem 
Sudweststurm erstarkte, so war uns der gewöhnUche Weg verlegt. 
An Rückzug konnte bei dem engen Eingang des inneren Golfes 
und dem Mangel an Leuchtthürmen nicht gedacht werden, die 
Nähe des Landes drohte überall Verderben , und die SchifiTe mussten 
sich in das ganz unbekannte Fahrwasser zwischen Oho-sima und 
Cap King wenden, lun, an den Wind gehend, während der Nacht 
die hohe See zu gewinnen. Die Meerenge wimmelte von Dschunken, 
die, vom schlechten Wetter überraschst, auf wohlbekannten Pfaden 
die gastlichen Häfen suchten, während wir nur vom Lande frei zu 
werden wünschten. Auszuweichen war in der Dunkelheit unmög- 
lich, denn die Dsclmnken stecken niemals Lichter aus. Mehrere 
sausten auf halbe Kabellänge an der Arkona vorüber und ver- 
schwanden den nächsten Augenblick gespentisch in der schwarzen 
brausenden Nacht: ein Wunder dass keine übergesegelt wurde. Der 
Sturm pfiff und heulte im Takelwerk. Im Aufruhr der rasenden 
Wogen, die kochend und schnaufend die ächzenden Schiffswände 
bedrängten und sich tobend in leuchtendem Schaum über Bug und 
Verdeck ergossen, in den schwarzen zerfetzt über die Flache ge- 
jagten Wolken stellte sich der lebhaften Phantasie leicht das Urbild 
jenes Drachens dar, den die Japaner durch düsteres Gewölk und 
schäumenden Meeresschwall daherfahrend abbilden. — Es war eine 
wilde Nacht und vielleicht die bedenklichste Lage in der die Schiffe 
sich noch ])efunden hatten, denn niemand wusste, ob nicht ver- 
derbeubrino:ende Riffe die Meerenge durehsetzten, und den Cours 
konnte man wegen der unbekannten und heftigen Strönumgen nur 
ainiähernd ])estimmen. Anfanii:s diente no<'h die Vulcan- Insel als 



XI. Stunii. 181 

Landmarke, eine breite düstere Masse, uui deren Gipfel hin und 
wieder ein röthlicber Feuerschein zu zucken scliien; aber ihre 
Umrisse verschwammen mehr imd mehr im Dunkel der Nacht, und 
das Licht des Mondes war, auch wenn es auf Augenblicke durch 
die Wolken brach, zu dänunerig, um die gefahrdrohenden Küsten 
von AvA deutlich zu zeigen. Der Sturm raste die ganze Nacht mit 
ungeschwächter Heftigkeit. Auf der Arkona brach der Stock vom 
Klüverbaum; Tlietis kam schon bei Einbruch der Nacht ausser 
Sicht, jedes Schiff suchte seinen eigenen Weg. 

Bei Tagesanbruch lagen wir vom Lande frei, der Wind aber 
nahm bedeutend zu; das Grossmarssegel, Vormarssegel und der 
Sturmfock der Arkona zerrissen in tausend Fetzen und mussten 
unter grossen Anstrengungen der Mannschaft durch neue ersetzt 
werden. Dann brach die Vorbramsaling und der darauf stehende 
Matrose wurde hinabgesclileudert, aber zum* Glück vom Takelwerk 
au%efangen ohne sich zu verletzen. — Im Laufe des Morgens 
erschien Thetis am fernsten Horizont; als sie näher kam, konnten 
wir von der Arkona aus durch die Femröhre bemerken, dass sie 
zwei Boote verloren hatte. Beide Schiffe gingen, in beträchtlichem 
Abstände von einander, unter dicht gerefften Marssegeln so hart 
als mögUch an den Wind, wurden aber trotzdem fortwährend nach 
Ost -Süd -Osten in den Stillen Ocean hinausgejagt, während der 
beabsichtigte Cours südwestlich lag. So währte es drei volle Tage 
und Nächte lang; nur auf kurze Fristen Hess der Sturm zuweilen 
etwas nach, um dann mit erneuter Heftigkeit wieder loszubrechen. 
Die Windstärke wurde von den Seeleuten meist als Nummer elf ver- 
zeichnet, wir konnten nur dichtgereffte Marssegel führen; zwölf ist 
die höchste Nummer und bedeutet orkanartige Heftigkeit, bei 
welcher ein Schiff gar kein Segel mehr tragen kann. — Am 2. Fe- 2. vr\n 
bruar wurde amHorizont eine Insel, wahrscheinlich Fatsisio, sichtbar. 
Den 3. Nachmittags endlich liess der Wind merklich nach. Capitän 3. pvhr. 
Sundewall wollte auf der Arkona ausser den Sturmsegeln noch den 
Sturmbesan aufbringen, der aber gleich zerriss. Wir befanden uns 
an diesem Tage um Mittag auf 141° 3' östlicher Länge und 32° 18' 
nördlicher Breite; die Schiffe lagen noch immer mit den Nasen 
nach Amerika, statt nach Asien zu. 

Unsere Existenz war in diesen drei Tagen nicht die ange- 
nehmste und liess an Comfort Manches zu wünschen übrig. Sämmt- 
liche Stückpforten der Batterie mussten zugeschraubt bleiben: das 
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trotzdem eingedrungene Wasser rauschte und fluthete dort bestandig 
auf und nieder, und zuweilen stürzte eine brausende See durch die 
Verdeckluken herab. Auch in den Batteriekammem waren die 
Pforten geschlossen, aber am Boden wogte mehrere Zoll hoch die 
Wasserfluth: alle losen Gegenstande stürzten sich fuhUos kopfüber 
in dieses Bad imd polterten > mit dem Wellenschlage lustig hin- 
und herschwimmend, tactmässig an die Cajütenwände. Man musste 
den ganzen Tag Licht brennen und nahm seine Wasserstiefeln mit 
zur Koje: — der Ausdruck »zu Bett«, wird auf See mit Recht ver- 
lacht. Wer irgend konnte schwang sich Moi^ens von seinem Lager 
gleich auf den festgeschraubten Cajütentisch und suchte dort Toilette 
zu machen, das Wasser schwappte ihm aus dem Waschbecken 
von selbst in das Gesicht: wer sich beim Anziehen nicht festklam- 
merte machte imfrei\nllig die wunderlichsten Reverenzen und equi- 
libristische Kunststücke. Die Küchenfeuer konnten fast die ganze 
Zeit nicht angezündet noch die Tafeln gedeckt werden; man nährte 
sich aus der Hand von SchiiTszwieback und kalter Küche, so weit 
sie vorhanden, und trank aus der Flasche. Liess der Wind auf 
AugenbUcke nach, so wurde wohl CalTee gekocht: wem es dann 
gelang eine Tasse des warmen belebenden Saftes unzerbrochen und 
unvergossen in sein Innerstes zu befördern, der konnte von Glück 
und Geschicklichkeit reden. Auf Deck ist man bei solchem Wetter 
bestandigen Staub- und Sturzbädern ausgesetzt und kann sich des 
grossartigen Schauspiels nicht allzulange freuen: die inneren Schiffs- 
räume sind feucht, dumptig und dunkel, und man verwünscht von 
ganzem Herzen alle Seereisen. 
1 K.i.r Den 4. Febniar trat Besserung ein: der Wind wurde flauer 

und etwas nördlicher, die Dünuni? schwächer, so dass die Geschütz- 
pforten geöffnet werden konnten. Die Schiffsräume trockneten und 
wir hatten wieder Ta<?eslicht in der Batterie. Am nordwestlichen 
Horizont zeigte sich eine Felseninsel, wahrscheinlich South - Island. 
Wir fuhren Morgens an einer Klippengruppe vorüber, die in den 
• Karten zwar unter dem Namen »Rockv Islet« verzeichnet war, aber 
ohne «ieliere Ortsbestinnnung. Sie lag genau auf der Linie unseres 
CourHcs, und wir durften unser Glück rühmen die Stelle bei Tage 
/ii pnssimi: Ixm Nacht konnten die Schiffe mit der Strömung, welche 
^'iiiih' <l;ir:mf los trifh. loicht auf d'w Fi'lstMi rennen. — Es war ein 
oiMh'rhartT Anblick, voll uiihiMinliclier Naturschönheit: die KHp[)en 
\\*'U,''i\ ihrils nuler Wasser. tluMls iKTÜhrni sie die 0])erlläclie oder 
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steigeu zackig und zerrissen bis zu \ierzig Fuss Höhe empor: eine 
furchtbare Brandung umbraust die scliwarzen Gerippe, Tausende 
von Seevögeln flattern rastlos umher und tauchen (isch(»nd in den 
milchweissen Schaum , der zwischen den Felsen kocht. Die kränzen- 
lose P'inöde ringsum erhöht den Graus des Rifles, des höchsten 
Felsgipfels der unterseeischen Gebirge fern und nah, denn die See 
ist ringsum tiefblau, und so weit das Auge reicht nur Himmel und 
Wasser sichtbar. — Da wir klares Wetter hatten, so konnten genaue 
Observationen gemacht werden; die auf beiden Schiffen angestellten 
Bereclmungen stimmten bis auf eine Seemeile mit einander und mit 
der als wahrscheinlich bezeichneten Ortsbestimmung der Seekarten 
überein, so dass die Lage für alle Zukunft mit Sicherheit festgestellt 
ist — Die Luft war hell und warm, die Temperatur des Seewassers 
schon über 20 Grad: ein Wallfisch spielte an der Oberfläche. 

Am nächsten ilorgen, — den 5. Februar, — wurde es wind- r,. k,i 
still: die Arkona heizte, nahm Thetis in das Schlepptau und steuerte 
nach Westen, machte aber bei der starken Dünung nur wenig Fahrt. 
Den 6. Morgens war es schwül; dann sprang eine Brise aus Ost- « ^•^ 
Nord -Ost auf, die später nach Ost- Süd -Ost und Süd -Süd -Ost 
herumging. Thetis w-urde losgeworfen und beide Schiffe setzten 
Segel. Wir hatten endlich günstigen Wind; da man aber furchten 
musste während der Nacht der Küste von Kiusiu nah zu konnnen, 
80 Hess der Commodore um acht Uhr Abends beidrehen. Den 7. ? v>i 
war der Wind weniger günstig und wir kamen auch an diesem Tage 
nicht in Sicht der ersehnten Vandiemensstrasse. Am 8. bües es den h. fv» 
Scliiffen grade aus der Richtung ihres Zieles in's Gesicht, so dass 
wir liin und her kreuzend wenig Raum gewannen. Das Wetter 
war warm und regnerisch, ebenso am 9. Februar; der Wind bewegte «. K,i.r 
sich zwischen Süden und West -Nord -Westen, die Schiffe kamen 
nicht vorwärts. Den 10. endlich helles Wetter und leidlicher Nord- i«» k.»., 
Westwind. Morgens kam die Westküste von Kiusiu in Sicht, zuerst 
Cap D'Anville, dann Cap Nagoeff: wir gingen hart am Winde bis 
unter Land. Dann wurde es still, Arkona Hess ihre Schraube in's 
Wasser und dampfte zur Thetis. Das Meer lag spiegelglatt und der 
Himmel sternenklar, vor uns in der duftigen Dämmerung die Insel 
Taneoasima, wo wahrscheinlich die ersten nach Japan gekommenen 
Portugiesen landeten: man konnte die Lichter der Ortschaften unter- 
scheiden. Die Schiffe furchten glänzende Linien in der dunkelen 
Flutli, im Schraubenbrunnen der Arkona funkelte» der Schaum 
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bensraliscbe Flaiumeu. Wir umkreisten mit ihr die Thetis bis 
diese ilire Trossen bereit hatte und nahmen sie dann in daa 
St"hlepptau. 

Den 11. Morgens befanden wir uns noch in der Vandiemens- 
strasse: rechts Cap Tschitschakoff — Satanomi-Saki, — links das 
bewaldete Taiveoasima, dann Yakunosima mit dem hohen Vulcan- 
l>enr 3Iotoriyama, dessen Spitze in Wolken lag; vor uns die Schwefel- 
Insel IwosiMA, ein gewaltiger Eruptionskegel, der, ähnlich dem 
Stromboli, einsam und steil aus dem Meere aufsteigt. Seine Hohe 
betragt über zweitausend Fuss. Silberweisser Dampf wirbelte in 
dicken Wolken aus dem Krater und vielen seitlichen Spalten. Mehrere 
%'on uns hatten die grösste Lust zu landen; aber der Commodore 
war unerbittlich seinen Cours zu unterbrechen, und der Naclunittag 
lehrte, wie richtig er handelt«. Wir dampften dicht an der schönen 
KuMte von Kiusiu hin, die sich liier theils in bewaldeten Hängen, 
theils in kahlen steilen Wänden, in herrhch geschwungenen aus- 
drucksvollen Linien in das Meer senkt Cap Tschitschakoff läuft in 
ein KUppenthor aus, durch das man in den Golf von Kaoosima bückt, 
den Schauplatz von Englands letzter Waffenthat Gegenüber liegt 
Vic Homer, — Cap KaTmon, — ein hoher spitzer Kegel vulcanischer 
Bildung, und zwischen beiden öffnet sich die einladende Bai, um- 
schlossen von schöngeformten Gebirgsketten; in ihrem innersten 
Winkel, die Lage der Hauptstadt von Satsüma bezeiclinend, eine 
stnie Felseniiisel. 

Den ^lorgen über war das Wetter freundUch: die Sonne 
bra(!h häufig durch die leichten Wolkenschichten und goss glänzende 
Streiflichter auf Land und Meer. Aber Nachmittags gegen drei schoss 
urplötzlich eine solche Windsbraut vom Lande aus über uns her, 
(l'dHH Arkona die Thetis loswerfen und mit Macht Segel beigen 
muKHtc. Der Wind steigerte sich bald zum Sturm und peitschte dichte 
Ke^enflutlien vor sich her : nur kurze Zeit konnten die Schiffe noch 
Cotirs halten, dann begann es grade von Nanqasaki her zu blasen: 
wir mussten beilegen und wurden wieder ein gutes Stück von unserem 
Ziele fort^etriel)en. Die Nacht war dunkelschwarz und der Arkona 
r'iHH wieder ein Segel: es stürmte und regnete den ganzen folgenden 
Taj^ und wurde erst gegen Abend etwas ruhiger: wir feierten in der 
^ >flici<*rsiiu'ss(' der Arkona Fastnacht mit Punsch und Kuchen. — 
Am l.'{. ähnliches Wetter, kalt und unfreundlich: heftige Böen mit 
Hc^cn und Sclincc, immer ans widriger Hichtinig: wir steuerten bald 
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JJoptl-Weat. bald Nord-Oat, triebcD aber zusehemla nach Süd- 
Westeu, also von uuserem Ziele fort. Der Wind blies die staub- 
^elösttiii Kuppen der Weilen als salzigen Sprülire<ien über die 
Meeresflächt;. — Nacliniittags brauli die Soime dun-b schwarze zer- 
rissene Wolken und beleuchtete unheiuilicli in grellen StreiÜicbtem 
die dunkele tosende Flutb; in der Ferne schien sidi eine Wasser- 
hose zu bilden, (iegen Abend wieder eine Büe init Schneegestöber. 
Einige Tage vorher buttcn wir im Stillen Oeean vollen Sommer. — 
Den 14. wurde der Wind sebwäeher, blieb aber ungünstig, wir kamen u 
nicht weiter: es war bitter kalt, hagelte und schneite. Abends wurde 
es stiller: man fror nicht mehr so jämmerlich und konnte eine Nacht 
schlafen. Morgens heizte Arkona uud nahm Thetis in das Schlepp- 
tau; wir dampften gegen schwachen Wind durch ziemlich glattes 
Wasser nach Nord-Osten. Der trübe Himmel licss keine Observationen 
zu, Nachmittags aber kamen die Meaksixa -Inseln in Sieht, deren 
I .agc zu der gerechneten Ortsbeafcinnnuug passte. Wir waren orientirt. 
— Nachts wurde in Nord-Nord-Ost ein Feuer beobachtet, das wahr- 
scheinlich auf einer der hohen Goto -Inseln brannte. 

Den 16. konnte ^\ieder keine Sonnenliohe genommen werden :ir 
der Wind wurde stärker und wehte bald aus Osten bald aus Norden. 
Man musste die Tlietis loswerfen und Segel setzen, beide Schiffe 
kreuzten sich langsam hinauf, und Abends kam Land in Sicht. — 
Am 17. ^loi^ens endlich lag die Küst^- von Kicsir in vollem Son- r 
nenglanze vor uns. 

Ks war anfangs schwer sich zu orientiren, denn wir hatten 
seit mehreren Tagen keine astronomischen Daten gehabt, und die 
Ueclmung konnte bei dem beständigen Hin- und Herkreuzen keine 
zuverlässigen Resultate geben ; zudem ist der enge Eingang der Ducht 
in der hafeureichen Küste so schwer zu finden, dass Krusenatern 
z. B. acht Tage vor Naäoasaki herumgekreuzt sein soll: auch die 
Arkona machte bei ihrem späteren Besuch eine sonderbare Erfah- 
rung. — Diesmal befanden wir uns zum Glück grade vor der Ein- 
fahrt, von wo auch bald ein amerikanischer Lootae an Bord der Arkona 
kam. Er berichtete das Eintreffen des englischen Dampfers (_'adix 
aus YoKUHAMA, welcher zwei Tage nach uns abgesegelt und nach 
elf Tagen in Nanoasaki augelangt war. Auch dieses Schiff hatte 
sehr ungünstiges Wetter gehabt uud zweimal in Häfen einlaufen 
müssen, entging aber durch seine spätere Abfahrt dem Südwest- 
Sturm, der uns soweit in den Stillen Occan hinausjagte. - So lag 
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dcun eudlich das Ziel der Reise vor uns, eine herrliche Küste von 
bewegten Umrissen, mit tiefen Einschnitten und vielen Felseninseln. 
Die Sonne schien köstlich, und segelnde Wolkenmassen schleppten 
ihre breiten tiefen Streifschatten über Meer, Gebirge und Inseln. 
Es war der achtzehnte Tag seit der Abreise von Yokuhama und 
wir waren Alle herzhch froh. Die ersten Tage waren die schUmmsten 
gewesen , aber wir wurden bei dem ewig wechselnden Wetter auch 
nachher selten nur auf einige Stunden des Lebens froh. Kaum 
waren die Luken geöflfnet, so mussten sie schon wieder zugeschraubt 
werden. Wollten die Musiker spielen, was sie sich ungern nehmen 
Hessen, so löste der scliönste Marsch, nach einigen verdächtigen 
Ausweichungen beim Wachsen des Sturmwindes, sich mit stärkerem 
Ueberholen des SchifFes oft plötzlich in einen schmerzlichen Jammer- 
schrei aller Instrumente auf und starb klaglich ächzend dahin. -- 
Es scheint ruhig zu werden und man setzt sich zu Tische: aber 
(he heisse Sup])e läuft dem Imngrigen Gast gleicli über die Beine, 
er greift wirren BUckes krampfhaft nach Tellern, Gläsern, Messeni 
und Gabeln, welche die grösste Neigung ihn zu verlassen zeigen, 
und taumelt schUesslich gegen den bedrängten Nachbar. Wenn man 
den ganzen Tag Licht brennen und in Wasserstiefeln gehen muss, 
ohne irgend einen ruhigen Sitz zu finden , wenn es draussen schneit 
und regnet und kalte Brause wellen über das Verdeck spülen, wenn 
die Balken garnicht aufliören mit Krachen und Knarren und man 
in der Koje hin und her wackelt wie ein Glockenklöpfel , so ist 
eine Wasserfalirt wenigstens für den Landmann ein selir zweifel- 
haftes V(Tgnügen. Es gab auch schöne und unvergessliche Momente 
auf dieser Reise, die in der Erinnerung aUe Unbequemhchkeiten 
aufwiegen, — so der Eindruck des Felsenriffes im Stillen Ocean. 
der Abend und Morgen in der Vandiemens- Strasse, der Anblick 
der Küste von Nanüasaki; — aber in der Gegenwart schienen 
\uis diese Genüsse etwas theuer erkauft. 

Thetis war der Arkona in der Nacht ein beträchthches Stück 
vorausgekommen, konnte aber am Morgen nicht weiter, weil der 
Wind vom Lande her ])Hcs. (^apitän Sundewall hess deshalb heizen, 
dampfte zu ihr liin und nahm sie in das Schlepptau. 

Die Bai von Nanoasaki schneidet tief in das Land hinein: 
innon öffiuMi sich zwischen malerisclien V()r«i:e])irü:en viele entere 
Neheubuchten mit hciniHchcii Fischerdörrf-heii; die Höhen tragen 
iinni(M'i»rüiH' Wähh'r: wo Ai'ker])au inöglirh ist, stei<2jen Terrassen 
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auf Terrassen bis zuui Gipfel der Berge. Die Felder prangten 
jetzt im schönsten Früblingsgrün. Im Eingange der Bucht liegt 
Papeneiland, ein steiles oben mit Föhren bestandenes Inselchen, 
der Richtplatz vieler christUchen Märtyrer und der spanischen Ge- 
sandtschaft von 1640. Klippen und Untiefen umgeben die Einfahrt 
und durchsetzen deren breiteren zwischen Papenberg und dem 
nördlichen Vorgebirge sich öflftienden Arm, während der schmalere 
tiefes Fahrwasser bietet. Wir steuerten im Bogen um die Insel, 
zwischen Batterieen schweren Kalibers hindurch in das stille ge- 
schlossene Becken, in dessen fernstem Winkel die Stadt sichtbar 
wird. Unsere lange entwöhnten Blicke ergingen sich mit Entzücken 
in der Ueblichen Uferlandschaft, an der die Schiffe vorbeiglitten, 
bis die Stadt selbst alle Aufmerksamkeit absorbirte. Vornan Hefft 
Desima, vom Wasser aus nicht als Insel kenntUch; an der Südseite. 
nahe dabei, die neue Niederlassung der Fremden, gegenüber nördlich 
' das russische EtabUssement und die Dampfmaschinenfabrik des 
Fürsten von Fidsen. Ringsum bilden die Höhen ein herrhches 
Amphitheater, die Abhänge sind dicht bedeckt mit statthchen 
Tempeln und terrassenförmig aufsteigenden Friedhöfen, beschattet 
von herrlichem Baumwuchs. Hunderte von Booten durchfurchen 
das spiegelnde Becken, überall herrscht Leben und Bewegung. 
Nah dem Ufer lag eine ganze Flotte japanischer Dschunken, weiter 
hinaus holländische und amerikanische Kauffahrer, der englische 
Kriegsdampfer Vulcan und ein russisches Kriegsgeschwader von 
vier Schiffen. 

Wir warfen gegen Mittag Anker unter dem Salut des russischen 
Flaggschiffes Svetlana, dessen Commandant, Capitän Boutakoff. 
sogleich an Bord der Arkona kam. Graf Eulenburg freute sich in 
ihm einen Reisegefährten wiederzusehen, mit dem er die Ueberfahrt 
von Suez nach Ceylon gemacht hatte. Gleich darauf erschienen auch 
der holländische Consul Herr Metmann und der Regierungsrath 
Wichura, der, schon seit mehreren Wochen in Naisoasaki, jetzt 
ein willkommener Führer wurde. — Wir betraten mit Wonne wieder 
festen Boden. 

Der Landungsplatz der Fremden liegt an der sclunalen Nord- 
seite von Desima, eine breite steinerne Treppe führt zum Ufer 
hinan. Das Thor, welches hier früher die Insel nach der Seeseite 
sperrte und nur während der iVnwesenheit der holländischen Schiffe 
unter strenger Controle geöffnet wurde, ist weggeräumt, ebenso 
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(las audere nach dem Lande führende. Von dem historischen 
Desima sieht man überhaupt keine Spur mehr; die ganze Nieder- 
lassung brannte im Jahre 1858 einmal wieder ab und jetzt stehen 
dort lauter neue weissgetünchte Gebäude, theils Waareulager, theils 
Wohnhäuser. Letztere liegen mit der Fronte nach der See, nach 
Westen gekehrt, an einem breiten Quai, und sind nach dem Muster 
der holländischen auf Java gebaut, unten Geschäftsräume, oben die 
Wohnziumier, vor welchen unter überkragendem Dache ein Balcon 
die ganze Fagade entlang läuft. Von da übersieht man die Uebliche 
Bucht; der Blick schweift zwischen den grünen üfem des langge- 
streckten Beckens hindurch bis auf das hohe Meer, das zwischen 
den fernsten Vorgebirgen wie durch eine Thürspalte sichtbar ist 
Links im Vordei^runde läuft eine bewachsene Höhe am Strande hin, 
welche malerische Gebäude beschattet; dahinter schiebt sich die 
dem Meere abgewonnene Fläche mit der neuen Ansiedelung der 
Fremden vor und weiterhin ein bewaldeter Bergkegel, an dessen 
Abhängen Tempel und ländliche Wohnungen unter dichten Baum- 
wipfeln hervorlugen. — Man kann sich keinen behagUcheren Platz 
als diese Altane denken, um seine Zeit zu verträumen. Hier stört 
nicht das Ge>\dmmel eines geräuschvollen vielbesuchten Hafens , wo 
Schiffer und Lastträger sich mühselig abarbeiten, einander drängen 
und mürrisch anschreien; das weite Becken bietet Raum in Fülle, 
die Boote gleiten stille durch die Fluth, Niemand hat grosse Eile: 
die heiteren Japaner — Arbeiter, Bootsleute, Zollbeamte — scherzen 
und lachen mit einander: über Landschaft und Menschen hegt die 
vergnüglichste Stimmimg. 

Die weissen Häuser von Desima mit ihren grünen Fenster- 
läden machen den freundlichsten Eindruck ; die Hintergebäude dienen 
zu Waarenlagern und bilden mit ihrer äusseren Wand die West- 
fagade der das Etablissement der Länge nach durchschneidenden 
Strasse. Gegenüber steht eine zweite Reihe massiver Gebäude, 
meist Magazine der holländischen Kaufleute ; eines haben japanische 
Händler zum ßazar eingerichtet und halten dort ihr Hunder- 
terlei von Lack-, Bronze-, Korb- und Porcelanwaaren in buntester 
Auswahl feil. Man findet sehr hübsche Sachen, aber wenige von 
hei-x^orragendein AVertho. Hier wie in Yokuhama ist das Meiste 
auf den (Jeschinark der freindeii Seeleute und Wiederverkäufer be- 
recliiiet; ausgesuchte, tiieure Waare hätte geringen Absatz. — 
Die Ilinterwand dieser Häuserreihe läuft an dem Canal hin, weleher 
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Desima von der Stadt scheidet; an ihrem Südende liegt in freund- 
lichem Gärk^hen, mit dem Blick auf den innersten Winkel des 
Beckens und den hier mundenden Canal, die Wohnung des hollän- 
dischen Arztes. An dieser Stelle haben Kämpfer und Thunberg 
gehaust, deren Namen auf einem neben dem Eingange eingesenkten 
Felsstück zu lesen sind; jetzt wohnte dort Dr. Pompe van Meer- 
dervort, welchen die holländische Regienmg auf Ersuchen der japa- 
nischen nach Nangasaki ])eurlaubt hatte, um einheimischen Medi- 
cinem Vorlesungen zu halten. 

Seit den Zeiten der Factorei hat sich auf Desima Vieles ge- 
ändert, aber die holländische Behaghchkeit blüht noch in vollstem 
Glänze. Die Insel ist noch heute ganz in den Händen der Nieder- 
länder; sie zahlen nicht mehr Miethe für die Häuser, sondern nur 
einen vertragsmässigen Crrundzius, und besitzen die Gebäude als 
Eigenthum. Die Handelscompagnie besteht nur als Privatgesellschaft 
weiter, aber ohne Monopol, ihr Director ist nicht, wie früher, der 
erste Mann der Niederlassung; die Stellung hat ihre Bedeutung 
verloren, seitdem Herr Donker Curtius als Commissar der königlich 
niederländischen Regierung dort eintraf und durch die Verträge von 
1856, 1857, 1858 seinen Landsleuten gleiche Rechte mit anderen 
bevorzugten Nationen erwirkte. Sein Nachfolger wurde der General- 
Consul Herr De Witt, dessen Amtswohnung sich durch Geräumig- 
keit und standeswürdige P^inrichtung vor allen Häusern des Insel- 
chens auszeichnet. An Bequemlichkeit und Comfort fehlt es in 
keinem; die Fussböden sind mit japanischen Matten ])edeckt, Möbel 
und Geräthe von europäischer, amerikanischer, chinesischer Ar1)eit, 
Alles wohlhäbig und behaglich, wie sich denn auch die heutigen 
Bewohner von Desima nach altem gutem Herkonmien nichts abgehen 
lassen. Sie wissen die geselligen Freuden zu schätzen imd ü1)en die 
liebenswürdigste Gastfreundschaft. Küche und Keller suid vortrefflich ; 
die Tafeln strotzen von japanischen, javanischen und westländischen 
Leckerbissen luid ausgesuchten Getränken : die Zusammenkünfte sind 
zwanglos und unbefangen. So lange wir dort waren drängte ein 
Fest das andere, die Gastfreiheit kannte keine G ranzen: man führte 
ein wahres Phäakenle1)en , in einem oder dem anderen Hause klan- 
gen die Gläser immer bis tief in die Nacht. Eines der ersten Hand- 
lungshäuser auf Desima ist ein deutsches, das 1)is dahin unter hol- 
ländischem Schutze gestanden hatte; der Chef, Herr K., jetzt 
preussischer Vice-Consul in Nangasaki, war damals in Europa: sein 
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Vertreter aber, Herr G. aus Bremen, bei welchem Kegieruiifi^srath 
Wichura w&lirend seiner ganzen Anwesenheit in Nanqasaki wohnte, 
überhäufte* die Mitglieder unserer Expedition mit endlosen Gefällig- 
keiten, und sein Entgegenkommen war so offen, herzlich und an- 
spruchslos, dass man gern ohne Bedenken und Rückhalt jede Ver- 
bindlichkeit annahm. Seine Liebenswürdigkeit und Ortskenntniss 
N^-urde unausgesetzt in Anspruch genommen , aber er bheb sich unter 
allen Umstanden gleich und ermüdete nicht, uns den Aufenthalt so 
angenehm als möglicli zu machen. Herr G. lebte mit seinen hollän* 
dischen Nachbarn im besten Einvernehmen und wetteiferte mit ihnen 
in zuvorkommender Gastfreundschaft. — Der General-Consul De Witt 
war noch nicht aus Yokuhama zurückgekelirt: Herr Metmann aber 
machte die Honneurs des niederländischen Consulates mit ausge- 
suchter Artigkeit. 

Nanoasaki liegt in der Mündung eines Thaies, das sich zwi- 
schen bewaldeten Bergen nach Westen öffnet. Eine engere Schlucht 
mündet von Süden ein; die Höhe zwischen dieser und dem Meere 
sieht, mit Wohngebäuden und Tempeln bedeckt, nach der einen 
Seite auf Desima und die Bai, nach der anderen in die Schlucht 
hinab, durch welche sich ein rauschendes Bergwasser drangt. Ein 
zweites Flüsschen strömt das grössere Thal hinab, und, in mehrere 
Canäle gefasst, durch die Stadt. Man passirt das Wasser auf höl- 
zernen und steinernen Brücken: letztere bestehen meist aus einem 
einzigen kühn gespannten Bogen von wohlgefugten Quadern. Die 
Stadt zählt gegen achtzigt^usend Einwohner; ihre Strassen sind ein- 
förmig und weniger belcl)t als die von Yeddo, die meisten Häuser 
ha])en zwei Stockwerke. Man sieht wenig Kaufläden von Bedeutung; 
in den meisten wird das Allerlei des japanischen Haus- und Lebens- 
bedarfes feilgeboten, in vielen auch europäische Waaren: englische 
BaumwoUenstoffe, Streichhölzer, Gläser, und vor allen grosse Men- 
gen leerer Wein- und Bierflaschen, deren bunte Etiquetten soi^- 
fältig conservirt werden. Es gibt Tliierhandlungen , wo die berühmten 
kleinen Hunde und köstliches Federvieh aus dem Hühnergeschlecht 
in Käfigen ausgestellt sind: dort findet man auch einzelne Exemplare 
des japanischen Riesensalamanders*), welcher nur in Teichen der 

^) Salain.indra inaxlnia. Sicbold hraclitc das ersto Exemplar 1829 nach Europa, 
\vt> OS im zoologisclicii (iaricii Non Amsterdam die Lance von vier Fuss erreichte. 
Kr hatte zwei Exemphire. von dienen aber das mäniiliehe das weibliehe luiterwegs 
aulFrass. Der Uicsensalamander lebt von kleinen Susswasserfisehen . deren man eine 



XI. Nanoasaki. 191 

Vulcanberge, auf vier- bis fünftausend Fuss Meeresböhe lebt. Die 
ineisten die wir salien inaassen kaum zwei, einer jedocli über vier 
Fuss. — Von den in Japan gekaufton Hunden starben die meisten 
unterwegs merkwürdiger Weise an einer Seuebe, welcbe bald 
nacb unserer Abreise aucb unter denen ihres Heimatblandes aus- 
brach; ein ausgezeichnetes Exemplar im Besitze des Grafen zu 
Eulenburg überstand die Reise aber gut und ist noch heute sehr 
munter. Die schönsten sind im Lande selbst theuer, wenn auch 
nicht in dem Maasse wie ihre englischen Abkömmlinge, die ächten 
•Kmg Charles«*). — Auch Hühner wurden in Menge, besonders 
von den Officieren der Arkona an Bord genommen: es gibt davon 
viele Varietäten, manche von ausgezei(*hneter Gestalt und köstlichem 
Gefieder. Die ächtjapanischen llacen sind klein, die Hähne aber so 
stark und kampflustig, dass sich auf der Arkona doppelt so grosse 
Cochinchina - Hähne ängstlich vor ihnen in die Ecken duckten: sie 
haben gewaltige Kämme und Sporen, und dichte wallende Schwanz- 
federn , oft von der schönsten Zeichnung. . 

Von Bedeutung sind unter den Kaufläden nur einige Bronze- 
und Porcelan -Handlungen; in letzteren wurden jedoch die in Yeddo 
davon erregten Erwartungen nicht erfüllt. Die namhaftesten Porcelan- 
Fabriken hegen im Fürstenthum Fidsen, nicht weit von Nangasaki: 
hier sollte man grosse Auswahl und das Allerbeste finden. Alle 
Gefasse aber die wir sahen waren von gröberer Masse und weniger 
eigenthiunlich als die in Yeddo feilgebotenen: das dortige Porcelan 
sieht dem alten japanischen ^-iel ähnHcher, Malerei und Zeichnung 
sind sorgfaltiger, künstlerischer, die Formen geschmackvoller und 
origineller. Das in Nangasaki verkäufliche ist meist gewöhnliche 
Fabrikwaare von grober bunter Malerei, die Muster selten von gutem 
Geschmack. Hier ist Alles auf das europäische Bedürfniss l)erechnet: 
man kauft ganze Tafel -Service mit Suppentemnen, Saucieren, Tellern 
jeder Grösse u. s. w. , wie der Japaner sie niemals braucht, während 

huireichcnde Quantität an Bord haben miiss, wenn der Transport gelingen soll. 
Eine zweite Schwierigkeit ist, das Wundreiben der Thiere an den Borden des Gefasses 
zu verhüten, das die beständigen SchwTinkungcn des Schiffes verursachen. Mehrere 
Exemplare starben darau, doch gelang es dem Zoologen der Expedition, einen 
lebend hinüber zu befördern. Man setzt die Thiere am besten in eine Wanne mit 
wenig Wasser, die in einem luftigen Raum luiter Deck aufgehängt wird. 

*) Die Achnlichkeit der »King Charles« mit den japanischen Hunden ist so 
gross, dass man der Ueberlicfermig, nach der ihre IVelteni 1678 mit dem Schiffe 
»Rctiim« nach England gekommen wären, vollen Glauben schenken muss. 
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man in Yeddo freilich nur Tlieekannen und Tässchen, SAKi-Flaschen, 
Schüsseln und dgl., und selten mehrere von demselben Muster be- 
kommen konnte. Recht schön waren in Nanoasaki einige grosse 
Becken, Schüsseln und Vasen, zu deren Dimensionen die bunte 
phantastische Malerei besonders passt; vor allem erregte aber das 
sogenannte P^ierschalen- Porcelan die Kauflust, Tassen die kaum 
dicker sind als ein Rartenblatt, die meisten leicht und skizzenhaft 
aber sehr geschickt mit Bliunen und Schmetterlingen bemalt. — Die 
lange Seefahrt hatte unseren Schacher -Appetit wieder geschärft, 
und so wanderte zum Schrecken der SchifTscommandanten noch 
manche Kiste an Bord, denn auf KriegsschiSen ist niemals Platz. 

Die Schönheit der Umgebungen ist kaum zu beschreiben; 
wohin man sich wendet, die reichste , herrlichste Landschaft. Südlich 
erhebt sich der Bergeshang steU aus dem ebenen bis zum Kande 
mit dichten Häusermassen gefüllten Thalboden; an der äussersten 
Strasse, welche am Fuss der Höhe hinläuft, hegen nebeneinander 
auf Felsfundamenten stattliche Tempelportale in langer Reihe. 
Breite steinerne Treppen führen hinan zu geräumigen Terrassen, 
beschattet vom (hebten Wipfelgewölbe ehrwürdiger Riesenkiefem. 
Dort stehen Glockenhäuser und Reinigungshallen, Monumente und 
Nebencapellen von mancherlei Fonn, bald schlank und zierlich, 
bald breit und massig, meist in einfachen ernsten Verhältnissen 
gebaut, dazwischen Gruppen schöner Gewächse, besonders Ci- 
cadeen, deren dunkele unförmliche Stämme und krause Wipfel 
mit den lederartig glänzenden Wedeln eine charakteristische 
Zierde bilden. Die- Form und Anlage dieser Höfe ist uuregelmässig 
und bei jedem Tempel anders, der Bewegung des Bodens und vor 
Allem dem Bedürfniss der Landschaft angepasst. Hier zeigt sich 
die ganze Meisterschaft der Japaner in geschickter Benutzung der 
Bodengestalt. — Bahnen von breiten Quadern durchschneiden die Höfe 
imd fuhren auf die einzelnen Gebäude oft in schiefen und diagonalen 
Linien zu , den Flä(^henrauni in angenehmen Verhältnissen abtheilend, 
wie accentuirte Striche, die in wenigen Zügen den geometrischen 
Gedanken des unregelmässigen Grundrisses ausdirücken. Zuweilen 
steigt man über mehrere solcher Terrassen durch reiche Portale 
zum Haupttempel hinan, der, von Priesterwohnungon umgeben, bald 
«radeaus, l)ald seitwärts vom Aufgange liegt. Der Kindruck dieser 
Iltife. welche lachende Aussichten über das Häusermeer und den 
belel)ten Hafen bieten, ist ernst und grossartig. Die gewaltigen 
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ßaumgruppen bekunden niehrhundertjäliriges Alter; die wuchtigen 
Dächer der Tempel und Portale ruhen auf stämmigen Säulenpfosten, 
deren Holz durch die Zeit tief dunkele Färbung angenommen hat: 
ihre Ornamentik beschränkt sich in edelem Maasse auf die Balken- 
köpfe, Verkropfungen und Füllungen, die in breitem markigem 
Schnitzwerk bald phantastische Ungeheuer, bald stylisirte Pflanzen-, 
auch Wogen- und Wolkengebilde darstellen. Der Ton des Ganzen 
ist tief gesättigt; dichte Epheumassen bekleiden die aus l)läulich- 
grauen Quadern meist polygonisch gefugten Strebemauern der 
Terrassen; die weissen Papierfenster der Priesterwohnungen und 
die hellen Fugen der schwärzlichen Dächer vertiefen wie Glanzlichter 
die dunkele Wirkung. 

Hinter den Tempeln bauen die Gräberstätten sich auf, welche 
an dieser Seite den Bergeshang auf der ganzen Länge der Stadt bis 
zur Hohe von vier- bis funfliundert Fuss einnehmen. Endlose 
Treppchen fuhren, in verschiedenen Höhen von ebenlaufenden 
Pfaden geschnitten, bis oben hinauf; dazwischen hegen auf unzähl- 
baren unregelmässigen Terrassen die Ruhestätten, \ielleicht familien- 
weise abgetheilt, in Gruppen, deren jede von einer niedrigen Mauer 
umgeben ist. Aus den gedrängten Reihen der \'ielgestaltigen Grab- 
steine ragen Laternensäulen und Buddastatuen hervor, letztere oft 
in ganzen Reihen von einförmiger Bildung: hier und da ein statt- 
liches Denkmal. Alles ist, besonders in den tiefer gelegenen älteren 
Theilen, mit Moos, Epheu, Immergrün und zierlichen Farrenkräutern 
dicht bewachsen. Wo der vorspringende Boden einen Absatz bildet 
ist der Raum zu einer grösseren Anlage benutzt; stattliche Strebe- 
mauem stützen hier die Terrasse, das Erbbegräbniss eines ange- 
sehenen Hauses tragend. Kiefern, Cryptomericn, herrliche Kampher- 
bäume, Eichen, Lorbeern, Cypressen, Thuja, Ahorn und Podocarpus 
ragen in prächtigen Gruppen aus dem Orangen-, Camelien-, Bam- 
bus- und Myrthen- Gebüsch, aus Stechpalmen, Aralien-, Ligustrum-, 
Vibumum-, Elaeagnus- Sträuchern hervor, den al)schüssigen Fels- 
boden beschattend, wo zwischen Moos und Epheuranken eine Fülle 
wuchernder Kräuter spriesst. Hier und da steht die malerische 
Wohnung eines Todtengräbers oder em Vorratlisschuppen mit fer- 
tigen Grabsteinen und Götzenbildern. Das Ganze Hegt in reizender 
Venvilderung; man kann liier Tage lang umherirren, ohne sich an 
der Anmuth und Lieblichkeit der Landschaft zu sättigen. Die Lage 
nach Norden schützt den Hang vor Sonnengluth, daher die unver- 

II. 13 
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gleicliliche Ueppigkeit .des Pllanzenwuchses. Früh Moi^ens perlt 
der Thau auf jedem Blättchen, die erfrischten Laubmassen strotzen 
in Kraft und Fülle und schwängern die I^uft mit erquickenden wür- 
zigen Düften. Man klettert staunend von Terrasse zu Terrasse, — 
denn jedes Fleckchen ist zugänglich, — und gewinnt bei jeder Wen- 
dung, bei jeder veränderten Beleuchtung ein neues überraschendes 
Bild. Der Blick auf die Bai und das ferne Meer, auf das Stadt- 
gewimmel unten und die gegenüberliegenden Höhen wird immer 
schöner und erhält den manniehfaltigsten Reiz durch die reichen 
wechselnden Vordergründe. An Staffage fehlt es nicht, denn die 
Bürger von Nangasaki lustwandeln an schönen Tagen mit Frau und 
Kind auf diesen Friedhöfen. Der Verfasser , der dort viel zeichnete, 
ward oft freundüch von ihnen angeredet und auf die HerrUchkeit 
der Landschaft aufmerksam gemacht: so viel, und dass sie selbst 
die schöne Natur recht freudig genossen, Hess sich aus ]!^Iienen und 
(jebehrden deutUch abnehmen. — Hier und da sah man auch 
Frauengestalten in schneeweissem Trauergewande vor den Gräbern 
beten, sie knieten oft lange in tiefe Andacht versunken. Der 
Japaner hat überhaupt die rührendste Pietät für seine Todten: vor 
allen neuen Gräbern und vor vielen, deren dichte Berankung von 
längst vergangenen Zeiten spricht, findet man frische Strausse und 
Opferkerzchen , und am Latemenfest werden die Todtenacker 
glänzend erleuchtet. 

Auch die Berge jenseit des stadterluUten Thaies sind mit 
Friedhöfen 1)edeckt. Dort liegen mehrere Tempel hoch am Abhänge 
in der Axenriclitung der Bucht, che reichste Aussicht über das 
ganze Be(!ken beherrschend. Die Natur von Nangasaki vereinigt 
die Frische der Schweiz mit der Fülle des Südens. Rauschende 
Giessbäche treiben malcris<5he lorbeerbeschattete Mühlen: zwischen 
moosbedeckteii Steinen spriessen Palmen , Bambus , CameUen : überall 
glüht die Orange unter üppigen Geländen. — Ebene Wege gibt es 
wenig, aber die Luft war frisch und erquickend, man stieg und 
kletterte mit Lust. 

\Vir genossen köstliche Tage: die Abende wurden in trau- 
lichem Gespräch mit den Bewohnern von Desima und der neuen An- 
siedelung bald am Lande, bald an Bord der Scliiire verbracht. Der 
Gesandte sah last täiilich (Jäste zu Tisch, und (he Musik der Arkona 
übte ilire gewöhnhche Anziehun^skratt auf die von heimischen 
Lebensgenüssen entwöhnten EuropätM'. Wähnend ringsum in Berg und 
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Thal und am Himmel über uiis sich Tausende von Lichten) entzün- 
deten, wiedergespiegelt in der glatten dunkelen Fluth, sassen wir 
oft bis spät in die Nacht auf dem Verdeck beisammen und lauschten 
den firzählungen unserer Gäste. Nangasaki hat den grossen Vor- 
zug, dass hier der Verkehr mit den Japanern seit zwei Jahrhun- 
derten eingelebt ist. Ganze Geschlechter von Beamten , Dolmetschern 
und Kaufleuten sind durch FamiUentradition an den Umgang und 
die Geschäfte der Holländer gefesselt; auf dem niederländischen 
General -Consulat gibt es Diener und Aufseher, deren Vorfahren 
durch mehrere Generationen bei den Handelsvorstehem dieselben 
Posten mit erprobter Treue bekleidet haben. So erfährt man denn 
hier mehr Zuverlässiges über japanische Verhältnisse als irgendwo 
anders: vor Allen hatte sich Doctor Pompe im täglichen Verkehr 
mit seinen Schülern und Patienten die eingehendste Kenntniss der 
Zustände zu erwerben gewusst und machte täglich bemerkenswerthe 
Mittheilungen. — Sein japanisches Auditorium bestand aus zwölf 
jungen Aerzten unter Aufsicht des Doctor Mats-moto , Adoptiv- und 
Schwiegersohnes des kaiserlichen Leibarztes. Alle verstanden hol- 
landisch, Mats-moto, ein fähiger aufgeweckter junger Mann so voll- 
kommen, dass er Herrn Pompe's Vorträge japanisch nachzuschreiben 
pflegte um sie Abends mit seinen Connnilitonen zu repetiren. Er 
war voll Lebensfrische und Eifer für die Wissenschaft, hatte allerlei 
vom deutschen Studentenleben gehört und ahmte es in seiner 
Weise nach. So wurde alle Sonnabend tüchtig gekneipt; erlaubte 
sich aber einer seiner Genossen nebenbei noch andere Gelage, so 
steckte er ihn auf gut japanisch in das Carcer. Mats-moto hatte 
sich im Voraus lange auf die Ankunft der deutschen Gelehrten 
gefreut und überhäufte Wichura mit freundlichen Aufmerksamkei- 
ten ; er lud ihn wiederholt zu sich zu Tisch , suchte ihm alle Wünsche 
abzulauschen und benalun sich in allen Stücken mit so uneigen- 
nütziger Liebenswürdigkeit, wie man sie nur unter wahrhaft gebil- 
deten Menschen findet. Die Holländer auf Desima verkehrten mit 
ihm durchaus wie mit Ihresgleichen, und er bewies sich in der That 
als der beste Gesellschafter, freimüthig, witzig und jovial, von 
feinen, einfachen Formen. — Doctor Pompe hatte grosse Freude 
an seiner W^irksamkeit und wurde von seinen Schülern auf Händen 
getragen. Er richtete damals im Auftrag und auf Kosten der japa- 
nischen Regierung ein Hospital nach europäischem Muster ein, wo 
die Krankenpflege und Behandlung practisch gelehrt werden sollte. 

13- 
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Es fehlte indessen nicht au Praxis in der Stadt und Umgegend. 
Phthisis und Scrophulosis waren häufig und wurden von dem Arzt 
vorziiglich der unzureichenden Nahrung zugeschrieben*); der Typhus 
kam sporadisch vor und Augenkrankheiten in grosser Anzahl Älit 
dem Hospital sollte ein chemisches Laboratorium und ein Sections- 
saal verbunden werden. Bis zur Zeit unserer Anwesenheit w^aren 
erst zwei Leichen zergliedert worden; dieser Punct machte dem 
holländischen Arzte die grössten Schwierigkeiten. Er suchte von 
Anfang seiner Thätigkeit an den japanischen Behörden die Unmög- 
lichkeit begreiflich zu machen, ohne Leichensectionen mit Vortheil 
zu dociren, und liess nicht ab mit dringenden Vorstellungen; aber 
die Beriilirung der Leichen gilt dem Japaner für verunreinigend, 
und vor Allem sträubt sich (üe Verwandtenliebe gegen jede Zer- 
fleischung des todten Körpers. Die Behörden wagten nicht das 
Volksgefuhl in diesem Puncte zu verletzen und fanden nach langem 
Besinnen endlich folgenden Ausweg. Man erinnert sich, dass bei 
dem Laternenfeste in Nangasaki *) die Seelen der Verstorbenen von 
deren Verwandten auf den Friedhöfen eingeholt und in der letzten 
Nacht vor allen Gräbern Leuchten angezündet werden. Letzteres 
war bis dahin für die Gräber der Hingerichteten verboten, und 
diese Ausschliessung soll deren Hinterbliebenen immer schmerzUch 
gewesen sein. Jetzt erlaubte die Regierung das Aufstecken von 
Laternen vor den Gräbern der Missethäter, liess aber dafür ilire 
Leichname der ärztlichen Schule zur Section überweisen. So war 
beiden Theilen geholfen. 

Herr Pompe w^ar wiederholt von den DaYmio's der benach- 
barten Fürstenthünier auf deren Landsitze eingeladen w^orden, 
um ül)er wissenschaftliche inid industrielle Fragen Auskunft zu 
geben: aber dieser Verkehr blieb sehr l>eschränkt, denn der be- 
trefl*ende Landeslürst bedurfte zu einer solchen Zusammenkunft 
iunner der ausdrücklichen Erlaul)niss der Regierung, welche jedesmal 
einen besonderen Aufpasser dazu sandte. Dieser nmsste allen 
Besprechungen beiwohnen und die Mittheilungen genau aufzeichnen. 
Doctor Pompe hatte trotzdem lange Listen wissenschaftUcher und 
tecluiischer Fragen zu beantworten, luid fand namentlich in dem 

^) Nach Dr. Ponipc's Aiigaboii isst der jaj)aiiis('hc Arboitrr taglicli etwa .VX) Gramm 
H(Ms, ir>0 (Iraniin Fisch. \7^) hls 2<X) (irainin gcsal/.eiics (Irun nebst eiwas Suva 
und Obst, also etwa 3.") (rraniin KiweissstolV. 

*) b. 8. 21. 
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Fürsten von Ovomura einen strebsamen gebildeten Manu , welcher alle 
wissenschaftlichen Bücher und Jnstrumente anschaiFbe, deren er 
habhaft werden konnte. 

Den Tag nach unserer Ankunft begaben sich der Legations- 
Secretär Pieschel und der Flaggen -Oflicier Freiherr von Schleinitz 
mit einem Schreiben der Regierung, das die Minister dem Gesandten 
noch den letzten Tag nach Yokuhama geschickt hatten , zum Statt- 
halter von Nanoasaki. Er wurde darin von dem A])schlusse unseres 
Vertrages unterrichtet und zum gebührenden Empfange des [)reus8i- 
schen Geschw^aders angewiesen. Am folgenden Tage besuchte ihn 
auch der Commodore mit mehreren Officieren, denen ein japanisches 
Diner vorgesetzt wurde; das Zuckerwerk des Desserts schickte man 
ihnen, für Jeden besonders und auf das sauberste verpackt, nachher 
an Bord der Arkona. Es bestand in Schmetterlingen, Blumen und 
anderen zierlichen Gegenständen, sehr geschickt und künstlich aus 
Zucker und Kraftmehl geformt und in den buntesten Far]>en prangend. 
Die Gäste waren mit ihrer Aufnahme sehr zufrieden. Okabe Surunga- 
No - KAMI stand in grosser Achtung auch bei den angesessenen Aus- 
ländem, welche einstimmig seinen humanen Sinn und redlichen 
Willen rühmten, den Fremden gerecht zu werden. 

Am 20. Februar gegen ein Uhr kam der Statthalter an Bord 
der Arkona. Er legte die halbe Strecke vom Lande her in einem 
Cutter europäischer Bauart zurück, welcher bugsirt wurde, und 
bestieg dann mit seinem zahlreichen Gefolge und dem zweiten 
Gouverneur die Ruderboote. Der Commodore empfing die Herren 
auf Deck und führte sie in die Cajüte zum Gesandten: man setzte 
sich zum Frühstück. Es schien den Japanern herrlich zu nnmden, 
namentlich die kalte Zunge und ein an Bord gebackener Kuchen, 
ein Meisterstück des in der preussischen Marine allbekannten 
Herrn Bethge, der, ursprünglich für die Officiersmesse der Arkona 
engagirt, seit Entlassung des trunkenen englischen Koches auch die 
Tafel des Gesandten und des Commodore versah. Er war für 
unsere Expedition ein wahrer Schatz, unerschöpflich an Auskunfts- 
mitteln, geschickt im fremdesten Hafen gleich die besten Lebens- 
mittel und alle Leckerbissen aufzuspüren, erfinderisch ohne Gleichen 
und immer guter Laune. Er kennt keine Schwierigkeiten, geräth 
niemals in Verlegenheit und besitzt den einem rechten »Chef« 
so nothwendigen culinarischen Ehrgeiz. — Die Reste seines 
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Kuchens mussten bei dieser Gelegenheit dein Statthalter nach- 
geschickt werden. 

Okabe Surunoa-no-kami machte den angenehmsten Eindruck: 
er sprach dem Gesandten seine Freude über den Abschluss des 
\'^ertrages aus , that auch theilnehmende Fragen über dessen Aufent- 
halt in Yeddo und die japanischen Bevollmächtigten, welche ihm 
befreundet waren. Die Unterhaltung wurde diesmal engUsch gefuhrt, 
das der japanische Dolmetscher ganz fliessend sprach. Graf Eulen- 
burg beschenkte seine Gäste nach dem Essen in der gewöhnlichen 
Weise und verabschiedete sich dann um einen Spaziei^ang am 
Lande zu machen, während Jene noch eine Weile an Bord bUeben. 
Okabe befand sich zum ersten Mal auf einem so grossen Kriegsschiff, 
wurde in allen Räumen herumgeführt und besah unter tausend 
Fragen die Einrichtung sehr genau. 

Zum 21. Februar hatte der niederländische Consul den Ge- 
sandten mit seinen Begleitern und das OCficiercorps der beiden 
Schiffe zu einer Landparthie nach Mooi eingeladen, an der auch 
die anderen Cbnsiiln und die meisten in Nangasaki angesessenen 
Fremden Theil nahmen. Wir brachen gegen zehn Uhr von Desima 
auf, die Meisten zu Fuss, Einige zu Pferde; der Weg ist heilig 
und besteht grossentheils in schlüpferigen Treppenpfaden. Man 
steigt zunächst den Westabhang des kleineren Thaies hinan, das 
sich von Süden her auf die Stadt öffnet, dann allmäUch bis zur 
Höhe des Joches, welches das Südufer der Bucht bildet. Die 
Gegend hat Achnlichkeit mit (tebirgslandschaften an den Süd- 
Abhängen der Alpen: theils bewaldete, theils kahle Gipfel, überragt 
von schroffem Felsj^^rat: die Abhänge mit Nadelholz und immer- 
fi;rünem Gesträuch l)estanden, tielVr unten Kaps- und G ersten f eider. 
liier und da liegen ärmliche Bauernhütten: der Boden ist mager 
und stiMnijj;, die (\dtur auf diesen Höhen nicht reihenweise wie 
sonst, sondern der unseren ähnlich. Eine Daphne mit weissen 
wohlriechenden Blüthen zierte das (fel)üsch. — Man steigt in ein 
Thälchen hinunter, dann über einen zweiten Kamm zum jenseitigen 
weiten Golf hinal). an dessen Ufer das Fischerdorf Mogi, das Ziel 
unserer Wanderung liegt. Die Kntfernung von Nangasaki betragt 
roirhlieh zwei Stunden. 

Der ()rtsv<)rst(*h(M* hatte Herrn .Metmaiui l)ereitwiUig sein Haus 
zur Be\virtliun<i' (l<u' (lästc (Miiixei-äuint : inaii nahm dort vorläufig ein 
khMiifs rnihstück imd iiiarlit»' dann «Miien SpazitM'ganir am See- 
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gestade, das reich ist an schönen Felspartlüeen. Der weite Golf 
lag in spiegelglatter Ruhe, von jenseit schimmerten die Gebirge der 
Halbinsel Simabara aus bläulichem Dufte herüber; sie gipfeln in der 
breiten Masse des übel berufenen Wuntsen-take, eines mächtigen 
Vulcanberges , der, soweit die geschichtliche Ueherlieferung reicht, 
im Jahre 1792 seinen ersten Ausbruch hatte. Erscheinungen vul- 
canischer Thätigkeit zeigte der Berg schon seit Jahrhunderten; die 
siedenden Quellen an seinen Abhängen, Oho-tsigok und Ko-tsigok 
— die grosse und die kleine Hölle — dienten schon in den Christen- 
verfolgungen des siebzehnten Jahrhunderts zu den grausamsten 
Foltern der Märtyrer. — Die Ausbrüche des Jahres 1792 aber ge- 
hören zu den gewaltsamsten f^reignissen der neueren Erdgeschichte. 
Am 18. des ersten japanischen Monats Nachmittags sank plötzlich 
der ganze Gijpfel des Wuntsen-take zusammen; Ströme siedenden 
Wassers stiegen, dichte Dampfwolken über den Himmel verbreitend, 
aus dem Abgrunde und ergossen sich in die Thäler. Am 6. des 
zweiten Monats erfolgte ein Ausbruch des Nebengipfels Bivo-no- 
KüBi; der Berg spie Flammen und Feuer, steckte die Wälder der 
Umgegend in Brand und füllte ein benachbartes Thal mit Asche und 
Steinen. Am 2. des dritten Monats Nachts um zehn Uhr wurde die 
ganze Insel Kiusiu, besonders die Halbinsel Simabara durch heftige 
Erdstösse erschüttert. Der erste Ruck war so gewaltig, dass man 
sich kaum auf den Füssen halten konnte; von den Abhängen des 
WüNTSEN rollten ungeheuere Felsmassen herab, und die Erde öffnete 
sich in weiten Spalten. In dieser Nacht gingen viele Häuser zu 
Grunde; die ganze Bevölkerung von Simabara zog mit Kranken und 
Kindern aus, kehrte aber, als es ndiiger wurde, wieder zu ihren 
Wohnungen zurück. Der Berg fuhr unterdessen fort Flammen zu 
speien und die Lava strömte langsam an den Seiten herab. Am 1. 
des vierten Monats begann die Erde abermals zu schwanken: die 
Stösse hielten ununterbrochen anderthalb Stunden an und drohten 
ganzUche Vernichtung. Felstrümmer rollten Alles begrabend in 
Lawinen von den Bergen, der unterirdische Donner glich einer an- 
haltenden Kanonade. Dann flog plötzlich unter furchtbarem Gekrach 
der Mioken- YAMA, ein nördhcher Gipfel des Wuntsen in die Luft: 
gewaltige Felsmassen stürzten in die See und trieben sie aus ihren 
Ufern, so dass der Wogenschwall die an der Küste der Halbinsel 
gelegene Stadt Simabara überströmte. Zu gleicher Zeit rauschten 
Ströme siedenden Wassers aus den Spalten des Berges nieder. 
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prallten gegen die aufwärts wallende Meeresfluth und bildeten 
dampfende Wasserhosen, welche auf ihrem Wege die Häuser mit 
den Fundamenten wegspülten. Die Stadt wurde gänzUch vernichtet, 
nur die polygonischen Grundmauern des Kastelles blieben stehen, 
in welches viele Bewohner geflüchtet waren, — ein Denkmal der 
alten Christenverfolgung. Die \%drbelnde Wasserfluth deckte Gräber 
auf und schleuderte Menschen und Thiere hoch in die Luft; man 
fand sie mit zerbrochenen Gliedern in den Bäumen hängend oder 
mit den Köpfen tief im Schlamme steckend. Dreiundfunfzigtausend 
Menschen sollen in jenen Tagen umgekommen, die Verwüstungen 
unbeschreiblich gewesen sein. Die Simabara östlich gegenüberUegende 
Küste der Landschaft Figo wurde durch die gewaltsam aufwallenden 
Meereswogen gänzlich umgestaltet und war nach der Verheerung 
kaum wiederzukennen. — Merkwürdiger Weise schont das dem 
vul(!anischen Ileerde so nah gelegene Nanoasaki wenig von Erd- 
beben zu leiden; man verspürt auch dort bisweilen schwache Stosse, 
aber die alten wohlerhaltenen Tempel und die schönen aus Quadern 
gewölbten Brückenbogen zeigen deutüch, dass die Stadt an einem 
Knotenpuncte der Schwingungen gelegen und von heftigen Er- 
schütterungen lange Zeit versc^hont geblieben sein muss. 

Die Gesellschaft in Mooi setzte sich gegen drei Uhr, etwa 
vierzig Personen stark, in dem mit den holländischen Farben ge- 
schmückten Hause des Orts Vorstehers zu Tisch. Der weite beschwer- 
liche Weg und die frische Seeluft hatten den Appetit der Gäste geschärft: 
man richtete grausame Verwüstungen unter dem Festen und Flüssigen 
an: es fehlte auch niclit an Toasten, die Musik der Arkona that 
das Ihre zur Erheiterung dos Males. — Auf dem Rückwege zer- 
splitterte sich die (iesellschaft in kleine Abtheilungen; der Gesandte* 
traf schon gegen adit wieder auf der Arkona ein, während Andere 
noch l)is spät nach Mitternacht mit den Freunden in Desima beim 
heiteren (tlase die A])entheuer des Tages beschwatzten. 

Am 22. Februar maclite der Gesandte dem Major Ilytrowo 
einen Besuch, der seit mehreren Monaten mit sehier jungen Gemalin 
in dem russischen Etablissement seinen Wohnsitz aufgeschlagen 
hatte. Es liegt an der Nordwestseite der Bucht der Stadt gegen- 
über, in einer i::rünen heimlichen Senkung, von steil ansteigenden 
Wal(lliiiiii;t'n hi'si'lmttct. Vorratlisliäuser und Kohlenlager säumen 
<l(Mi Strand: weitei- hinauf stehen die Wolnuiiiiieu der Oflieiere und 
Mannscharren. Die Anhii»" datirt ans dem Jahre isr>l): damals trat* 
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die nissisclie Fregatte Atichol in einem Zustande hier ein. tler um- 
fassende Reparaturen nothwpndig machte; die Mannseliaft wurde 
ausgeschim und Hess sicli auf diesem von den Behörden anf!;ewiK- 
senen Grundstück häusUcb nieder. Seitdem haben die Russen den 
Platz nicht wieder herausgegeben , sondern als Kohlenlager und 
l'roviantstation für ihre im Stillen Ocean kreuzenden Kriegsseliiffe 
benutzt. Sie besitzen dort auch einen BcgräbniHsplatz, wo am 
2U. Februar die Leiche eines auf der Arkona gestorbenen Unterofli- 
cier» beigesetzt wurde. Der Ort heisst Ikasia. 

Nicht weit von dieser Niederlassung liegt die Oainpfmascliinen- 
Fabrik des Fürsten vun Fidhen. Die ganze Anstalt wurde für den 
Besitzer vor einigen Jahren in Holland ausgefülirt mid dann unter 
Aufsiebt des Capitan Kattandyck. späteren iiiederländisehi^n Marine- 
Ministers und. eines Oberingenieurs an ihrem jetzigen Standorte auf- 
gestellt. Sie entbält einen Dampfliammer, Gieasereien und Werk- 
stätten zur Fabrication aller möglichen Dampfmaschinen tbeil e . und 
ist beständig in vollem Gange. Anfangs von holländischen Arbeitern 
betrielien war sie zur Zeit unserer Anwesenheit bis auf die oberste 
Leitung ganz in den Händen der Japauer. Der zurückgebliebene 
bolläadische Vorsteher rühmte die Einsicht und Anstelligkeit seiner 
japauiscben Schüler und bat jetzt dieselben woht längst sieb selbst 
überlassen. Die Anstalt bewahrt übrigens einen glänzenden Beweis 
für die Intelligenz und Geschicklichkeit der Eingeborenen in einer 
Dainpfniascliine mit röhren förmigem Kessel, welche von japanischen 
Mechanikern verfertigt, und mit Erfolg zur Fortbewegung eines Bootes 
angewendet worden ist, ehe irgend ein Dampfsebid' die japanischen 
Gewässer besuchte. Die Angabc dass sie erst nach Ankunft des 
amerikanischen Dampfers Missisippi gebaut wäre, beruht auf eiuem 
Irrlhum. Die Maschine ist natürhch sehr unvollkommen: aber die 
Thatsaehe. dass sie bloss nach Abbildungen und Beschreibungen 
ohne irgend ein e uro päist; lies Modell gebaut mirde, ist ein re.dendes 
Zeugniss von dem Verstandniss der japanischen Ingenieure für die 
Gesetze der Physik und Mechanik. 

Der Gesandte empfing an Bord der Arkona täglich viele Be- 
suche, unter denen vor allen der des Oberst von Siebold zu erwähnen 
ist. Er lebte damals auf einem Landhuuse in der Nabe der Stadt, 
wo Graf Euleiiburg noch am Tage vor der .\breise seineu Besuch 
t'r^viedertc. Die Wohn-jehäiide liegen sehr hübsch am Fusse des 
Beraes: der uiugeb.-n.l.' fiurU-u /ielil sieb dni Al.lmu;: hiiuui: hier 
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hatte der Besitzer eine reiche Sammlung japanischer Gewächse aus 
allen Theilen und Lagen des Reiches gepflanzt und die Bodenver- 
hältnisse seines Grundstückes mit grosser Einsicht benutzt, um jeder 
Pflanze die ihrer Entwickelung zuträghchen Lebensbedingungen zu 
schaflfen. Er verfugte über eine reichhaltige wissenschafthche Bibliothek 
und sammelte eifrig Material zur Vollendung seines encyclopädischen 
Werkes. Die Schwierigkeit japanische Karten und Bücher historischen 
oder geographischen Inhalts zu erlangen, war seit Zulassung der 
Fremden viel geringer als früher; Herr von Siebold hatte zur Zeit 
unserer Anwesenheit wieder eine Sammlung von achthundert Bänden 
zusammengebracht und vermehrte deren Zahl bei seinem Aufenthalt 
in Yeddo, im Sommer desselben Jahres, wahrscheinlich noch be- 
deutend. — Er und sein ältester Sohn, der später als Dolmetscher 
und Gesandtschafts - Attache in englische Dienste getreten ist, lebten 
in Nangasaki fast ausschhesslich im Verkehr mit Japanern und 
kamen mit den Bewohnern von Desima und den übrigen Fremden 
wenig in Berührung. Herr von Siebold ist bekanntlich ein grosser 
Bewunderer des japanischen Volkes und tief durchdrungen von dessen 
hoher Begabung, Intelligenz und Tüchtigkeit. Er scliien bei seinen 
einheimischen Nachbarn grosser Achtung und Freundschaft zu 
gemessen. 

An der neuen Ansiedlung der Fremden am Südost -Ufer der 
Bai wurde damals rüstig gearbeitet. Der Baugrund ist eben: man 
hat eine Bucht, deren seichtes Wasser zur Ebbezeit den Boden fast 
trocken zu lassen pflegte , dun^h einen Damm vom Meere abgesclmit- 
ten, entwässert luid ausgefüllt. Ein schnurgrader stattlicher Quai 
begräuzt die Niederlassung nach dem Hafen zu, auf der Landseite 
umgibt sie ringsum ein grüner Ilügelkranz, an dessen Abhängen die 
Consuln in Tempeln und zierlichen Landhäuschen mitten im Camelien-,. 
Lorbeer- und jMyrthengebüsch wohnen. — Die Niederlassung ist 
städtisch angelegt, mit graden, rechtwinkligen Strassen: nur wenige 
Häuser waren zur Zeit luiserer Anwesenheit fertig, aber man baute 
mit grossem Eifer. 

Der Weg von da nach der Stadt führt am Seegestade entlang 
und an dem Todzin- Yasiki, dem mauerumschlossenen Stadtviertel 
der Chinesen vorüber. Ihr jetziger Handel scheint gering, was 
theils in der st<»ig<Mulen Concurrenz der westländischen Fremden, 
zumeist aber wolil in der Erschlaffung der Nation, dem Verfall 
ilircr |)()Iitischcn Kinrichtuni::cn. und der Verwüstung: der gewerh- 
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reichsten ProAdnzen durch die Rebellen seinen Crrund hat: es ma^ 
an Capital und Unternehmungslust fehlen. Die Chinesen haben 
keinen Vertrag mit Japan, sondern werden nur aus Gewohnheit und 
auf Grund uralten Uebereinkommens in Nakoasaki geduldet. 8ie 
besitzen auf den benachbarten Höhen ihre eigenen Tempel und 
bilden eine abgeschlossene Gemeinde, die sich allem Anschein nach 
ohne Einfluss der heimischen Behörden constituirt und verwaltet, 
eine selbständige kleine Handelsrepubük von sehr losem Zusammen- 
hange. Sie scheint nicht aus den besten Elementen descliinesischen 
Volkes zu bestehen und in ihren vier Pfählen ziemUch gesetz- und 
sittenlos zu leben. Kein Europäer, dem seine Haut lieb ist, wagt 
sich in die Einzäunung; die es gethan, sind jedesmal übel 
zugerichtet worden, oft kaum mit dem liCben davongekommen. — 
Jetzt wohnen auch viele Chinesen als Commis und Diener der west- 
landischen Handelshäuser in Nanoasaki: diese haben mit dem 
ToDziN - Yasiki keine Gemeinschaft. 



Beim Abschied von Nangasaki, dessen Herrlichkeiten sattsam 
zu gemessen unsere Zeit leider viel zu kurz war, möge es erlaubt 
sein , noch Einiges über die merkwürdige Vergangenheit des kleinen 
Desima nachzutragen. Von seiner Lage , Grösse und Geschichte 
ist schon im einleitenden Absclmitt gehandelt worden: hier soll 
versucht werden, ein Bild von dem Zustande des Inselchens und 
den Leiden und Freuden der Niederländer in den verschiedenen 
Phasen ihrer Einschliessung zu entwerfen. 

Das alte Desima war von dem heutigen sehr verschieden. 
Hohe Stackete und Zäune umschlossen die Insel: ringsumher stand in 
geringer Plntfennuig eine Reihe Pfähle im Wasser, mit Warmmgon. 
dass sich bei Todesstrafe niemand unterstehen möge, mit Booten 
dort anzulegen oder zwischen den Pfählen und unter der nach 
dem Lande führenden Brücke durchzufahren. In der Mitte der Insel 
Uef, wie noch heut, eine Strasse (juer durch ihre Länge, gekreuzt 
von einer zweiten kürzeren, die auf das Brückenthor stiess. Die 
Häuser dieser Strassen beschreibt Kämi)lVr als »schlec^hte, aus 
Tannenholz und Leimen zusanmienge[)appte Bauten, die etwa das 
Ansehen von Ziegenställen haben: .... das untere Stockwerk dient 
zu Packkellern und Niederlagen, der Söller aber zur Wohnung.« 
Ausserhalb dieser Häuserreihen, welche Bürgern von Nangasaki 
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gehörten, bauten die Holländer, zum Theil aus eigenen Mitteln, 
zwei feuerfeste Vorrathshäuser, ein zu Geschäftsverhandlungen be- 
stimmtes Comtoir, »eine ansehnliche Küche«, em Haus zum Aufent- 
halt der Deputirtcn des Statthalters von Naütgasaki und ein anderes 
für den Dolmetscher; sie legten dort auch einen Küchengarten und 
»einen anderen zum Vergnügen«, einige kleine Privatgärten und ein 
Badehaus an. »Einen Theil des Raumes hatte der japanische 
Gasseurichter zu seineu Wohn- und Lusthäusem, Küche und einem 
Gärtchen, das bloss zum Vergnügen diente, eingenommen. Ein 
Tlieil des Platzes bleibt endlich noch übrig für die Kramläden, die 
bei Anwesenheit der Schiffe aufgestellt werden, und ein anderer 
dient zur Niederlage der ausgepackten Waaren; auch ist hier ohn- 
längst noch ein blutiger Gerichtshof eingeweiht worden, wo die 
Schleichhändler künftig hingericht werden sollen, und zwar, wie 
uns der Statthalter noch ohnlängst versicherte, nicht nur Japaner, 
sondern auch Holländer.« Es ist aber, soviel bekannt wurde, bei 
der Drohung geblieben. 

Seit Kämpfcr's Zeit ist Desima öfters abgebrannt, das heutige 
P^tablissement gibt von dem alten keine Vorstellung. Alle jene Ge- 
bäude und Gärten waren auf den engen Raum von fünfhundert- 
sechszehn Fuss Länge und zweihundertzwanzig Fuss Breite zu- 
sammengedrängt. So lange die Factoreibeamten allein waren hatten 
sie Platz genug, a])er bei Anwesenheit der Schiffe, deren in den 
l)lühenden Zeiten des Handels jährlich acht bis neun kamen, muss 
dort ein l)uiitos Gedränge geherrscht lial)en. Die Scliiffsmannschaften 
wurden al>theilungsweise »um sich zn verfrischen«, auf die Insel 
gebracht, und von der Stadt strömten die japanischen Händler und 
Krämer herbei um die ausgestellten Waaren zu ])esehen, öffenthch 
und heimlich zu kaufen, zu schachern. Die Aufsichtsbeamten mögen 
alle Hände voll zu thun gehal)t haben, denn Schmuggeln war die 
allgemeine Losung. Die weiten Pumphosen der Matrosen bargen 
ganze Ladungen von Conterbande, oft krähte sehr zur Unzeit ein 
vorwitziger Cacadu daraus hervor. Die wohll>eleil)ten Schiffscapitänc. 
welche allein mit den Handelsvorstehern des Vorrechtes genossen, 
nicht am Körper untersucht zu werden, kamen alle Tage nach 
l)i:siMA. den küiistlieli<Mi Hauch voll k()stl)arer Waare, die sie bei 
drv Kückrahrt (lurch ein dirkos Kissen iM'sctzttMi. Krst im Jahre 
1772 ciitdc't'kttMi die Japaner auf einem von den llolUindern im 
Sturme verlassenen nnd naeli den (loro- Inseln i::etriebenen Schift 
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(lioae Schmu^elbäuche , und die Bevölkerung von Nakoasaki, wo 
man seit über hundert Jahren Corpulenz für ein nothwcndiges 
Attribut des .Schi&scommando's gehalteu hatte, boU sehr erstaunt 
ecwesen sein, als seitdem aucli magere Capitäne kamen. 

Mitte August pflegten die niederländischen SchilTc vor Naä- 
uASAKi einzutreffen und Anfang November fuhren sie wieder ab. 
So lauge gab es Leben und Bewegung genug auf der Inael, ihre 
Bewohner hatten Beschäftigung und Aufregung in Fülle, waren 
aber nachher der tödUichsten Langeweile preisgegeben. Männern, 
die hüheren Lebensgenusses und wissenschaftlichen Strebens fabig 
gewesen wären, begegnet man selten unter dem Personal der 
Faclorei; unter den Aerzten des 17. und 18. Jahrhunderts scheinen 
sich nur zwei, der Deutsche Kämpfer ujid der Schwede Thunbei^ 
imi die Natur und den Zustand des Landes gekümmert zu Iiabeji. 
Einselne holländische Aerzte haben auch meteorologische Beobaeh- 
tiingeii veröffentlicht, sonst aber nichts von Bedeutung. Auch unter 
den Handelsvorstehern jener Zeit können nur wenige genannt 
werden, die für etwas anderes als ihre Handelsgeschäfte Sinn gehabt 
und Beiträge zur Kenntuiss des Landes geliefert, hätten, wie Titsingh, 
der mit Eifer und Verständuiss sammelte und mit Hülfe der Dol- 
metscher wichtige japanische Werke übersetzte. Die meisten führten, 
soweit das in solchem Gerängniss möglich ist. ein Schlaraffenleben, 
Man versah sich reichlich mit allen Luxusartikeln europiuscher 
Schwelgerei und suchte sein Hell in den Freuden der Tafel, Wie 
noch heut in manchen chinesischen Hafen, so verschwanden auch 
auf Desima die Ausgaben des aussdiweifendsten Lebens gegen 
den ungeheueren Gewinn, den der Handel abwarf; es war Ton, 
sich nichts Erreichbares zu versagen. Die höheren Beamten der 
Factorei assen bei dem Hand elsvorste her auf Kosten der Compagiue. 
Nachmittags machte sich die ganze Gesellschaft, einige Dutzend 
Mal um die Insel spazierend, die nötbige Leibesbewegiuig, und den 
Abend brachten die Meisten bei dem Handels Vorsteher zu. Hier 
scheinen die Herren einander meist gravitätisch gegenüber gesessen 
und aus mächtigen Pfeifen den Tabaksquahn in die Luft geblasen, 
dabei auch nicht all/.uviel geredet zu haben. Thnubei^ wenigstens 
H»timt seine Genossen auf Desim.*. Automaten, deren einziger Genuas 
in ihrer Tabakspfeife stecke. — Spuren der alten Gewohnheiten 
haben sich bis auf unsere Tage vererbt: man lebt noch heute auf 
Dksima berrhcli und in Freuden: noch heute geht die ganze dort 
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wohnende Gesellschaft alle Abend um die Insel spazieren, und 
7Avar immer in derselben Richtung wie seit vielleicht zweihundert 
Jahren, und niemals in der entgegengesetzten. 

November, December, Januar waren die stillsten Monate. 
Am Neujahrstage erschienen die Ober-BANYosen als Deputirte des 
Statthalters, der Ottona und die Ober -Dolmetscher in Gala zur 
(Gratulation bei dem Handelsvorsteher, der sie regelmässig zum 
Essen einlud. Wie lange die Sitzung des schwelgerischen Males 
gewöhnlich dauerte ist uns nicht aufbewahrt; man trank aber nach- 
her noch die ganze Nacht durch und trennte sich erst gegen fünf 
Uhr Morgens. Der Handelsvorsteher Uess zur Aufwartung die 
schönsten Mädchen aus den Dzoro-ya von Nanoasaki kommen, 
welche nachher den Gästen die Nacht durch Musik und Tanz ver- 
kürzen mussten. Die Japaner sollen bei diesen Schmausen immer 
sehr massig gegessen, aber jeder von jedem Gericht einen ganzen 
Teller an ihre Familien in die Stadt geschickt haben: es muss also 
vollauf gewesen sein. 

Anfang Februar schickte man sich zur Hofreise an , auf wel- 
cher gewöhnhch der Secretär und der Arzt den Handels Vorsteher 
begleiteten. Man erwies den Holländern auf dem Wege ähnUche 
fahren wie den einheimischen Fürsten , bewachte sie aber dabei wie 
Gefangene und verhinderte jeden Verkehr mit den Landesbewohnem. 
Zu Kämpfer s Zeit wurde nur der Ilandelsvorsteher in Norimon be- 
fördert, sein Assistent und der Arzt mussten auf Packpferden reiten: 
Thunberg dagegen reiste wie sein Chef in einer Sänfte und weiss 
deren Bequemlichkeit nicht genug zu rühmen. Der Aufenthalt in 
Ykddo war nicht der angenehmste Theil des Ausfluges: die Hollan- 
der mussten oft W^ochen lang auf die Audienz warten und durften 
vorher weder ausgehen, noch, der Regel nach. Besuche empfangen. 
Die Audienz, zu der nur von dem excentrischen Tsuna-yosi neben 
dem Ilandelsvorsteher auch der Arzt berufen wurde, war eine blosse 
Formalität: der Vorsteher kniete nach Landessitte vor dem Siooü» 
nieder nnd berührte mit der Stirn den Boden. Seine Begleiter 
warteten unterdessen im Vorgemach und Hessen sich von vorneh- 
men Staatsl>eamten geduldig begaffen und ausfragen. Bei der Ab- 
srliiedsaudienz war t»s wenig anders. — Auf der Rückreise pflegte 
man drn llolländcrn iVeiert* Bewe<i:uni:; zu gestatten: — der Uandels- 
vorsteher war ja durch drn Anblick des Siooun gewürdigt. Thun- 
herc: (lurt'tr in Miako die nierkwürdii^sten Tempel, darunter den 



XI. Leben der Holländer auf Desima. 207 

berülimten mit der kolossalen Statue des Dai-buds besuchen, an 
der sich TaTko-sama's Sohn Fide-yori auf Anordnung des Jyeyas 
zu Grunde richten niusste. Sie machten in Miako und Osaka immer 
bedeutende Einkäufe, scheinen auch etwas Schleichandel mit aus- 
ländischen Kostbarkeiten getrieben zu haben ; wenigstens musste seit 
Entdeckung der künstlichen Schmuggel - Einrichtungen auf dem 1772 
bei den Goto -Inseln gestrandeten Schiff immer eine gaqze Schaar 
Zollbeamten die Handelsvorsteher auf ihren Hofreisen bewachen. 
Auch Conspirationen mit den Landesfiirten sollen vorgekommen sein 
und es mag sich da mancher kleine Roman abgespielt haben, der 
nie an das TagesUcht kam; so auch auf Desima selbst, wo die Kei- 
senden im Mai wieder einzutreffen pflegten. — Im Sommer wurden 
die Eingeschlossenen auf Befehl des Statthalters regelmässig einmal 
in der Umgebung von Nangasaki spazieren geführt, mussten aber 
bei dieser Gelegenheit ihr zahlreiches Gefolge von Dohnetschern 
und Aufsehern festlich bewirthen. Zu Zeiten durften sie unter 
starker Bedeckung den Aufzügen und 3Iaskeraden am Jahrestage 
des SuwA, des Schutzpatrons von Nangasaki beiwohnen, welche 
besonders Kämpfer sehr ergötzlich beschreibt. 

An kleinen Aufregungen und Stoff zur Unterhaltung scheint 
es auch während der stillen Zeit auf Desima nicht gefehlt zu haben. 
Kämpfer s Tagebuch spricht auf jeder Seite von eingefangenen Die- 
ben, Japanern die Morgens mit abgeschnittenen Kehlen auf den 
Strassen des luselchens gefunden werden, Schleiohändleni die man 
lebendig oder, wenn sie Harakiru begangen, gepökelt einbringt, 
Schmugglern, die sich »boshafter Weise» die Zunge abbeissen um 
ihre Genossen nicht zu verrathen, von Spitzbübereien der (""hinesen 
und mehr solcher Erbaulichkeiten. Ein Bedienter schlitzt sieh wegen 
Ehrenkränkung den Bauch auf, ein anderer die Kehle, weil er keine 
Genugthuung erlangen kann ; einen Tag werden dreizehn Schmuggler 
an das Kreuz geschlagen, den nächsten eine noch grössere Zahl 
geköpft ; — das sind so die Tagesneuigkeiteu. — Kämpfers Anwesen- 
heit fallt freiUch in die Blüthezeit des Schleich liandels, der erst seit 
den Bedrückungen von 1672 in Schwang gekommen zu sein sc^heint. 
Er und andere holländische Schriftsteller suchen die Ursache dieser 
ersten Beschränkung, welche alle späteren nach sich zog, in einer 
Zufälligkeit Ein einflussreicher Minister Mino-sama, der die Auf- 
sicht über den fremden Handel führte, bestellt bei den Holländern 
einen kostbaren Kronleuchter, um ihn seinem Herrn, dem Siogun 
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zu verehren. Der Kronleuchter kommt an, wird aber, wahrscheinlich 
aus Missverständniss, nicht jenem Minister, sondern dem Kaiser 
selbst mit den Geschenken der Holländer überreicht Von da an 
hätte ]\IiNO-sAMA*s Rachsucht nicht geruht ihnen alle mögÜchen 
Vexationen zu bereiten. Er wusste 1672 einen ilmi ergebenen Ver- 
wandten zum Statthalter von Nangasaki zu erheben, von welchem 
die Einful4;rung des Taxationshandels ausging; und als zwölf Jahre 
später ein Edict des Tsuna-yosi (er regierte seit 1680) den Hollan- 
dern ihre alten Handelsfreiheiten wiedergab, soll er es gewesen seia, 
der die Beschränkung der Einfuhr auf die Summe von 300,000 Taels 
durchsetzte. 

Der ungeheure Vortheil, welchen der Taxationshandel wäh- 
rend seines zwölfjährigen Bestehens allen Beamten und Dolmetschern 
von Nangasaki gebracht hatte, war die Quelle der Entsitthchung 
für alle Zukunft; wie aber die Japaner an diese Periode, so gedach- 
ten die Niederländer der früheren goldenen Zeiten und strebten 
ängstlich, ihre Einkünfte auf die alte Höhe zu bringen. Für beide 
Theile war das nur durch den Schleichhandel möglich. — Wie 
gross der (Jewinn des Einzelnen in jener Zeit gewesen sein muss 
beweist die Angabe, dass ein Handelsvorsteher dieses Amt nur 
zweimal ein Jahr lang zu bekleiden brauchte, um sich mit einem 
groasartigen Vermögen zurückzuziehen. Zu Thunbei^'s Zeit, fast 
hundert Jahre später, \\'ird wehmüthig geklagt, dass schon eine 
vier- bis fünfjährige Amtsdauer dazu gehöre um ein ausreichendes 
Verniög<'u mit nach Hause zu nehmen. — Der Gewinn der Com- 
pagnie an der I'^inprägung des ausgefülirten Goldes betrug noch 
1670 und 1671 über eine Million Gulden, und man nahm doch nur 
soweit (lold in Zahlung als nicht Kupfer zu erhalten war. Von 
dieser Zeit an wurden die Vortheilo immer geringer: nachdem die 
Japaner einmal erfahren hatten, welchen Druck der Handel der 
Holländer ertragen konnte, hörten sie nicht auf mit Beschränkimgen 
imd acheinen es wirklich dahin gebracht zu haben, dass die Com- 
p a g n i e gegen Ende des Jahrhunderts Schaden an ihren Geschäften 
hatte. Aber die Factoreibeamten zogen aus ihren Privatoperationen, 
die fast nur auf Schleichwegen gingen, noch immer ungeheueren 
Vortheil und hintertriel)en beharrlich das Vorhaben der Direetion, 
Di.siMA üimz aufzuy-chcii. Die (l()rtiü:cii Vorsteher sc^hcinen über ein 
.lalirlniiidcrt laiiii; die ostindischc ('oinpai^-nic svsteinatisch betrojjcn 
zu iiahcii: sie verletzten täi;licli die Monopolrechte, zu deren Auf- 
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rechthaltung sie bestellt waren, Uesseii mit Abi«icht die Bücher in 
Unordnung geratlien und fischten mit bestem Erfolge im Trüben. 
Die Unterbeamten nahmen Theil an ihren Betrügereien, und ihre 
Vorgesetzten in Batavia, die meist auch einmal Handelsvorsteher 
auf Desima gewesen waren, hatten guten Grund zu schweigen. 
Gegen Ende des Jahrhimderts sah sich die ostindische Regierung 
veranlasst auf den unerlaubten Handel mit Kupfer und anderen 
Monopolartikehi die strengsten entehrenden Strafen zu setzen, und 
etwas später scheint Ordnung in die Verwaltung gekonunen zu sein. 
Die EntsittUchung des an dem Handel auf Desima betheiUgten 
japanischen Personals im 17. und 18. Jahrhundert übersteigt allen 
Glauben. Das Dolmetscher - CoUegium , der Ottona und viele andere 
Beamten hatten vorzügüch den Beruf, die Holländer während An- 
wesenheit der Schiffe zu bewachen, und zogen aus ihrer Stellung 
neben dem von der ostindischen Compagnie gezahlten Gehalte sehr 
bedeutende gesetzliche Emolumente. Sie machten trotzdem , wo es 
Gewinn brachte, mit den Holländern gemeinschaftliche Sache zu Umge- 
hung der Landesgesetze und Beschädigung der Compagnie, bekamen 
Jene dadurch in ihre Gewalt und wussten diesen Vortheil sehr wohl 
zu benutzen. Man überbot einander in List und Betrug, und lebte 
bei glühendem Hass und verzehrender Eifersucht doch in strafbarem 
Einverständniss. Es war ein Kampf der alle schlechten Leiden- 
schaften weckte, und man kann sich nicht über Kämpfer s Aeusserung 
wundem, dass die Holländer behandelt und bewacht würden, »nicht 
wie ehrUche Menschen, sondern wie Uebelthäter, Verräther, Kund- 
schafter und Gefangene«. Sie Hessen* sich alle Bedrückungen ge- 
fallen, welche ja meist die Compagnie trafen, um heimlich auf un- 
erlaubtem Wege für den eigenen Vortheil zu sorgen ; die Japaner aber 
waren unerschöpflich in Erfindung neuer Mittel ihren Gewinn zu 
mehren, und ersannen dazu die künstUchsten Maassregeln. So be- 
stand eine indirecte Steuer in folgender Einrichtung: nachdem ein 
Kaufgeschäft über eine Quantität Waaren geschlossen war, durften 
sich zuerst die Statthalter, dann che Ober-BANvosen, die Bürger- 
meister, Dolmetscher u. s. w. nach der Reihe eine bestimmte Anzahl 
Stücke je nach ihrem Range aus der verkauften blasse zum Engros- 
Preise aussuchen. Sie wählten natürlich nicht das Schlechteste und 
hatten daran grossen Vortheil, während der Kaufpreis der Masse 
erhebhche Einbusse Utt. Solcher Vexationen kamen jährUch neue: 
die Holländer schelten in ihren Berichten bitter auf die UnredUch- 
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keit und Tyrannei der Japaner, und waren doch deren Mitschuldige. 
Die allgemeine Complicität muss alle Offenheit, alles Vertrauen zer- 
stört haben ; Jeder lebte in beständiger Furcht von seinem Nachbar 
verrathen zu werden, suchte sich aber auf dessen Kosten zu 
bereichem. Die Statthalter und Handelsvorsteher überlisteten ein-' 
ander im Grossen, die Gassenrichter, Dolmetscher, Unterkaufleute, 
KuU's, Matrosen und Handlanger im Kleinen und Kleinsten« Gewinn- 
süchtige Beamte fanden immer Mittel ilire Habsucht zu befiriedigen, 
und die hochfahrende Willkür der Dolmetscher machte die Lage 
der Holländer oft unerträglich. Intrigue und Conspiration waren an 
der Tagesordnung; auch Frauen wurden hineingezogen, mancher 
Diebs- und Liebesroman gedieh zur Catastrophe aufgeschlitzter 
Kehlen und Leiber, der statin Zuflucht des bedrängten Japaners. 

Wer Kämpfers Berichte mit denen Thunberg's und spaterer 
Factorei- Beamten vergleicht, kann eine erhebliche Besserung der 
Sitten bei Holländern und Jaj)anem wahrnehmen. In denen der 
letzten Jahrzehnte findet sich kaum noch eine Spur der alten 
Kohheit; Japan ist in ähnlichem 3Iaasse von^'ärts geschritten, wie 
europäische Länder die eines langen Friedens genossen. An euizelnen 
Beispielen erfreulicher Verhältnisse z\\4schen Holländern und Japanern 
fehlt es auch in den früheren Zeiträumen nicht; sie nehmen aber 
zu, je näher die Berichte der Gegenwart rücken. Es gibt kaum 
Japan -Reisende, die nicht von rührenden Zügen der Freundschaft, 
Uneigennützigkeit und kindlichen Herzensgüte zu erzählen wüssten; 
Manche, die länger dort weilten, haben Männer gefunden, eines 
bleibenden Freundschaftsbundes so würdig als irgend ein Landsmann. 
Die Stellung der fremden Kaufleute in den neu geöffneten Häfen ist 
schwierig; sie kommen meist nach Japan ohne einen Begriff von 
der Geschichte, den Institutionen und Zuständen des Landes, finden 
die KauÜeute , mit denen sie verkehren , weit unter ihrer Würde und 
urtheilen danach über das ganze Volk ; daher die gewönliche Ueber- 
hebung. Sie sell)st gelten aber den höheren Ständen des Landes 
nicht für ebenbürtig und werden von ihnen geflissentlich gemieden. 
Mit den Handelsagenten auf Desima war es anders; diese galten als 
Beamte und wurden, als Kepräsentxinten der holländisch - ostindi- 
sclieu Kciiicruuü:, bei aller Beschränkung* dorh mit gewissen Rück- 
si('ht(Mi der Khrorhietunt»; behandelt. D'w obersten Vertreter des 
Statthalters, welelie ihr eigenes Haus auf Dksi>ia hatten, mussten 
sieh zu allen Verhandluuü^en mit dem Vorsteher in dessen Wohnuni; 
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begeben; er genoss auf den Hofreiseu fürstlicher Ehren und wurde 
zur Gegenwart des Sioqün zugelassen. Auch die Aerzte erfreuten sich 
als Diener der Wissenschaft grosser Achtung und erhielten in Yeddo 
Besuche von gelehrten und vornehmen Männern. So war es be- 
sonders für diese beiden Classen leichter als für die heutigen Kauf- 
leute, mit Japanern von Bildung Verkehr anzuknüpfen, und wo 
das erst geschah, trat der persönUche Werth immer bald in seine 
Rechte. Bei nälierem unbefangenem Umgang sind wohl auch heut 
die einer erspriessUchen Entwickelung so schädlichen Vorurtheile 
häufig auf beiden Seiten geschwunden. 

Einnehmende, bedeutende Persönlichkeiten haben in Japan 
niemals verfehlt grossen Einfluss zu üben, wie in neuerer Zeit 
die Erfolge der Herren Donker Curtius, Harris und Heusken 
bewiesen. Ersterem gelang es durch seinen persönüchen Einfluss 
leicht, die Abschaffiing des zweihundertjährigen Gebrauches der 
Kreuztretimg bei den Japanern durchzusetzen , welcher bis dahin in 
und bei Nangasaki gegen Ende Februar regehnässig mit grosser 
PünctUchkeit begangen wurde. — Bei unserer Anwesenheit hiess 
es, dass die Japaner ihn nach der Abreise des niederländischen 
Commissars, die nicht lange zuvor erfolgt war, wieder eingeführt 
hatten, — was sich hoffentüch nicht bestätigen wird. 

So erklärlich und politisch begründet die Verbannung des 
Christenthumes im 17. Jahrhundert, so kleinlich und lächerUch 
erscheint die bis zur Zeit der Aufschhessung sehr lebhafte und noch 
heute nicht ganz beseitigte Angst der Japaner, dass sich christUche 
Priester in das Land schleichen, oder Nachrichten über japanische 
Zustande nach Europa gelangen könnten. Die Behörden verhin- 
derten die Erlernung der Landessprache auf jede Weise. Wenn 
Schiffe vor Nanoasaki lagen, wurde Abends die ganze Mannschaft 
gemustert und aufgeschrieben, dann das Schiff versiegelt, die Nacht 
durch bewacht und Älorgens die Mannschaft wieder durchgezählt. 
Einst war während Kämpfer s Anwesenheit ein Matrose ertrunken, 
ohne dass jemand es wusste; das Entsetzen der Japaner bei der 
flntdeckung, dass Einer fehlte, soll gränzenloss gewesen sein; man 
fürchtete, ein verkleideter Priester wäre auf das Land entwischt, 
und die Wächter machten schon Anstalt sich aufzuschlitzen, als 
man den Unglücklichen aus dem Wasser zog. Thunberg berichtet 
einen ähnhchen Fall. Die Schiffe mussten bei ihrer Ankunft die 
von den Behörden in Batavia beglaubigten Musterrollen alles 
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Lebenden abliefern, und, wenn unterwegs Einer gestorben war, 
die gültigsten Beweise, wo möglich den Leichnam produciren. 
Kämpfer behauptet sogar, die Japaner hätten die unterwegs ver- 
endeten Affen und Papageyen untersucht, »ob sie auch eines natür- 
lichen Todes gestorben wären.« 

Die Neigung, jedes einmal angenommene Princip bis zum 
Extrem aufrecht zu halten, liegt im Volkscharakter und erschwert 
wesentlich den Verkelir mit den Behörden; wir erlebten manches 
schlagende Beispiel davon. So zeigte Graf Eulenburg Anfang 
December dem Minister des Auswärtigen an, dass er den Re- 
gierungsrath Wichura nach Nanqasaki zu Erforschung der dortigen 
Pflanzenwelt zu senden beabsichtige, erhielt aber zur Antwort^ 
das könne, so lange kein Vertrag mit Preussen bestände, nicht 
erlaubt werden. Der Gesandte ignorirte dieses Schreiben, Uess 
Wichura ruhig abreisen, und sagte dem Minister in der Conferenz 
vom 24. December davon. Ando Tsus-sima aber fasste die Sache 
sehr ernst auf und remonstrirte aus allen Kräften gegen diese »Ver- 
letzung der Landesgesetze«; in Yeddo und Yokuhama gehöre der 
Botaniker zum Gefolge des Gesandten ; sein unabhängiger Aufenthalt 
in Nanqasaki sei aber ungesetzUch, gleichviel ob er einen Tag oder 
ein Jahr dauere. — Graf Eulenburg erklärte sich endUch bereit ihm 
ein Kriegsschiff nachzusenden, — die Thetis sollte damals voraus- 
gehen, — worauf sich der Minister beruhigte. Er wahrte hier 
übrigens sein Recht nur formell und Uess Wichura in Nanqasaki 
auf keine Weise belästigen. 

Der schnelle Verfall des niederländischen Handels hatte seine 
Ursache wohl theils in der Demoralisation und maasslosen Gewinn- 
sucht der Agenten, vor allem aber in seinen unsoUden Grundlagen. 
Der Verkehr beruhte nicht auf einem beiderseitig vortheilhaften 
Austausch wirklicher Bedürfnisse, sondern grossentheils auf der 
Einfuhr solcher Luxus -Artikel, an welchen die japanischen Händler 
den grössten Gewinn machen konnten, und der Ausfulir von Metallen. 
Von den übrigen Export- Artikeln hatte nur der Kampher Bedeutung: 
Porcelan, Lack und andere Manufacturen kommen verhältnissmässig 
kaum in Betracht; Seide w^irde früher sogar aus China und Indien 
<M II ije führt. Ein Importhandel aber, der fast nur Luxus-Artikel 
he.f^reift und «ich dieselben baar bezahlen lässt, kann zwar zeitweise 
t^rosseii Gewiini hrini^en, aber nie zu ü:esuuder Entwickelung ge- 
deihen. Die Japaner merkten sehr wohl den Na(*.htheil in den sie 
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geriethen, und ihre Unbeholfenheit sich dagegen zu wahren ist 
kaum zu begreifen. Sie haben sich auch in neuester Zeit wieder 
der sonderbarsten Mittel bedient um die Ausfuhr der Metalle zu 
hindern, und lange die leichtesten und natürlichsten Wege verschmäht, 
selbst wenn fremde Diplomaten, denen nur an einer gesunden 
Entwickelung des Verkehrs hegen kann, sie ilmen an die Hand 
gaben. — Warum man den Holländern wohl über ein Jahrhundert 
lang das Kupfer in grossen Massen zu Preisen überliess, die, wie 
es scheint, nicht die Kosten der Gewinnung deckten, während die 
Chinesen es gern viel höher bezahlten, bleibt ebenfalls räthselhaft. 
Die Regierung machte daran jährlich bedeutenden Schaden, — den 
Vortheil an den eingetauschten Import -Artikeln hatten die Beamten, 
die Geldkammer, — beschränkte auch die Kupferausfuhr der Hol- 
länder immer mehr, kam aber nie auf das einfache Mittel, den 
Preis zu erhöhen. Die Goldausfuhr brachte bis 1672 enormen Gewinn: 
man rechnete in Silber und zahlte in Gold, das Verhältniss war 
ganz ähnUch wie nach Eröffnung von Yokuhama, nur dass die 
KoBAMQs für Waaren statt für Silber eingetauscht wurden. Statt 
nun das Gleichgewicht durch eine Veränderung des landesüblichen 
Münzfiisses herzustellen, gab man den Holländern seit 1696 einen 
£ur sie allein geprägten kleineren Kobang in Zahlung, dann 1710 
und 1720 \vieder neue immer kleinere Sorten, und zwang sie durch 
Beschränkung der Kupferausfuhr die leichte Münze zu dem alten 
Course zu nehmen. 1730 kam das alte grosse Goldstück endlich 
wieder zum Vorschein, wurde aber jetzt zum doppelten Werthe 
gerechnet, während es im Lande die ganze Zeit seinen früheren 
Cours behalten zu haben scheint. Aehnliche Operationen wurden auch 
bei Eröffnung von Yokuhama versucht, sind aber bei dem jetzigen 
freien Verkehr nicht durchzufuhren. Die Schwierigkeit ist deshalb 
nicht gehoben. In den Hafenstädten hat die Sache ihren natür- 
lichen Gang genommen: die japanischen Kaufleute nehmen den 
Dollar zu einem Course, der nach den Phasen der Silberpreise 
floctuirt Zur Zeit unseres Aufenthaltes erhielt man in Nangasaki 
£ur 100 Dollar 230 Itsibu, während die Regienmg den Diplomaten 
für dieselbe Summe 300 Itsibu, das Silbergewicht nach Abzug 
einiger Procente für Umprägung zahlte. Mit der Zeit wird sich 
der Wechselcours von selbst in Gleichgewicht setzen, denn der 
Handel entwickelt sich jetzt auf gesunden Grundlagen und geht 
einer blülienden Zukunft entgegen. 
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Unsere Zeit war tibgelaiit'pu. wir begiaben uns am 23. Abends 
lo Bord der Schiffe; clulgo der holländisclieii Gastfreuode und 
Hatwoto leerten dort noch spät ein Absohiedsglas. Letzterem gab 
Regienmgsrtth ^ichnn sein Stammbuch mit der Bitte »ich einzu- 
irichllCIl, und PT schrieb aaeb kurzem Besinnen wie folgt: 
Auf Reisen denkt man immer an sein Vaterland. 
Eine grosse Gescllsctiaft machte sich auf den Weg und 
unternahm ein weite Reise. 

Viele kehrten zurück, hörten den Gesang der Nacliti- 
f^allen in ihrer Heimath und waren heiter und wohlgemuth. 
Ein anderer blieb in der Fremde und hörte denselben 
Gritatig. 

Aber er gedachte der Nachtigallen semer Heimath und 
weinte, 

MOTO setzte gleich die holländische UebersctJiimg neben 
die japanischen Verae, die voll Beziehung auf unseren Treimd waren: 
Wichura wünacliete damals dringend noch einige Monate in dciu 
schienen Nanoasaki zu bleiben und das Erwachen des Frühlii^ 
tu belauschen, was hIcIi mit dem Plan der Expedition nicht ver- 
einigen liesa. Die VcfW waren ein Abscbicdstrosl. 




XII. 



REISE DER ARKONA UND DER THETIS VON NANGASAKI 

NACH DEM YANGTSE - KIAN(;. 

VOM 24. KEBRrAR BIS 2. MÄRZ. 



Jjer Morgen des 24. Februar war windstill, der Himmel leicht be- 
deckt, die Luft milde und frühlingsmässig. Die Kessel der Arkona 
waren schon früh geheizt worden: gegen acht lichtete sie Ank(»r, 
nahm Thetis in das Schlepptau und dampfte dem Ausgange der 
Bucht zu. Das russische Flaggschiff Svetlana salutirte den Gesandten 
mit siebzehn Schüssen, welche die preussischen Scliiffe erwiederten 
als sie grade die engste Stelle des langgestreckten Beckens passirten. 
Die Vorgebirge und w^inkligen Thalwände warf(»n die Schallwellen 
die Kreuz' und (Jueere durcheinander, und da die Schiffe noch dazu 
bei jedem Schusse die Stelle veränderten, so entsand ein Polterecho 
von unbeschreibliclier Verwirrung, das aus den fernsten Winkeln 
der Seitenbuchten wiederklang und garni(*ht enden wollte. — Draussen 
sprang ein leichter Ostwind auf Capitän Sundewall liess die Thetis 
loswerfen, mit dem Befehl ihren Weg nach Slianghai allein fort- 
zusetzen, und dampfte alle Segel setzend weiter. Bald darauf be- 
gann es zu regnen, und die herrliche Küste verschwand im grauen 
Dunst. Nachmittags wurde es wieder hell; man genoss etwa 
zwei Stunden des Anblicks der Goto -Inseln, einer Unzahl von 
Felskegeln, grünen Höhen und Kratergipfeln, die sich zu unserer 
Rechten in mannichfaltiger Belcuchtun«>: zu unaufliörlich wech- 
selnden malerischen Gruppen durcheinanderschoben. Sie gehören 
zum japanischen Reiche und scheinen sorgfältig angebaut. — Der 
günstige Wind wurde am 25. stärker: man löschte die Feuer und 
das Flaggscliiff machte gute Fahrt, ebenso den folgenden Tag. 2«. Krh, 
An beiden aber war der Himmel bedeckt, so dass keine Sonnen- 
höhe genommen werden konnte. Gegen zehn Uhr Morgens kam 
Land in Sicht: man erkannte die südlich von der Mündung des 
Vanotse-kiano liegenden Saddle-Islands. Wir waren etwas südlich 
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getrieben. Da nun das Wetter dick und nebelig wurde und die 
Kinfalirt in den Yanotse wegen der davor liegenden Barre sehr ge- 
fahrlich ist, so niusste man sich daran genügen lassen, hin- und 
herkreuzend wo niöghch auf derselben Höhe zu bleiben. Es war 
immer kälter geworden je mehr wir uns der clünesischen Küste 
näherten; das Thermometer zeigte am folgenden Nachmittage, den 

27. Febr. 27. . wo der Himmel sich zwar auf Augenblicke erheiterte , der Wind 

aber heftiger und ungünstig wurde, nur noch drei Grad Wärme. 
Das Meer glich, durch die ungeheueren Wassennassen des Yangtse 
und des Tsientang getrübt, einer dicken gelben Lebmbrühe und 
brach sich in hässlichen regellosen Spritzwellen; die Farbe der 
Luft und selbst der Sonnenschein, wo er durchbrach, waren kalt 
und ])leiern, die ganze Seelandschaft so graugelb und unfreund- 
lich, wie man sie wohl vor der Scheidemündung findet. Thetis 
imd ein amerikanisches Barkschiff, die zugleich mit uns Nakgasaki 
verlassen und den Cours besser getroffen hatten, kamen nordöst- 
lich in Sicht. Arkona suchte den ganzen Nachmittag an den 
Saddle - Islands vorbeizukreuzen, bewerkstelligte das aber erst in der 
Nacht, als Wind luid Wellen sich etwas gelegt hatten, mit Hülfe 
ihrer Scliraul)e. 

28. Ffbr. Am Morgen des 28. war die See ruliiger, der Wind nicht 

ungünstig. Die Thetis hatte glückhch manövrirt und war uns etipi'as 
vorausgekoiiunen. Wir steuerten nord - nord - westhch auf Gützlaff- 
Island. eine Lootscnstation , die im Ausflüsse des Yanotse Uegt 
dann auf ein Lootsenboot zu, das uns entgegenkam, und sandt-en 
ein zweites das sich uns nähertt», nach der Thetis. Gegen zwölf 
passirte Arkona die Barre, auf der ein Leuchtschiff einsam in der 
weiten Wasserwüste liegt. Eine Stunde später kam zu unserer 
Rechten Land in Sieht, die Insel Tsuno-ming, welche die hier vier- 
zehn l)is fünfzehn deutsche Meilen breite Mündimg des Y^'aS'otse 
in zwei Arme spaltet, ein langer fla(*her Streifen. Dann wurde das 
Südufer des Stromes sichtbar, dem wir uns immer mehr näherten. 
Eine Menge chinesischer Dschunken und europäischer Kriegs- und 
Handelss(*hiffe ankerten im Flusse, und über die niedrige mit Wei- 
den bewachsene Landzunge , welche luis vom Wüsung - Flusse 
treimte. rairte ein ganzer Wald von Elasten. DerLootse, ein Ameri- 
karuM*. fuhrt (' die Arkona nah nii das IftT. und (1(M' Kommodore 
licss wiu halb vier an (Irr von ihm Ix'zcichnoten Stelle Anker werfen. 
1 >ie Kette riss: ^ooleieli wurde ein /weiter ausnworfen. Das Sehiff 
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kam zum Stehen, bewegte sich aber nicht mit der Strönmug um 
seinen Anker — wir sassen fest. Der Yankee hatte verstanden uns 
auf eine kleine ringsum von tiefem Falirwasser umgebene Sandbank 
zu fuhren, die einzige Untiefe der ganzen Gegend, deren Lage durch 
weithin sichtbare Landmarken für die Lootsen sehr deutlich bezeichnet 
ist^ Das SchiflFscommando traf keine Schuld. 

Da die Arkona beim höchsten Wasserstande der Springlluth 
auflief, so war der Fall bedenklich. Sie ging zwanzig Fuss tief, 
und konnte sich bei der nächsten Ebbe, wo an dieser Stelle nur 
neun Fuss Wasser sein sollten, leicht stark auf die Seite legen 
oder gar kentern. Alle nä<!hsten Fluthen mussten niedriger sein: 
ein so hoher Wasserstand wie zur Zeit des Auflaufens konnte erst 
nach vierzehn Tagen wieder eintreten. Es musste also Alles daran 
gesetzt werden, sogleich oder bei der nächsten Fluth loszukommen. 
Die Lothungen ergaben, dass rings um das Schifi* und auch vor 
seinem Buge das Wasser tiefer war, doch misslangen alle Versuche, 
sich mit der vollen Kraft der Schraube liinüberzuschieben. Capitän 
Sundewall Uess deshalb alle Stengen und Raaen an Deck bringen, 
alle Boote aussetzen und das Schiff auf den Seiten stützen , sandte 
auch den Flaggenofficier an die commandirenden englischen und 
französischen Schiffe, um Unterstützung nachzusuchen, die bereit- 
willig zugesagt wurde. 

Um eilf Uhr Abends trat der niedrigste Wasserstand ein: 
der starke Nordost -Wind staute aber glücklicherweise das Fluss- 
wasser zurück, so dass es nicht so tief sank als erwartet wurde. 
Das Schiff hatte sich zudem mit dem Kiel tief in den Schlamm ge- 
rannt und neigte sich, auf den Seiten gestützt, nur um drei bis 
vier Grad. Das englische Kanonenboot No. 93. und der französische 
Aviso Hongkong stellten sich auf Befehl der beiden Stationscom- 
mandanten noch denselben A])end zur Verfüü:ung des Conunodore 
und legten sich langseit der Arkona. Zur Zeit des Hochwassers, 
von halb drei bis vier Uhr Morgens arbeitete deren Maschine wie- 
der mit voller Kraft, aber vergebens. Unsere Mannschaft mühte 
sich die ganze Nacht rastlos das Schiff zu erleichtern: die Eisen- 
munition wurde auf den französischen, das (toschütz auf den eng- 
lischen Dampfer gebracht, und um zwei Uhr den folgenden Nach- 
mittag war schon ein (lewicht von über 150.000 Pfund ausgeladen. 
Die englische Dampflregatte Chesapeake hatte sich kamn eine Schiffs- 
län«:e vor unserem Rüge vor zwei Anker in das Fahrwasser ffc^legt 
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und zwei Trossen herüliergcschickt. um die Arbona abziiwiudeu: 
aiit^h das eiigliscbe Kaiionenhont und der Iranzösbcliu Aviso wurden 
mit Trossen au sie befestiE^t. Bald nacli zwei begannen nun dir 
Masrliinen aller drei .SchifTe und die Matrosen am (iaugspill dfs 
Chesspeake mit voller Kral'l zu arbrntro. Die eine Trosse des 
Chesapeake riss. der französische Dampfer wurde bald unbrauobbar. 
da an seiner Maarliinc ein Kolben bniub, und die Arkoua scbien 
sicli nicht bewegt zu haben. Schon hatte man die HolBiung auf- 
tjegeben sie loiixuhnngeii, als sie bald n»c)i vier sich lan^;8&Ri 
drc)ien bogann, und dem .Stouor gehorchend vonv'ärt« ging. £ioc 
!MInute darauf schwamm sie in tiefem Wauser und warf an 
ciRnetcr Stelle Anker. 

Das preuBsisehe Schiirsiwmmando int dem engbsehen und 
franzüsiHcben Stationseommandanten . vor Allein aber dem Befehl 
habcr der Chesapeake. welcher mit Hintansetzung seiner eigei 
Sieberheit, an einer ge.fUlirlie.ben Stelle ankernd, unter AufbietunfF 
aller Kräfte ohne Zögern den wirk8amst<>D Beistand leistete, für ihre 
He reit Willigkeit den wärmsten Dank sebuldig. Zugleich müssen hier 
aber die Leistungen der preussischen SchilTsmaiinschaft gerühiMi 
werden, welche vienmdzwanzig Stunden lang unausgesetzt, 
einen Momunt zu erseiilalfen , mit voller Freudigkeit so schw« 
Arbeit verrichtete, als menschiiebe Kräfte irgend vermögen. 
Ausladen aller (»escbütze uiul Jhiniliiin, das Aussetzen der Boot 
das Ileruutcrbrinsen aller Stengen. Raae» und Spiereu in so ki 
Zelt, — denn das ganze Schiff wurde abgetakelt, nur das unteratt'] 
Stück der Masten bUcb stehen, — wurde von den Commandani 
der ringsum ankernden KriegssetüS'B als eine Hiesenarbeit aujo^sebt 
welche nur auserlesene Mannschaft zu leisten vermag. Die preussi- 
sehen Seeleute haben hier diejenige Haltung bewiesen, welche mit 
Selbstverleugnung bis zum Aoussersten alle Ki^fte aufbietet, 
das allgemeine Beate es fordert 
. Den 2. März Morgens lief Arkona iu den WimnAa-FluwJ 

ein und warf vor der. nah seiner Mündung in den Y aiiotsk -unio 
liegenden Slndt gleielieu Namens Anker. Man nahm die t^eschüt« 
luul Eisenmimjtion aiis dem friinzoslMeben und dem englischen Dampfer 
wieder an Bord. Ge^en Abend langte Thetis, die wegen man- 
t;elnder Dampfkraft mir langsam hatte folgen können, auf unserem 
letzten Ankerplatz im Yanutse an. und lief den folgenden Moi^n 
ebenfalls in den WusiSfi-Fluss ein. — Die »Klbe', die am 28. Januar 
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YoKUHABiA mit der Nachricht vom japanischen Vertrage verlassen 
hatte, kam nach stürmischer Fahrt und nachdem sie durch Nebel 
zwei Tage in der Mündung des Yangtse aufgehalten worden war, 
am 7. Februar in dem Momente vor Slianghai an, als das Postschiff 
abging, so dass unsere Packete noch an Bord gelangten. Arkona 
und Thetis mussten einstweilen vor Wusung liegen bleiben, da der 
seichte Fluss bis zu dem einige Meilen höher hinauf gelegenen 
Shanghai nur zur Zeit der Springfluth für Schiffe ihrer Grösse fahr- 
bar ist. Die Landschaft ist unfreundhch, die Stadt Wusung schmutzig 
und elend; vom Himmel strömte unablässig kalter Regen. 

Am 1. März Morgens hatten sich die Legations -Attache's Graf 
A. zu Eulenburg und von Bunsen auf dem von dem französischen 
Stationscommandanten bereitwilligst zur Verfügung gestellten Dampfer 
FiLONO nach Shanghai begeben um unsere Post zu holen, und trafen 
damit spät Abends auf der Arkona ein. Unmittelbar nach Eröffnung 
der Briefe, welche die Trauerbotschaft von dem Heimgange Seiner 
Majestät König Friedrich Wilhehn IV. brachten, wurde den Officieren . 
und Mannschaften der Eid der Treue für Seine Majestät König 
Wilhelm L abgenommen. — Am 5. März, als die Arkona wieder s. Mi«, 
vollständig aufgetakelt und mit ihren Geschützen versehen war, Hess 
der Commodore auf beiden Schiffen von sechs Uhr Morgens an den 
Trauersalut von sechsundsechszig Schüssen in Zwischenräumen von 
fünf Minuten feuern. Nach Beendigung desselben kleideten sich 
beide in festlichen Flaggenschmuck und feuerten den königlichen 
Salut von dreiunddreissig Schüssen in rascher Folge, während das 
Personal der Gesandtschaft, das Ofticier- Corps und die Beamten in 
Gala, die Mannschaften im Parade -Anzüge auf Deck Seiner Majestät 
König Wilhehn L ein dreifaches donnerndes Hurra brachtoii. 



ANHANG I. 



DER VERTRAG MIT JAPAN. 



FREUNDSCHAFTS-, HANDELS- UND SCHIFF AHRTS - VERTRACi 

ZWISCHEN PREUSSEN UND JAPAN. 



Oeiiie Königliche Hoheit der Regent, Prinz von Preussen, im 
Namen Seiner Majestät des Köniojs von Preussen, 
und 

Seine Majestät der Ta'ikün von .lapan, 
von dem aufrichtigen Wunsche beseelt, freundschaftUche Beziehun- 
gen zwischen den beiden Reichen zu begriinden, haben beschlossen, 
solche durch einen gegenseitig vortheilhaften und den Unterthanen 
der hohen vertragenden Mächte nützlichen Freundschafts - und Han- 
delsvertrag zu befestigen, und haben zu diesem Ende zu ihren Be- 
vollmächtigten ernannt, nämlich: 

Seine KönigUche Hoheit der Regent, Prinz von Preussen, 
den Kammerherrn Friedrich Albrecht Grafen zu Eulen- 
burg, AUerhöchstihren ausserordentUchen Gesandten und 
bevollmächtigten Minister, Ritter des rothen Adler-Ordens 
dritter Classe mit der Schleife, Ritter des Johanniter- 
Ordens u. s. \v. 
und 

Seine Majestät der Taikün von .lapan. 

MURAOAKI AWADSI - NO - KAMI , 
TaKKMOTO DsUSIO - NO - KAMI . 
KüROKAWA SaTSIU, 

welche, nachdem sie ihre Vollmachten sich mitgetheilt und solche 
in guter und gehöriger Form befunden haben, über nachstehende 
Artikel übereingekommen sind. 
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Artikel 1. 

Ks soll ewiger Friede und beständige Freundschaft bestehen 
zwischen Seiner Majestät dem Könige von Preussen und Seiner 
Majestät dem TaTkuk von Japan, iliren Erben und Nachfolgern, 
sowie auch zwischen den beiderseitigen Untcrthanen. 

Artikel 2. 

Seine Majestät der König von Preussen soll das Recht haben, 
wenn er es für gut befindjet, einen diplomatischen Agenten zu er- 
nennen, welcher in der Stadt Yeddo seinen Wohnsitz nehmen wird. 

P> soll ausserdem das Recht haben, für die dem preussischen 
Handel zu öffnenden Häfen Consularbeamte zu ernennen. 

Sowohl der von Seiner Majestät dem Könige von Preussen 
ernannte diplomatische Agent, als auch der General- Consul sollen 
das Recht haben, frei und unbehindert in allen Theilen des Kaiser- 
reichs Japan umherzureisen. 

Seine Majestät der Taikün von Japan, kann einen diploma- 
tischen Agenten beim Hofe von Berhn Und Consularbeamte für die 
preussischen Häfen ernennen. 

Der diplomatische Agent und der General -Consul Japans 
sollen das Recht haben, überall in Preussen umherzureisen. 

Artikel 3. 

Die Städte und Il^en von Hakodade, Kanagava undNANOASAKi 
»ollen von dem Tage an, wo dieser Vertrag in Kraft tritt, für die 
rnterthanen und den Handel Preussens eröffnet sein. 

In den vor<i:edachten Städten und Häfen sollen Preussische 
Unterthanen dauernd wohnen können: sie sollen das Recht haben, 
daselbst (trundstücke zu miethen und Häuser zu kaufen, und sie 
sollen Wohnungen und Magaznie daselbst erbauen dürfen. 

Aber Befestigungen oder Festungswerke sollen sie, unter dem 
Vorwandc der P.rhauung von Wohnungen und Magazinen , nicht er- 
richten dürfen; und die competenten japanischen Behörden sollen, 
um sich der getreuen Ausfuhnmg dieser Bestimmung zu versichern, 
das Recht haben, von Zeit zu Zeit die Arbeiten an jedem Bauwerke 
zu hesirhti^en, welches erriehtet. verändert oder ausgebessert wird. 

Der Platz, welchen rreussisehe rnterthanen bewohnen und 
auf welchem sie ihre Gehäiide errichten sollen, wird von den preussi- 
schen Consularbeaniten im Kinverständniss mit den competenten 
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japanischen Ortsbehörden angewiesen werden; auf gieiclie Art sollen 
die Hafenordnungen festgesetzt werden; können sich der preussische 
Consularbeamte und die japanischen Behörden in diesen Beziehungen 
nicht einigen, so soll die Frage dem diplomatischen Agenten und 
der japanischen Regierung unterbreitet werden. 

Um die Orte, wo Preussische Unterthanen sich niederlassen 
werden, soll von den Japanern weder Mauer, noch Zaun oder 
Gitter, noch irgend ein anderer Abschluss errichtet werden, welcher 
den freien Ein- und Ausgang dieser Orte beschränken könnte. 

Den Preussischen Unterthanen soll es gestattet sein, sich 
innerhalb folgender Gränzen frei zu bewegen: 

Von Kanagava bis zum Flusse Logo, welcher sich 
zwischen Kayasaki und Sinagava in den Meerbusen von 
Yeddo ergiesst und in jeder anderen Richtung bis zu 
einer Entfernung von 10 Ri; 

Von Hakodade in jeder Richtung bis zu einer Entfer- 
nung von 10 Ri. 
Diese Entfernungen sollen zu Lande gemessen werden vom 
GoYosio oder Rathhause jedes der vorgenannten Häfen an. 
Ein Ri kommt gleich: 

12,456 Fuss Preussisch, 
4,275 Yards Englisch, 
3,910 Metres Französisch. 
Von Nangasaki aus sollen sich die Preussischen Unterthanen 
überall in das benachbarte Kaiserliche Gebiet begeben können. 

Artikel 4. 

Die in Japan sich aufhaltenden Preussen sollen das Recht 
freier ReUgionsübung haben. Zu diesem Behufe werden sie auf dem 
zu ihrer Niederlassung bestimmten Terrain Gebäude zur Ausübung 
ihrer Religionsgebräuche errichten können. 

Artikel 5. 

Alle Streitigkeiten, welche sich in Bezug auf Person oder 
Eigenthimi zwischen in Japan sich aufhaltenden Preussen erheben 
sollten, werden der Entscheidung der preussischen in Japan con- 
stituirten Behörde unterworfen werden. 

Hat ein Preusse eine Klage oder Beschwerde gegen einen 
Japaner, so entscheidet die japanische Behörde. 

U. 15 
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Ihit, (lagegeu ein Japaner eine Klage oder Beschwerde ) 
i'iiifii I'rcusscn, so entscheidet die preuasiacUe Behörde, 

Wenn ein Japaner uicht hczalileu sollte , -was er eineiu Preussttn I 
schuldig ist, oder wenn er sich he trügerisch er M'eise verhorg«a i 
halten sollte, so werden die eompetcnten japanischen Beliörden I 
Alles, was in ihrer Muidit steht, thun, luii ihn vor Gericht s 
heu. und die BezitUlung der Schuld von ihm zu erlangen. Und I 
wenn ein Preuase sich he trügerischer Weise verbergen, und seiiwJ 
Schulden an Japaner nicht bezahlen sollte, ao werden die preuati-l 
sehen Behörden Alles, was in ihrer Macht steht, thun, um da^f 
.Schuldigen vor Gericht zu ziehen, und zur Bezahlung der Schul 
aDEuhalten. 

Weder die preussiactieii , noch die japanischen Behörden ' 
sollen für die Be7.ahluiig von Schulden verantworthch sein, welche 
von PreuHsischen oder Japanischen Unterthanen contrahirt wor- 
den sind. 

Artikel 6. 

Preussische Unterthanen. welche ein Verbrechen gegen Ja- 
panische Unterthanen oder gegen Angehörige einer anderen NatioaJ 
begehen sollten, sollen vor. den preussisclien Consularheamten ge*J 
führt und nach preuasischen Gesetzen bestraft werden. 

Japanische Unterthanen, welche sich einer verbrecherischtafl 
Handlung gegen Preussische Unterthanen schuldig machen, sollen I 
vor die japanischen Behörden geführt und nach japanischen G^ j 
setzen bestraft werden. 

Artikel 7. 
Alle Ansprache auf Geldstrafen oder Confisoationen für Za< 
widerhandlangen gegen diesen Vertrag oder gegen das beigefügte ] 
Handels - Regulativ sollen bei den preussischen Consularbehördea 
zur flntscheidong gebracht werden. Die Geldfitrafen oder ConGsca- I 
tionen, welche von diesen letzteren ausgesprochen werden, solloi] 
der japanischen R^ening zufallen. 



Artikel 8. 
In allen dem Handel zu öffnenden Häfen Japans soll es 
Preussischen Unterthanen freistehen, aus dem Gebiete Preussens 
oder aus fremden Häfen alle Arten von Waaren, die nicht Contre- 
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bände sind, einzuführen und zu verkaufen, sowie zu kaufen, und 
nach preussischen Häfen oder nach anderen fremden Häfen auszu- 
fiihren. Sie sollen nur die Zölle bezahlen, welche in dem, dem 
gegenwärtigen Vertrage beigefügten Tarif verzeichnet sind, und frei 
von allen sonstigen Abgaben sein. 

Preussische Unterthanen sollen alle Arten von Artikeln von 
den Japanern kaufen und an dieselben verkaufen dürfen, und zwar 
ohne Dazwischenkunft eines japanischen Beamten, weder beim Kaufe, 
noch beim Verkaufe, noch bei der Bezahlung oder Empfangnahme 
des Kaufpreises. 

Allen Japanern soll es erlaubt sein, alle Arten von Artikeln 
von Preussischen Unterthanen zu kaufen, und, was sie gekauft haben, 
entweder zu behalten und zu benutzen, oder wieder zu verkaufen. 

Artikel 9. 

Die japanische Regierung wird es nicht verhindern, dass 
Preussen, welche sich in Japan aufhalten, Japaner in Dienst neh- 
men, und sie zu allen Beschäftigungen zu verwenden, welche die 
Gesetze nicht verbieten. 

Artikel 10. 

Das dem gegenwärtigen Vertrage beigefügte Handels-Regulativ 
soll als ein integrirender Theil dieses Vertrages und deshalb als 
bindend für die hohen contrahirenden Theile angesehen werden. 

Der preussiche diplomatische Agent in Japan soll das Recht 
haben, in Gemeinschaft und Uebereinstimmung mit denjenigen Be- 
amten, welche von der japanischen Regierung zu diesem Zwecke 
bezeichnet werden möchten, für alle dem Handel offenen Häfen 
diejenigen Reglements zu erlassen, welche erforderlich und geeignet 
sind, die Bestimmungen des beigefügten Handels-Regulativs in Aus- 
fuhrung zu bringen. 

Artikel 11. 

Die japanischen Behörden werden in jedem Hafen solche 
Maassregeln treffen, wie sie ilmen am geeignetsten scheinen werden, 
um dem Schmuggel und der Contrebande vorzubeugen. 

Artikel 12. 

Wenn ein preussiches Schiff bei einem offenen Hafen Japans 
anlangt, soll es ihm freistehen, einen Lootsen anzunehmen, der es 
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dm Hafen führt. Ebenso soll es, wenn es alle gesetzlichen 
Gebühren und Abgaben entrichtet hat um) zor Abreise fertig ist, 
Mi«D Lootsen anaebmeD können, um es »as dem Hafen hinaiu- 
jiifubrrn. 

Artikel 13. 
PreussiBcbe Kaudeute sollen . wenn sie Waaren iu einen 
«flenea Hafeji Japana eingeführt und di<> dnrauf baft^enden Zölle 
«Dirirhtet bal>rD, berechtigt sein, von der japanJBchen Zollbehörde 

(Vrtificat über die geschehene Entrichtung dieser Zölle zu ver- 
langen, und auf Grund dieses Certificats soll ihnen freistehen, die- 
selben Waareii wieder aus- und in einen anderen offenen Hafen 
Japan» rinzufüliren , ohne dass sie nöthig hätten, irgend welche 
writereu Zölle davon zu entrichten. ^^1 

Artikel 14. ^1 

Alle von Preussiscbe-n Unterthanen in einen offenen Hafen 
Japans eingeführten Waaren. von welchcu die in diesem Vertrage 
festgesetzten Zölle entrichtet worden sind, sollen von den Japanern 
nach allen Theilen des Kaiserrnichs versandt werden können, ohne 
dass davon irgend eine Abgabe oder Transitzoll, welchen Namen 
dieselben auch haben möchten, gezahlt zu werden braucht. m 

Artikel lü. ■ 

Alle fremden Münr.en sollen in Japan Cours haben und so 
viel gölten, als ein gleiches Gewicht japanischer Münzen derselben 
Gattung. 

Preussen und Japaner können sich bei Zahlungen, die sie 
sich gegenseitig xu machen haben, nach Beheben fremder oder ja- 
panischer Münzen bedienen. 

Münzen aller Art, mit .\usuahme von japanischen Kupfer- 
münzen, und fremdes ungemünztea Gold und Silber können aus 
Japan »usgel'iibrl werden. 

Artikel 16. 

Wciiti die japanischen Zollbeamten mit dem Werthe, welch« 
von Kaudeuten für einige ihrer Waaren angegeben werden sollte, 
nicht einverstanden sind, so soll es denselben freistehen, diese 
Waaren selbst zu taxiren, und sich zu erbieten, sie zu dem von 
ihnen festgesetzten Taxwertbe zu kaufen. 
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Sollte der Eigeuthümer sich weigern, auf dies Anerbieten 
einzugehen, so soll, er den Zoll von dem Werthe zahlen, wie die 
japanischen Zollbeamten ihn taxirt haben. Im Falle der Annalmie 
des Anerbietens aber soll ihm der offerirte Werth sofort und ohne 
Abzug von Rabatt oder Disconto gezahlt werden. 

Artikel 17. 

Wenn ein preussisches Schiff Schiff bruch leidet, oder an den 
Küsten des Kaiserreiches Japan strandet, oder wenn es gezwungen 
sein sollte, Zuflucht in einem Hafen innerhalb des Gebietes des 
Taikün von Japan zu suchen, so sollen die competenten japanischen 
Behörden, sobald sie davon hören, dem Schiffe allen mögüchen 
Beistand leisten. Die Personen an Bord desselben sollen wohl- 
wollend behandelt und, wenn nöthig, mit Mitteln versehen werden, 
um sich nach dem Sitze des nächsten preussischen Consutats zu 
begeben. 

Artikel 18. 

Provisionen aller Art für preussische Kriegsschiffe sollen zu 
Kanaoava, Hakodade und Nangasaki ausgeschifft, und in Magazine 
unter der Bewachung preussischer Beamten niedergelegt werden 
können, ohne dass Zölle davon entrichtet zu werden brauchen. Wenn 
solche Provisionen aber an Japaner oder Fremde verkauft werden, 
so sollen die Erwerber an die japanischen Behörden den Zoll ent- 
richten, der auf dieselben anwendbar ist. 

Artikel 19. 

Es wird ausdrücklich festgesetzt, dass die Königlich preussische 
Regierung und ihre Unterthanen von dem Tage an, an welchem 
der gegenwärtige Vertrag in Kraft tritt, ohne Weiteres alle Rechte, 
Freiheiten und Vortheile gemessen sollen, welche von Seiner Ma- 
jestät dem Taikün von Japan an die Regierungen und Unterthanen 
irgend eines anderen Staates gewährt worden sind oder in Zukunft 
gewährt werden sollten. 

Artikel 20. 

Man ist übereingekommen, dass die hohen contrahirenden 
Theile vom 1. Juli 1872 an die Revision dieses Tractates sollen be- 
antragen können, um solche Aenderungen oder Verbesserungen 
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darau vorauneliiiien. welche die Erfahrung als nothweudig lierau»- 

gestrllt liabeii sollte Ein solcher Antrag inuss Jedoch mindesteu»^ 

ain Jahr zuvor äuge kündigt werden. H 

Artikel 21, " 

Alle aintliuheu Mittheiluo^eii des preiissisdifii diploniatiüclien 
Agenten nder der Consularheamten an die Japanischen Behörden 
werdoii in deutscher Sprache geschriehen werde». Um jedoch die 
Geschäftsfülirung möf^hchst ^u erleichtern, sollen diese Mitthcihui* 
gen w&liretid fünf Jahre von dem Zeitpunkte an, wo dieser Vertrag 
in Wirksunikett treten wird, von einer Uchersetzun^ ins Uultän- 
dische oder Japanische hegleitet nein. 

Artikel 22. 
Der gegenwärtige Vertrag ist \'ierfach in deutscher, Japuii- 
scher und holländischer Sprache ausgefertigt. Alle diese Ausferti- 
gungen haben denselben Sinn und dieselbe Bedeutung, aber die 
holländiücbe »oll als der OriginHltext des Vertrages angesehen wer- 
den, dergestalt, das», wenn eine verschiedene Auslegung des deut- 
schen und japanischen Text^es irgendwo einträte, die holländische 
Ausfertigung enteeheidend seui soll. 

Artikel 2». 

Der gegenwärtige Vertrag soll von Seiner Majestät dem 
König von I'rcussen und von Seiner Majestät dem Taiküm von Japan, 
unter Nauicnsunterschrift und Siegel, ratificirt werden, und sollen 
die Hatilicationen in Yeddo ausgewechselt werden. 

Dieser Vertrag tritt am 1. .lanuar 18liH in Wirksamkeit. 

Densen /.u Urkund hüben die renp. Bevollmächtigten diesen 
Vertrag unterzeichnet und ihre Siegel beigedrückt. 

So geschehen zu YKnno den vier und zwanzigsten Jankiar im 
Jahre uusereii Kerrn ein tausond acht hundert und ein und serlisiig. 



oder am viurztiblitün Tage de» zwölfleu Monats dt- 
von JU»-Kn der Japanischen Zeitrechnung. 

(US.) (gez.) Uraf zu Eulenburg. 
mcrauaki awadsi-no- 
Takkmoto Dsusio-no-i 

KlBORAWA SaTSIV. 
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BESTIMMUNGEN, UNTER WELCHEN DER HANDEL PREUSSENS IN 

JAPAN GETRIEBEN WERDEN SOLL. 



Bestimmung I. 

Innerhalb achtundvierzig Stunden (Sonntage ausgenommen) 
nach der Ankunft eines preussischen Schiffes in einem japanischen 
Hafen soll der Capitan oder Commandant den japanischen Zoll- 
behörden einen Empfangschein des preussischen Consuls vorzeigen, 
aus welchem hervorgeht, dass er alle Schiffspapiere, Connoissemente 
u. s. w. auf dem preussischen Consulate niedergelegt hat, und er 
soll dann sein Schiff einclariren durch Uebergabe eines Schreibens, 
welches den Namen des Schiffes angibt, und den des Hafens, von 
welchem es kommt, seinen Tonneugehalt, den Namen seines Capi- 
tans oder Commandanten , die Namen der Passagiere (wenn es deren 
gibt) und die Zahl der Schiffsmannschaft. Dieses Schreiben muss 
vom Capitan oder Commandanten als eine wahrhafte Angabe be- 
scheinigt und unterzeichnet werden; zu gleicher Zeit soll er ein 
schriftliches Manifest seiner Ladung niederlegen , welches die Zeichen 
und Nummern der Frachtstücke und ihren Inhalt angibt, sowie sie 
in sehiem Connoissemente bezeichnet sind, nebst den Namen der 
Person oder Personen, an welche sie consignirt sind. Eine Liste 
der Schiffsvorräthe soll dem Manifest hinzugefügt werden. Der 
Capitan oder Commandant soll das Manifest als eine zuverlässige 
Angabe der ganzen Ladung und aller Vorräthe an Bord bescheini- 
gen und dies mit seinem Namen unterzeichnen. 

Wird irgend ein Irrthum in dem Manifest entdeckt, so darf 
derselbe innerhalb vierundzwanzig Stunden (Sonntage ausgenommen) 
ohne Zahlung einer Gebühr berichtigt werden, aber für jede Aende- 
rung oder spätere Eintragung in das Manifest nach jenem Zeitraum 
soll eine Gebühr von 15 Dollars bezahlt werden. 

Alle in das Manifest nicht eingetragenen Güter sollen dop- 
pelten Zoll entrichten, wenn sie gelandet werden. 

Jeder Capitan oder Commandant, der es versäumen sollte, 
sein Schiff bei dem japanischen Zollamte binnen der durch diese 
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Bestimmung II. 

Die Japanische Regicnmg soll das Recht haben. Zollbeamt« 
au Bord eint-'s jeden Schiffes in ihren Häfen zu setzen, Kriegsschiff« 
ausgenommen. Die Zollbeamten sollen mit Höflichkeit behsndeljt 
werden, und ein geziemendes Unterkommen erhalten, wie das ScbiK] 
es hietet. 

Keine Güter sollen von einem Schiffe zwischen Sonnenimtw«, 
ganj» und Sounenaufgang abgeladen werden, ausser auf besonder* 
Krluubnis« der Zollbehörden, und es dürfen die Luken und aile 
übrigen Eingänge zu dem Tlieile des Schiffes, wo die Ladung ver- 
staut ist. von japanisehcn ßeamtcn zwischen Simneuuntergang und 
Sonnenaufgang diirt;h Siegel, Se.hlösser oder anderen VerschltiM h 
gesichert werden, und wenn irgendjemand, oline gehörige Eriaub-:>^| 
niss, einen so gfisieherten Eingang eröffnen, oder irgend ein Siegeti^| 
Scbloss oder sonstigen von den japanisrhen Zollbeamten angelegten .^| 
Verschluss erbrechen oder abnehmen sollte, so soll jeder, der sich'H 
so vergeht, für jede Uebe.rtretung eine Busse von 60 Dollars zalilea; ^^ 

Güter, die von einem Schiffe, sei es gelöscht, sei es zu lö- 
schen versucht worden, ohne dass sie beim Japanischen Zollamte, 
wie nachfolgend bestimmt, gehörig angegeben sind, sollen der Be- 
schlagnahme nnd Confiscation unterliegen. -^_ 

Wnarencolli. welche mit der Absicht verpackt sind, die ZoBr^H 
einnslimen von Japan zu heuachtheiligen. indem sie Artikel tob ™ 
Werth verbergen, welche in der Faetura nicht aufgeführt sind, 
sollen der Confiscation verfallen sein, 

■Sollte ein preusaisches Schiff in irgend einen der nicht ge- 
öffneten Häfen von Japan Güter einschmuggeln oder einzuschmuggeln 
versuchen, so verfallen alle solche (Jüter an die Japanisrhe Regie- 
rung, und das Schiff soll für jedes derartige Vergehen einr Bus«- 
von mX) Dollar» Pallien. 

Fahrzeuge, welche der .\usbe8semng bedürfHs sind, dürfen 
zu diesem Zwecke ihre Ladung landen, ohne Zoll zu bezaiden. Alle 
so gelandeten Güter sollen in Venvahnmg der Japanischen Behördea 
bleiben, und alle gerechten Forderungen fiir Aufbewahrung. Arbeit 
und Aufsicht sollen dafür bezahlt werden. Wird indessen ein Theil 
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solcher Ladang verkauft, so sollen für diesen Theil die regelmässi- 
gen Zölle entrichtet werden. 

Waaren können auf ein anderes Schiff im nämlichen Hafen 
umgeladen werden, ohne Zoll zu zahlen, aber das Umladen muss 
stet>s unter Aufsicht von japanischen Beamten vor sich gehen, und 
nachdem der Zollbehörde hinlänglicher Beweis von der Unverfäng- 
lichkeit der Operation gegeben ist, sowie auch mit einem zu dem 
Zwecke von dieser Behörde ausgestellten Erlaubnissscheine. 

Da die Einfuhr von Opium verboten ist, so darf — falls ein 
preussisches Schiff in Handelszwecken nach Japan kommt, und ein 
Gewicht von mehr als 3 Cattie Opium am Bord hat — der Ueber- 
schuss von den japanischen Behörden mit Besclilag belegt und ver- 
nichtet werden; und jede Person oder alle Personen, die Opium 
einschmuggeln oder einzuschmuggeln versuchen , sollen in eine Busse 
von 15 Dollars verfallen sein für jedes Cattie Opium, welches sie 
einschmuggeln oder einzuschmuggeln versuchen. 

* _ 

Bestimmung HI. 

Der Eigenthümer oder Consignatär von Gütern, welcher sie 
zu landen wünscht, soll eine Declaration derselben bei dem japani- 
schen Zollamte eingeben. Die Declaration soll schriftlich sein und 
angeben: den Namen der Person, welche die Declaration macht, 
den Namen des Schiffes, auf welchem die Waaren eingeführt wur- 
den, die Zeichen, Nummern, Colli und deren Inhalt, mit dem Werthe 
jedes Colli besonders in einem Betrage ausgeworfen; und am P^nde 
der Declaration soll der Gesammtwerth aller in der Declaration ver- 
zeichneten Güter angegeben werden. Auf jeder Declaration soll der 
Eigenthümer oder Consignatär schriftüch versichern, dass die so 
überreichte Declaration den wirklichen Preis der Güter angibt , und 
dass nichts zum Nachtheile der japanischen Zölle verheimlicht wor- 
den ist, und unter solches Certificat soll der Eigenthümer oder 
Consignatär seine Namens - Unterschrift setzen. 

Die Original -Factur oder Facturen der so declarirten Güter 
sollen den Zollbehörden vorgelegt werden und in deren Besitz ver- 
bleiben, bis sie die declarirten Güter untersucht haben. 

Die japanischen Beamten dürfen einige oder alle so declarir- 
ten Colli untersuchen und zu diesem Zwecke auf das Zollamt bringen: 
es muss aber solche Untersuchung ohne Kosten für den P^inführen- 
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den und ohne Beachädigtiog der Waaren vor sieb gehen, uutl oaoh 
geschehener Untersuchung sollen die Japaner die UQt«r tn ihrem 
Torigcii Zustand in die Tolti wieder hineinthun (soweit dies aus- 
fülirhar ist) und die Untersuchung soll ohne ungerechtfertigte« Ver- 
zug vor sicli gelten. 

Wenn ein Eigenthümer oder Imponeur entdeckt, dass seine 
Güter auf der Herreise Schaden gclittxin haben, ehe sie ihm übcr- 
Uefert worden sind, kann er die Zoilbchördeu von solcher Beschä- 
digung unterricliten , und er kann die beschädigten Güter von zwei 
oder mehr conipetenten und unparthciiscbeu Personen schätzen lassen ; 
diese sollen nach gehöriger (.lutersiichuug eine Bescheinitrvuig aus- 
stellen, welche den Schadensbetrag von jedem eiozebieu CoUi pro- 
cent\^'eise angibt, indem es dasselbe nach Marke und Nummer be- 
schreibt: welches Certificat von den Taxatoren in Gegenwart der 
Zollbehörden unterschrieben werden soll, und der Importeur kauu 
das Certificat seiner Ucclaration beifügen und einen eutsprecbendeii 
I Absug machen. 

L Dies soll jedoch die ZoUbelmrden nicht verhindern, die Gi 

io der Weise zu schätzen, die im Artikel 16. des Vertrages, 
diese Bestimmungen angehängt sind, vorgesehen ist. 

Nach Kntrichtung der Zolle soll der Eigentliüraer einen 
laubnissschein erbalten, welcher die Uebergabe der Güter an Qu 
gestattet, mögen dieselben sich auf dem Zollamte rfder an Dord des 
Schiires beliiideii. 

Alle zur Ausfuhr bestimmten Güter sollen, bevor sie an Uord 
gebracht werden, «uf dem japanischen Zollamte dei-larirt werden. 
Uie Ueclaration soll schriftlich sein und den Namen des Schiffes, 
worin die Güter ausgeführt werden sollen , mit den Zeichen imd 
Nummern der Colli, und die Menge, die BescliaiTenbeit und dea 
Werth ihre» Inhalts angeben. Der Exporteur muss schrifthch be- 
scheinigen, dass seine Declaration eine wahre Angabe aller dana 
erwälintf^n (mter ist, und soll dies mit seinem Namen unterzeicbneik 

(IQter. die zum Zwecke der Ausfulir au Bord gebracht wer- 
den, ehe sie nuf dem Z<illamte angegeben sind, sowie alle CoIÜ. 
welche verbotene Gegenstände cuthalten, sollen der japanischen 
Regierung verfallen sein. 

Provisionen zum Gebrauch der Scliiffe, ihrer Mannschaften 
und Passagiere, sowie Kleidung u. s. w. von Passagieren brauchen 
nicht beim Zollamte angegeben zu werden. 
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Halten die japaDischen Zollbeamten ein Colli tur verdäch- 
tig, so können sie dasselbe in Besehlag nehmen, müssen aber den 
preussischen Consularbeamten davon Anzeige machen. 

Die Grüter, welche nach dem Ausspruche der preussischen 
Consularbeamten der Coniiscation verfallen sind, sollen alsbald den 
japanischen Behörden ausgeUefert werden, und der Betrag der Geld- 
strafen, welche die preussischen Consularbeamten erkannt haben, 
soll durch dieselben schleunigst eingezogen und an die japanischen 
Behörden gezahlt werden. 

Bestimmung IV'^. 

Schiffe, die auszuclariren wünschen, müssen vierundzwanzi«^ 
Stunden zuvor davon bei dem Zollamte Anzeige machen, und nach 
dem Ablauf dieser Zeit sollen sie zur Ausclarirung berechtigt sein. 
Wird ihnen solche verweigert, so haben die Zollbeamten sofort dem 
Capitan oder Consignatär des Schiffes die Gründe anzugeben, wes- 
halb sie die Ausclarirung verweigern, und die nämliche Anzeige 
haben sie auch an den preussischen Consul zu machen. 

Preussische Kriegsschiffe brauchen beim Zollamte weder ein- 
noch auszuclariren, noch sollen sie von japanischen Zoll- oder 
Polizeibeamten besucht werden. 

Dampfschiffe, welche die preussische Briefpost mit sich führen, 
dürfen am nämlichen Tage ein- und ausclariren, und sollen kein 
Manifest zu machen brauchen, ausser für solche Passagiere und 
Güter, die in Japan abgesetzt werden sollen. Solche Dampfer sollen 
jedoch in allen Fällen bei dem Zollamte ein- und ausclariren. 

Wallfischfahrer, die zur Verproviantirung einlaufen, sowie in 
Noth befindliche Schiffe sollen nicht nötliig haben, ein Manifest 
ihrer Ladung zu machen; wenn sie aber nachträglich Handel zu 
treiben wünschen, sollen sie dann ein Manifest niederlegen, wie es 
die Bestimmung I. vorschreibt. 

Wo nur immer in diesen Bestiinnuingen oder im Vertrage, 
dem sie angehängt sind, das Wort »Schiff« vorkommt, soll ihm die 
Bedeutung beigelegt werden von Schiff, Barke, Brigg, Schooner. 
Schaluppe oder Dämpfer. 

Bestimmung V. 

Jemand, der mit der Absicht, die japanischen Staatseinkünfte 
zu beeinträchtigen, eine falsche Declaration oder Bescheiniguni» un- 



iiigcii übtrr den Haiidi' 



terzeichnet, hat für jedes Vei^eheii eim 
dertfüufuiiO/wanzig Dollars zu bezahlen. 



mit Japui. Anii. ] 

BuBse vou (125) Einhui 



Boetimmung VI. 

Keine Tonnengelder sollen in den japanischen B&fen von 
preiissiachen Scliiffen erhoben werden, aber die Ibigenden Gebflhn'n 
ttoUen an die japanischen Zollbehörden bezahlt werden: 

Fiir das Einclariren eines Schiffes 15 Dollars. 

Für das Ausclariren eines Schiffes 7 Dollars. 

Für jeden Erlaubnissschein I^ Dollars. 

Für jeden Gesundheitspass 1.J Dollars. 

Für jedes andere Üocnmcnt 1^ Dollare, 

BeBtimmung VIl. 

Von allen in Japiiu fielandeten Gütern Hüllen »n die jnpiuiische \ 
Hj'i;ii'nirig Zölle entrichtet werden nach dem folgenden Tarif: 



Clanae 1. 

Alle Artikel m dieser Classe sollen zollfrei «em: 

Gold und Silber, gemünzt oder ungemünzt. 

Kleidunfr|(stficke im Gebraueb. 

Haiisgeräthe und gedruckte Bücher, welche nicht 
Verkaufe bestimmt, sondern Eigenthum vou Per- 
sonen sind, die sich in Japan niederlassen «'oUea. 

Hauarath, Bücher und Tonsumtions • Gegenstände für 
preussische Beamte in Japan. Sollten diese drei 
Artikel verkauft werden , so sollen die festgesctzlM 
ZAIIe davon entrichtet werden. 



da 



Ein Zoll von (5) fünf Procent »oll von den folf^nden G^nen- 
st&ndcn erhoben werden: 

Alk* Gegenstände, welche zum Zwecke des Baues, der 
Betakelung , Ausbesserung oder Ausrüstung von Schiffen 
gehraucht werden. 
Alles Gerätbe zum Wallfischfang. 
Alle Sorten gesalzener Esswaaren. 
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Brod und Brodstoffe. 

Lebende Thiere aller Art. 

Steinkohlen. 

Bauholz zum Bauen von Häusern. 

Reis. 

Paddie. 

Damp&naschinerie. 

Zink. 

Blei. 

Zinn. 

Rohseide. 

Alle leinenen, baumwollenen und wollenen Stoffe. 

Classe 3. 

Ein Zoll von (35) fiinfunddreissig Procent soll von allen be- 
rauschenden Getranken gezahlt werden, seien sie durch Destilla- 
tion, Gährung oder auf andere Weise bereitet. 

Classe 4. 

Alle in den vorstehenden Classen nicht erwähnten Güter sollen 
einen Einfuhrzoll von (20) zwanzig Procent bezahlen. 

Kriegsmunition darf nur an die japanische Regiening und an 
Fremde verkauft werden. 

Bestimmung VIII. 

Mit Ausnahme von goldenen und silbernen Münzen und 
Kupfer in Stäben sollen alle japanischen Producte, welche als La- 
dung ausgeführt werden, einen Ausgangszoll von (5) fünf Procent 
bezahlen. 

Die japanische Regierung wird von Zeit zu Zeit in öffent- 
licher Auction den Ueberschuss von Kupfer, der producirt werden 
sollte, verkaufen. 

Reis und Weizen japanischen Ursprungs darf nicht als La- 
dung aus Japan ausgeführt werden, aber Preussische Unterthanen, 
welche in Japan wohnen, und preussische Schiffe, für ihre Mann- 
schaft und Passagiere, sollen mit hinreichenden Vorräthen davon 
versehen werden. 



VNHANG II. 



DIE EREIGNISSE DER LETZTEN JAHRE. 



DIE ENTWICKELÜNG DER POLITISCHEN VERHÄLTNISSE UNI) DES 

FREMDENVERKEHRS IN JAPAN SEIT 1861. 



Der Darstellung der neuesten Ereignisse inuss hier eine kurze 
Schilderung der Handelsverhältnisse seit Eröffnung der Häfen vor- 
angehen, welche sich der Erzählung unserer Erlebnisse nicht ein- 
flechten Uess. Damals war der Verkehr noch in seinen Anfängen 
und gestattete keine Uebersicht. 

Als im Juli 1859 die Häfen von Yokühama, Nangasaki und 
Hakodade dem Verkehr übergeben wurden, war Japan für den 
westländischen Handel ein neu - entdecktes Land, von dessen Be- 
dürfnissen und Leistungsfähigkeit man keinen Begriff hatte. Die 
von den Holländern auf Desima gemachten Erfahrungen bewiesen 
im Wesentlichen nur zwei Dinge: dass Japan fähig ist, alle seine 
Bedürfnisse selbst zu erzeugen und dass die traditionelle Handels- 
pohtik der Regierung der Ausfuhr der Landeserzeugnisse abhold ist. 
Die Einfuhr begriff meist Luxusartikel und stand in ihrer geringen 
Ausdehnung zur Grösse der Bevölkerung in gar keinem Verhältnisse) 
Für die Ausfuhr war nur das Kupfer von wirklicher Bedeutung, 
und grade die Kupferausfuhr suchte die Regienmg von Jahr zu 
Jahr zu beschränken. Diejenigen Artikel, welche seit Eröffnung 
von Yokuhama für den Ausfuhrhandel die wichtigsten wurden, 
namentUch Seide und Thee, haben die Niederländer garnicht exportirt. 
Ste fulirten sogar geraume Zeit Seide aus China und Bengalen 
in grossen Quantitäten nach Japan ein. 

Bald nach Eröffnung der Häfen zeigte sich, dass Hakodade 
nur für Walltischfahrer und solche Schiffe Bedeutung hat, die nach 
der Amur -Mündung, Kamschatka und anderen Küstenpuncten des 
nördlichen Weltmeers gehen. Nur Russland, welches sich bei 
vertragsmässiger Gleichberechtigung mit den anderen Mächten am 

*) Ueber den Handel der Holländer auf Dksima s. Bd. I. SS. 138—155. 
11. . lü 
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Handel von Nangasaki und Yokuhama garnicht betheiligt, hat 
IIakodade zum Mittelpunct seiner Beziehungen zu Japan gemacht, 
die bis jetzt wesentlich politischer Natur sind. Die Regierung des 
Czaaren sichert sich durch fortschreitende Gränzer\veiterung nach 
Süden auf dem Contineut und achtunggebietende Geschwader in 
den japanischen Meeren eine Machtstellung, deren Wachsen die 
enghschen Behörden lebhaft beunruhigt. Die dafür gebrachten 
Opfer stehen kaum un Verhältniss zu der jetzigen Bedeutung der 
russischen Culturgebiete im östUchen Asien, werden aber die weise 
Fürsorge in Zukunft sicher lohnen. Das Aufblühen dieser Land- 
striche Hegt \'ielleicht noch in weiter Feme, kann aber bei hin- 
reichend angewachsener Bevölkerung kaum ausbleiben. — Als Aus- 
fuhrartikel scheint bis jetzt in IIakodade nur Brenn- und Bauholz 
wichti«]; zu sein, an welchem das nördliche China Mangel leidet 
Ein unternehmender Engländer hat dort in neuester Zeit Dampf- 
Sägemühlen angelegt, wo besonders Eichen, Buchen und vielerlei 
Nadelhölzer verarbeitet werden. Der Holzreichtbum der Insel scheint 
unerschöpflich. — Es gibt dort ergiebige Bergwerke, die aber nur 
spärlich gebaut werden; man sagt, die japanische Regierung ver- 
wahre sie für künftige Jahrhunderte. — Die Einfuhr der Fremden 
ist gering. IMan hatte sich bei der nördUchen Lage von Yeso dort 
einigen Absatz für Wollenstoffe versprochen, aber die japanische 
Bevölkerung ist sehr dünn gesät, und die euigeborenen Aino's stehen 
für solches Bedürfniss noch auf zu niedriger Stufe der Cultur und 
Wohlhabenheit. 

Auch Nangasaki hat den Erwartungen nicht völlig ent- 
sprochen; es liegt zu weit v(m den Thee- und Seidendistricten, um 
in diesen llauptartikeln mit Yokihama concurriren zu können, ist 
jedoch wichtig für die Ausfuhr von vegetabilischem Wachs, Kampher 
Rübsaat, Porcelau, und als Kohlenstation. 

Von den Umständen und Ereignissen , welche die Erschliessung 
von YoKiiiAMA begleiteten, ist schon im I. Bande (S. 273) gehandelt 
worden. Nach diesem Hafen strömte vorzugsweise, neben den 
Agenten der westländisehen Häuser in China, die grosse Schaar 
jener Abentheurer, welche alle neuen Verkehrsplätze in der Hofihung 
üborsclnvemnien, durcli vorixreifende Beschhignahme jeglichen Vor- 
theils ohne Mühe und Mittel Ivciclithünier zu erwerben. Für die 
aehthaie ('lasse der Kaulleute war die Invasion dierer Glücksritter 
ein i^rosses rnü:lüek. denu ihrer Ivoliheit und Insolenz ist vorzüj^licli 



Anh. n. Handel von Yokuhama. 243 

die schlimme Gestaltung des Verhältnisses zu den einheimischen 
Behörden zuzuschreiben. Die Manie der Goldausfuhr ergriff wohl 
die meisten AnkömmUnge, doch verwendeten auch schon damals 
die Agenten der grösseren Firmen einen Theil ihres Silbers auf den 
Ankauf von Producten und machten damit glänzende Geschäfte. 
Der Markt bot Kampher, Kupfer, Seide, Thee, Gel, Wachs u. s. w., 
femer getrocknete Fische, Muscheln, Pilze, Seetang und andere 
»Chow - chow - Artikel« ') für die chinesische Consumtion zu lächer- 
lichen Preisen; die Anfuhr blieb weit hinter der Nachfrage zurück. 
Anders war es mit der Einfuhr der Fremden, welche anfänglich 
gar keinen Absatz fand. 

Als nun die japanische Regierung die Unuvechselung der 
fremden Geldmünzen, welche nach den Verträgen ein ganzes Jahr 
dauern sollte, im November 1859 plötzlich ganz einstellte, kam eine 
grosse Verändenmg über den Handelsverkehr. Der Werth des 
mexicanischen Dollars, der gewöhnlichen Verkehrsmünze der Frem- 
den in allen ostasiatischen Ländern, sank um 30 Procent, Die 
Ausländer konnten in Folge dessen den japanischen Händlern die 
.alten Preise nicht mehr bewilligen: diese fingen dagegen an aus- 
ländische Waare einzukaufen, um nicht an ihren Dollars, deren sie 
grosse Massen in Händen hatten, beim Umtausch gegen die Landes- 
münze 30 Procent einzubüssen. So entwickelte sich plötzlich 
ein lebhafter Einfulirhandel. Die Fremden setzten in Kurzem nicht 
nur ihre mitgebrachten Vorräthe, sondern auch grosse in China 
aufgehäufte, dort unverkäufliche Posten mit erheblichem Vortheil 
ab und verschrieben neue Sendungen aus Europa. So bahnte jene 
vielgeschmähte ]Maassregel der Regierung dem Einfulirhandel den 
Weg; die Landesbewohner lernten die fremden Erzeugnisse, nament- 
lich Baumwollenstoffe, kennen und schätzen, und der Verkauf ging 
geraume Zeit lang glänzend, — stockte aber Anfang 1861 plötzlich 
ganz. Die japanischen Händler leugneten nicht, das« sie an ihren 
Einkäufen guten Vortheil gehal)t und dass es an Nachfrage nicht 
fehle, wollten sich aber auf kein weiteres (ieschäft einlassen. Die 
Fremden setzten vergebens ihre Preise herab und konnten trotzdem 
viele sonst gesuchte Artikel gamicht mehr, andere nur mit Schaden 
verkaufen. Der Grund blieb lange ein Käthsel. Die Einfuhr 
behef sich während des Jahres 1860 nach amtlichen Angaben auf 

*) Der im chinesischen Handel übliche Ausdruck für die Esswaaren der Einge- 
borenen. (Chow-chow =s Essen ini chinesischen -Pidschen- — Englisch.) 

16 • 



244 



h lluidrls. Die MOiiiCragc. 



AnlklL'l 



197,023 I'fniul Sterling. — Die Ausfuhr holt sich trotx d«i« lUMdt* 
tht:iligcu KiniUiss, den die Kutwarthuug des Dollarn übte, und trete 
den ^«teif^ertnn Pmiten rler Landeaproducte in diPHein Ze'itnuua 
schon auf 1^23,812 Pfund Sterling.*) Der Uewinii der Freindun »a 
dvu Kiaxclucii Posten verringerte sich, doch kamen grössere Mengen, 
in den Handel- 

iJie den natupgemäisBcn Aufschwung des Vcrkfhrs läfamendt 
Umstände lassen siish iu folgende Pumpte k nsauitnen fasse u : 

Hrucb des Vcrtrujis - Artikels, nach wclcliem fremde 

Münz«"» in Japitn ('ours haben und (rewicht fOr GcHicbt 

f^egfn (•inhciiniscLn Hcwcclwelt werden sollten; 

'Nicht<'rf»lllung von ContraeWn und VorbiudliclikBiten t( 

Seiten japHuiscIivr Ksufleul«-, und. man^iharte gerichthi 

UnH-fKtfltzung der beschädigten Fremden durch die 

beimischen Behörden: 

Ordnungswidrige Verwaltung de» Zollamtes, m&ngel 

Kinriclitung. Mono[iuli»<lnu)g und willkürliehe * Koatenbi 

rechuuiig für alle dJe Waaren - Beförderung betreffeni 

LeiMiungen: 

UnEureiehende Landatiwoisnng an die fremden Ansicdi 
Willkürliche Beschränkung des Ankaufes i-on 

pruductfu und des Verkaufes van Kinfiihr-Artiküln durch 

die japanische Uegieruiig. 

In Rptreir des ersten Piuicies blieben alle Vorstellungen er- 
folglos, Die Regierung fuhr fort den fremden Diplomaten tuttl 
Consuln monatlieh bestimmte, sehr reichlich bemessene Summen 
zum vollen SIetallwerth nii wechseln und übte dadurch, wenig^tet» 
in ihrem Sinne, eine Art Bestechung aus. Die einzigen Diplomaten, 
welche biitjtUzt diese vielen Ansiedlern sehr missliebige Vergiliistigiiiig 
mit ihrer Stellung uiivertrüglich gefunden und darauf Verzicht ge- 
leistet haben, sind der frilhere niederländische Regierungs-I'omuüssar. 
Herr Donker-Cnrtiu«. und der prousaiaehe Conmul in YoKmiANA. 
Herr von Brandt. Die japanische Regierung wendet diesen Vortlieä 
auch den unbesoldeten Handels -Agenten und Vice - Consuln zu, 
welche dadurch eines regelmässigen KinkommenK gemessen: sie 
kaufen monatlich Oir l lUO bia I200 iTSisti 5UU Dollars , und wechseln 

') I>icsp declarirlen Wertlip sollen zu gering sein. D»s englische Consuln 
gibt den wuhrsclieinlichen Wenh der Gosammi - Einfuhr von 1860 auf 263,000, den 
der Ansfikhr auf SG.'i.OOO Pfuiid Sterling an. 
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diese bei den Kassen der japanischen Regienms: für 1500 Itsibu 
um. Sie gemessen sonach durch den blossen Vortheil ihres Titels 
bei einmahger Capital -Anlage von 700 Thaleni eines jährli<'hen Ein- 
kommens von über 2000 Thalern. Die den Consuln, diplomatischen 
Agenten und deren Attache's bewilligten Sunnnen sind nach dem 
Range eines jeden viel höher bemessen und steigen bis 4000 Dollars 
monatlich. — Der wichtigere Theil der betreffenden Vertrags- 
Bestimmung war der, dass die fremden ilünzen später bei der 
Bevölkerung des ganzen Reiches zum vollen Werthe ihres Metall- 
gewichtes coursiren sollten: sie sicherte, wenn ausführbar, dem 
Handel eine feste Grundlage. Die Maassregel des vorläuligen Im- 
tausches durch die Regierung hatte nur den Zweck, die Be- 
völkenmg an die fremden Münzen zu gewöhnen, konnte aber, da 
die Kassen des Zollamtes von Yokuhama mit Millionen über ^lillio- 
nen bestürmt wurden, nicht durchgeführt werden.*) Als nun die 
japanischen Kaufleute den Dollar nicht mehr zum voHen Werthe 
des Silbergewichtes wechseln wollten, verlangten die Rej)räsentanten 
der Vertragsmächtc von der Regiennig, dass sie ihre Unterthanen 
dazu zwingen solle. Sie versprach ihr Möglichstes zu thun, be- 
theuerte auch eine Verordnung erlassen zu haben, dass alle fremden 
Münzen zum vollen Gewichtswerthe im Lande Cours haben sollten; 
es bheb aber Alles beim Alten. Die Bevölkerung, hiess es, wolle 
die fremden Münzen nicht, und die Regierung sei ausser Stande 
den Zwangscours durchzusetzten. Sie liess, um scheinbar den 
Fremden gerecht zu werden, alle beim Zollamt präsentirten Dollars 
mit dem Zeichen »Drei Itsibu« stempeln: die Japaner nahmen diese 
aber nicht höher an als die ungestempelten. Die Fremden zweif(»lten 
wohl mit Recht an der Wahrhaftigkeit der japanischen Behörde und 
beschuldigten sie, den Umlauf des Dollars auf die geöffneten Häfen 
beschränkt und im ganzen übrigen Lande verboten zu haben. ^lan 
behauptete, dass sie selbst die ]\Iünze ihren Unterthanen ziun Dis- 
conto von 30 Procent wechsele und dadurch den Cours fixire. Die 
plötzliche Stockung des Exporthandels wurde damit in Zusammen- 
hang gebracht: die Regierung hatte wahrscheinlich dem Ankauf der 
fremden Waare durch Verbot an die jaj)anischen ITändler ein Ziel 
gesetzt, um sich den aus Umwechselung der Dollars ihr zufliessenden 
Vortheil nicht entgehen zu lassen. Ueberführen konnte man sie 
nicht: die Beamten leugneten hartnäckig jede Einmischung, und die 
*) S. Bd. I. S. 279 ff. 
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iiuatcii durften keine Beschuldigung laut werden lassen, die 
:liC bitweisen kuiintea. Kinmal ätiug d&s Dtaconto sogar auf 
Qcont: das Zollamt, welches wohl nicht unschuldig daran 
soll darauf grosse Massen des in Umlauf lit>fmd liehen freDulrii 

I s angekauft haben: wenigstens «teilte sich das alte Verhältnis» 

luneil wieder her. ohne das» ein anderer Grund zu entdecken war. 

,' Alan kaiui trotz allem Leugnen der Kegierung mit Sicherheit 

annelunen, dass die Eutwerthung des Dollars von ihr aiü^egaugeft 
ist, \x'ic sieb aus folgender Betrachtung ergibt. Die Münze hef« 
einen bedeutenden Theit des jaimnischen Staatseinkommene. 
Verarbeitung der cdelen Metalle zu anderen Zwecken ist seit Ja] 
hunderteu verboten: sie haben also nur ala Tauschuiittc! Wert 
und »war dei^j^nigen Werth, welchen die Behörde ihnen aufprägt.' 
Nu« at man i» Krfahnmg gebracht, daas die Kosten der .Silber- 
ung, oder die Preise, welche die Obrigkeit iTir das ungr- 
luunzte Metall bezahlt, 30 Procent niedriger sind als der Präge- 
werth der Itsibu's. Sie kauft lur 70. was sie für 100 ausgi 
Wenn dem so ist. so muss man es für eine Illusion halten, 
der Dollar in Japan jemals höheren Cours haben unrd. Hätte i 
im J^aiide allgemeinen Umlauf, könntim die Japaner unter sich d 
kaufen und verkaufen, so wäre die t^ache gleichgültig: der Pr€ 
Waarcii würde sieh dann reguUren. Das wird aber die Regierung 
nicht zugehen, so lange sie es verhindern kann: denn der Dollar 
wilrde den Umkuf des Itsibv be ein trächtigen. "Wollte sie dem 
Dollar gar Zwangscours verleihen, so würde sie sich gewaltisam 
eines Monopols berauben, aus dem sie seit Jahrhunderten erlieb- 
hchen Irewinn zieht. So lange die Landesbewohner aber darauf 
angewiesen sind, den Dollar hei den öiTenilichen Kassen mnsu- 
wechsehi, kann sich die Sache nicht Hudem; denn die Regierung, 
welche ihn nur zum Zwecke der Umprägung kauft, wird ihn niemals 
theuerer bezahlen als das rohe Metall, also 30 Procent unter dem 
Münzwerthe: jede höhere Zahlung brächte ihr haaren Verlust. Die 
kleinen Fluctuationen erklären sicli aus den Scliwaukungen der 
Metailgewinnungs- Kosten. 

In mehreren Zusammenkünften der angesehensten fremden 
Kaulleute \on Y(>Km\i«A sprach sich die Mehrheit wiederholt dafür 
aus. den betreSenden Vertragsartikel ganz fallen zu lassen: der 
Handel müsse sich den localeu Verhältnissen gemäss entwickeln und 
die fremde Münze von selbst den entsprechenden Cours finden. 
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Dabei ist es denn auch trotz vielfachen Bemühungen der Diplomaten 
und allerlei Vorschlägen der Münzregelung von Seiten der japani- 
schen Regierung in der That geblieben. Aus der wachsenden Schwäche 
der letzteren ist wohl zu erklären, dass die geheime Beschränkung 
des Ankaufes fremder Waaren nicht aufrecht gehalten wurde ; denn 
das Import- Geschäft nahm bald wieder bedeutenden Aufschwung. 
In der neuesten Zeit aber, da die Fremden vielfach in directen — 
freilich ungesetzUchen — Verkehr mit den Daimio's getreten sind, 
und angefangen haben deren Häfen zu besuchen, verspricht der 
Dollar sich allgemeine Verbreitung im Lande zu verschaffen. 

Die ungenügende Erfüllung von japanischen Kaufleuten ein- 
gegangener Verpflichtungen und die mangelhafte Rechts[)flege drück- 
ten schwer auf den Handel. Einige Häuser in Yokuhama hatten 
grosse Waarenposten auf Credit au japanische Händler verkauft, 
die damit auf immer spurlos verschwanden. Andere vertrauten ein- 
heimischen Kaufleuten bedeutende Summen, — man rechnete 1860 
bis 200,000 Dollars, — zum Einkauf von Landesproducten an, und 
mussten zusehen, wie Jene ihr Geld in den schamlosesten Aus- 
schweifungen durchbrachten. Alle Beschwerden waren vergeblich. 
Die Consuln riefen umsonst den durch die Verträge verheissenen 
Rechtsschutz der Behörden an: die Schuldner waren entweder 
nicht zu finden oder insolvent. In letzterem Falle erbot sich die 
Regierung wohl diesen oder jenen kö[)fen zu lassen, womit den 
Gläubigem wenig gedient war. Nicht der zwanzigste Theil der 
crcditirten Summen wurde eingetrieben, und man musste sich be- 
schränken, Geschäfte nur gegen Baarzahlung zu machen. 

Die Verwaltung des Zollamtes von Yokuhama gab ebenfalls 
zu cmstUchen Klagen Anlass. Die Expedirung erfolgte nach Willkür 
der Unterbeamten , imd man musste oft Stunden lang auf Erledigung 
der kleinsten Formalität warten. Die Vorsteher verschlossen sich 
in die inneren Gemächer, zu denen kein Kaufmann Zutritt hatte; 
nahm einmal der Consul einen solchen mit hinein, so weigerte der 
Beamte sich jeder Verhandlung, da seine Stellung ihm verbiete, mit 
einem Kaufmann in demselben Zimmer zu verweilen. — Die Abfer- 
tigung geschah unpünctlich und langsam: es fehlte an Booten und 
Leuten zur Fortschaffung der Waaren. Andere als die von der 
Regierung gestellten durften nicht benutzt werden, und die Normi- 
rung des Arbeitslohnes, der Bootsmiethe und sonstiger Leistungen 
geschah nach Willkür des japanischen Packmeisters. Später ver- 
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8tai)<l »i(.'b dit* UetÖ*^'i'>'"^ ''U'' AufsU^Uuni!; «iiii'x Torifi^, Verinehnii^ 
lifit RdDte und Arbeiter, und ale eo nötbig wurde, auch zur Ve 
l«iiü;pruri!; de» Bollwerkes und Eiiiriclituui; iiruer Lmuluii^plützt 

Was dit> unzurpjchendc Land -Anw ciBunji betriÖl. eo trugcuJ 
die rremdeii Ansiedler seihst den grüssten Theil dtr Schuld. Sitf: 
battcn die Bemüliungen der DiploniHtcii um die vertragamässig 
Freigebung von Kanaoava. wo der Ausdi>bnung der AnsicdlungJ 
kein pbysisch&s Hindernisa entgegenstand, durch ihr Verharren i 
Y0KUH.UIA und die Besitznahme de» hier angewiesenen Landes 
eitelt.') Dic-!*e.r ()rt ist ai)pr von Silmpfen umgeben, fast allei 
ibspunibU- Land war an die ernten Anküuimliugc ausgetheüt worden,-! 
die damit glänzentle Gescbtifte machten , und nun wusste man keinet 
Rath, Nach langen Verlnindhingen, die mi Frül^ahr ISGl zum Ab^ 
se.blusH gediehen, verstand sieh die Ucgienuijj dazu, die Bevölkern 
t\ti» den Kern der Niederlassung bildenden ursprünglichen Fisch«! 
dorfes auszukaufen und deren Besitz deu Fremden zu überlasseBaJ 
Bei der neuen Land -Anweisung wurde auch (Uc Ausstellung Jicset« 
lieber Bositztitel durcligesetzt, nach denen die Ansiedler und dere 
Erben gegen Zahlung eines jährlichen Grundzinses auf immer i 
(renuMHe ihres Besitzrecht^e» bleiben und daavelbe uline Ziuuehu 
der Bellördnn nach Gefallen an Andere soUtvn übcrtr^cn könnei 
Solcbe ffirmhehe Legaüsining war in den Verträgen nicht vorfi 
»eben, bei der ersten Land -Anweisung aueh niebl verlangt won: 
Später bei verinebctcui Zuzug machte der Punct der Laudverthä 
Inng neue Sebwieriglt eilen und scheint auch jetzt noch nicht g»*- ] 
nügcud gerogelt zu sein. 

Dass die japanische Regierung dem Verkauf der Landeser- 
zeugnisse Hindernisse bereitete, liesa aieh nur in wenigen Fällea J 
beweisen. Sie machte kein Hehl aus ihrem Wunsche die Aufifidir 
zu beBehränken, da naeb der ■ötTentliehen Meinung' die steigend*> J 
Verthenerung aller Bedürfnisse das Land zu Grunde richten müasf^ 
leugnete alter jade thätige Einmischung. Das Verlangen die Ausfuhr 
zu beschränken sprach sich auch in der von Anoo Tsus-sika fikt , 
den Abaebluss des preuaslaclien Vertragefi anfänglich gestellten B^^ 
dingtmg aus, dass die japanische Regierung bercebtigt sein soUIb I 
die Verschiffung gewisser Artikel zeitweise zu verbieten, und 6it 
Diplomaten wurden 1861 bei jeder Crelegenheit mit dem AnUegeu 
bedrangt, ihre Regierungen nu'teht^^n im direeten Widerspruch mit 
'I S. Bd. I. S. 27:1. 
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den Verträgen in die Limitirung der Ausfuhr gewisser Hauptartikel 
auf bestimmte Quantitäten für eine lange Reihe von Jahren w-i lügen. 
Die Tendenz zur Beschränkung war also offenbar, die Thatsache 
wurde aber geleugnet. In den ersten sechs Monaten des Jahres 
1861 nahm nun besonders der Ausfuhrhandel einen solchen Auf- 
schwung, dass die Vertreter der angesehensten Finnen in Yokuhama 
den Argwohn einer ernstlichen Einmischung der Regierung fallen 
Hessen. Allerdings musste jedes Geschäft auf dem Zollamte gemel- 
det und sanctionirt werden; kein Japaner durfte ohne dessen Er- 
laubniss hefern oder empfangen; die Behörde nahm auch den ein- 
heimischen Verkäufern eine Advalorem- Steuer von 1 Procent zur 
Bestreitung der Verwaltungskosten ab: — die meisten Fremden 
sahen aber diese Einrichtung für keine wesentliche Beschränkung, 
sondern nur für eine üeberwachung des Verkehrs zu statistischen 
Zwecken und zur Controle der Agenten an, welche die Geschäfte 
der grossen Handelsgilden in Yeddo vermitteln. Dagegen klagten 
einzelne Kleinhändler in Yokuhama, von denen die Fremden die 
Rohseide in kleinen Posten, oft Sack für Sack einkauften, über den 
unerträglichen Druck, welchen jene Gilden durch ihre Preiserhö- 
hungen auf sie übten. Yeddo ist ein grosser Mittelpunct des Pro- 
ductenhandels, und die dortigen Handelsgesellschaften haben, soweit die 
Regierung sie gewähren lässt*), den Markt vollständig in der Hand. 
Ilirem einmüthigen Zusammenwirken wurde denn auch vorzügUch 
die bedeutende Steigerung der Preise zugeschrieben. In späteren 
Perioden bestätigte sich aber die schon damals von Vielen gehegte 
Meinung, dass die Regierung die Zufuhr der Waaren nach Yokuhama 
theils gradezu verbiete, theils den Verkauf nur gegen hohe Abgaben 
gestatte. — Was die Einfuhr betrifl't, so kannte man damals luir 
ein Verbot an die Japaner, fremde Rohbaumwolle zu kaufen, wel- 
ches zum Schutz der einheimischen Production erlassen wurde und 
von Seiten der Fremden keine Anfechtung fand. — Später wurde 
Baumwolle sogar in grossen Massen ausgeführt. 

Die Verträge waren von den Contrahenten verschieden ge- 
meint. Die Fremden wollten freien Handelsverkehr mit der Be- 
völkerung anbahnen: die japanische Regierung aber glaubte, in 

*) Die Rcgiening scheint den inländischen Verkehr sorgvsain zu ül)erwach<Mi 
luid jede künstUche Preisstcigcriuig durch kaulinännische Speculation mit (iewalt zu 
unterdrücken. Man erzähh zur Zeit unserer Anwesenheit von einem (letreidehändler. 
der wegen Zurückhaltung seiner Vorräthe geköpft worden wäre. 
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gänzlicher UukenntDias des Chaniliters der seefalirpiidcn Naüonen, 
ihrer Stellung, Gewohnheiten und An8[>rüciie, aus Yoeuhama ein 
erweitertes Desima machen, vor alleu Uingcn den ganzen Ver- 
kehr in Händen behalten und allein allen Yortheil daraus zie- 
hen zu können. Sie wusste sehr wohl, dass das alte System der 
SioouN-Herrachaft mit wirklich freiem Verkehr . unverträgUcU ist, 
glaubte aber, da sie sich den darauf zielenden Stipulationen nicht 
entziehen konnte, durch engste Beschränkung desselben auf 
die geöffneten Häfen ihren Zweck erreichen zu können, indem 
sie ihre dort verkehrenden Unterthanen heaufaiehtigte. — Verträge 
mussten geschlossen werden: die Regierung wollte sie so handhaben, 
wie es sich mit dem alten System vertrüge und ihr allein materiellen 
Vortheil brächte, hatte aber weder die Kraft noch die Geschick- 
lichkeit ihr Vorhaben durchzuführen. Die folgenden Blätter mögen 
7AIT Anscliaimng bringen, dass die Verträge, wie die Regierung von 
Yedho sie meinte, eine Unmöglichkeit für die Fremden, wie die 
fremden Diplomaten sie meinten, eine Unmöghchkeit ttir Japan 
waren. Sie werdeu wahrscheinlich mittelbar die SioGüN-Herrschaft 
stürzen und eine Umwälzung herbeiführen, welche Japan dem frf 
sten Verkehr der westlichen Völker erschhesst. 



Herr Alcock, der sich Anfang Märü 1861 mit dem franzi 
sehen Geschäftsträger meder feierhch zu Yeudo installjrt hatte, giii([ 
bald nachher auf kurze Zeit nach China und kehrte erst im Mai 
nach Nanoasaki zurück, um von da mit dem niederländischen Ge- 
neral-Uonaul zu Lande nach Yeodo zu reisen. Sie legten den Weg 
ohne alle Hindernisse zurück und fanden bei der Bevölkerung keine 
Spur Jener «Erregung der ölVentlichen Meinung«, welche die japa- 
nischen Beamten beständig im Munde führten. In Osaka trafen sie 
einen BtHYo der auswärtigen Abtheüung, Takkmoto KaT-no-kami, 
der ihnen von Yedho ausdrückheh entgegengesandt wurde . inn den 
Besuch von Miako zu hintertreiben. Dort, hiess es zuerst, seieu 
eine Menge LostHe versaimnclt, verzweifeltes brotloses Gesindel, 
welches die Verträge und deren Urheber auf das bitterate hasse: 
die Keiae sei mit der gröastcn Lehensgefahr verbunden. Als diese 
Voi-stelliuigen nicht fruchteten, kam die Wahrheit zu Tage, die 
man bis daliin sorgsam verheimheht hatte. Snit. einem Jahre, erklärte 
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Takemoto, sei zwischen dem Mikado und dem TaYkijn eine Span- 
nung eingetreten, die zum grossen Theil von der Frage über 
Zulassung der Fremden herrühre; der Taikün habe diese Angolesjen- 
heit freier aufgefasst als man am Hofe von Miako billige , dürfe sich 
aber nicht verhehlen, dass der dadurch hervorgeruferie Zwiespalt 
für das Land die traurigsten Folgen haben könne, und wolle sich 

m 

nun, um Alles in das Gleiche zu bringen, der Schwester des Mikado 
vermalen. Die Verhandlungen darüber schwebten noch, könnten 
sich aber leicht zerschlagen, wenn Fremde, und sogar Fremde von 
so hohem Range jetzt nach Miako kämen: ihre Anwesenheit würde 
den dortigen Hof auf das neue erbittern. — Auf diese Mittheilung 
standen die Reisenden von ihrem Vorhaben ab und umgingen die 
Residenz des Erbkaisers. 

Hier wurde also die Autorität des Erbkaisers zum ersten 
Male gegen Ausländer zur Spra(*,he gebracht. Bisher war nur immer 
von den b publiken Gevoelen« , der öffentüchen Meinung als Feindin 
der Fremden die Rede gewesen; jetzt setzte man den Mikado in 
Scene, olme jedoch der Daimio's, deren Anhang allein ilm furcht- 
bar macht, mit einer Silbe zu erwähnen. Diesen hatte die alters- 
schwache SiOGUN - Herrschaft in den letzten Jahrzehnten weit mehr 
Spielraum gegönnt, als sich mit dem Systeme vertrug. Eine Parthei 
reicher und angesehener Fürsten wollte das lästige Joch ganz ab- 
schütteln, das ihnen zwei Jahrhunderte lang keinen Zollbreit freier 
Bewegung hess; als Vorwand mussten die ohne Sanction des Mikado 
geschlossenen Verträge dienen. Auf bleibende Vertreibung der 
Fremden war es dabei nicht abgesehen. Im Gegentheil soll schon 
1858 die Mehrzahl der Daimio's eine viel freisinnigere Politik, den 
Abschluss von Verträgen gewünscht haben, welche Japan dem freie- 
sten Verkehr der westlichen Völker öffneten. Auch auf diese Weise 
war das System des Jyeyas zu stürzen, dessen Grundlagen ja die 
hermetische Verschliessung nach aussen und despotis(;he Ueber- 
wachung im Inneren sind. Das wusste aber die Regierung von 
Yeddo eben so gut. Sie hätte sich den Verträgen am liebsten ganz 
entzogen und gab ihnen, als das nicht möglich war, eine Fassung, 
welclie ihr allein alle Vortheile bringen und die engste Beschränkung 
des Verkehrs auf die geöffneten Häfen sichern sollte. Sie hatte 
sich aber verrechnet und sowohl die Fremden als sich seU)st ver- 
kannt. Denn Jene Hessen sich die Beschränkungen des Handels 
nicht gefallen, und die Rejjierung hatte nicht die Kraft sie durch- 
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:ii«(-tz<'n. Die starke Ausfuhr von I.andeserzeugnissen st^igcrt^ 
«rh<?blii:li die Preicc a.\ln Lcbeiialicdör&iisse , und die Obrigkeit 
mnle der Vei-Buchiiag nicht widerstehen, allen Xntzon für sich za 
tlimen. Sie f^laubre mit dßin ihr daraus erwacbsendeu Keichtbum 
den DaVmio'S neue Fesseln scbmiedcu zu könn^-n, gab ihnen aber 
eine ^«fUlirbche Wairc in dii' Hand. Einige Fürsten solten ihr da» 
begangene Unrecht in Hufrübrerischcn Schriften vorgehalten tind 
»ie ohne Umachweif hesctuiMigt haben, das» sie Jedes Geschäft rnii 
den Frfnidt^n scliwcr besteuere und die Preise lediElich a« ihrrm 
eigenen Vorthcil lo die Höhe treibe, dass sie Theucrung und Ver- 
derben über das 1 ..and bringe. Die Hauptproducenten . die. D-ö'Miü'a. 
^^'arcn von alieui Verkehr ausgeschlossen; sie mus^ten diesen 
Verträgen feuid sein und eine gaui neue Ordnung der Üinge, vor 
Allem den Sturz der Centralgewalt wünHcheii. Die Verfeindun« 
der I.hiien Kii und Mito und die Unmündigkeit des Sioorsi b»- 
gßnstigten ihre Anschläge; «ie "chürteu die Zwietracht im Herracl 
hause, weckten den alten Khrgeiz des Mikado -Thrones dureJi J 
rufung seiner Suprematie über den Sioocw, hessen die Erblai 
des letzteren durch fanatische Banden bennndiigen. welclie 
Drohungen bis in die Haiijitxradt tragend, diis Anst'hn der scii' 
liehen Regierung untergraben und sie durcli ICrmordung von Fremd* 
in Conflict mit dem Aaslande bringen sollten. Wäre Einheit i 
Regiment, das alte System noch in voller Kraft gewesen, so konnte 
soldic Bewegung nicht aufkommen. Aber die Spaltung im Derr- 
seherhuuse wuchs; die Partbei des Prinzen von Mito, — de.sKea 
Sohn seine ehrgeizigen Ansprüche geerbt hntte. - conspirirte, wie 
e» «eheint, mit den rebeUiiKcben Fürsten und lähmte alle Sclirit(e . 
der Regierung. Die meisten DaVmio's wollten wohl nur Unabbäuf 
keit, einige mächtigere uml der Fürst von Mito die SioouK-Wüi 
fiir sich selbst: alle aber waren einig in dem Streben, die ] 
der Ceutralgewalt am brechen. Sie benulüten dazu die Vertti 
nicht in der AbHicht die Fremden, sondern den Taikük zu vertreib) 
Ein bestimmter gemeinsamer Plan und ein klarer (iedanke von dem; 
wa» nitchher werden f*oll, ist in der Bewegung nicht zu erkcnucn. 
und das schliessliehe Resultat lässt sich auch jotrt noch nicht ab- 
sehen: man geht unter Benutzung aller Hülfsmittel einfach auf den 
Stnr/. der alten Ordnung los. Die regierungsfeind heben Fürsten 
rufen den Mikauo an, die (dine seine Sanctiou geschlossenen V^erträge 
für Uligültig zu erklären und den Befehl zur Vertreibung der Fremden 
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ZU geben, — deren Verkebr sie im (Irunde wünscbeii, — nur um 
den Taikün in Krieg mit ibnen zu verwickehi und seinen Tbron imi 
so leicbter zu stürzen. Sie benutzen die durcb Vertbeuerung der 
Lebensmittel bervorgerufene Unzufriedenbeit, um (He öffentHcbe 
Meinung zu erregen und durcb Conlbcte mit den Fremden einen 
ernsten Zusammenstoss berbeizufubren. Die am meisten unter der 
Tbeuerung leidenden Classen sind die Soldaten und niederen Be- 
amten, welcbe bei Ansprüeben äusseren Anstan(b»s nur knapp zu 
leben baben. Diese zablreicbe vom alten japaniscben Nationalstolz 
durcb drungene Classe wird fanatisirt zum äussersten llass gegen 
die Fremden und gegen die Regienmg, welcbe sie duldet. Es ist 
sebr unwabrscbeinücb, dass irgend ein Angriff auf Ausländer oder 
fremdenfreundUcbe Japaner auf unmittelbare Anstiftung eines be- 
stimmten DaYmio erfolgte, aber es war genug die beissblütigen 
Samra'i zum Fremdenbass aufzustacbeln und sie gewäbren zu lassen. 
Dieser Scblag bildete wobl den Kern der Lonin- Banden^), welcbe 
sieb dann durcb Zuzug von gesetzlosem Gesind("!l verstärkten. — 
Die scbwäcblicbe Regierung wusste sic^b nicbt zu belfen. Der Krieg 
mit dem Auslande bracbte ibr sicbereu Untergang: ein enges 
Bündniss mit demselben mebrte den Anbang ibrer Gegner. Daber 
die beständigen Scbwankungen , das Laviren nacb beiden Seiten. 
Sie sucbte die Ausfubr zu bescbränken, welcbe Tbeuerung ber- 
vorrief, und sieb den Mikado zu verbinden, dessen Autorität die 
SioouN - Herrscbaft in ibrer Blütbezeit niemals an2:erufen bat. 
Der Erbkaiser sollte durcb Vermälung seiner Scbwester mit dem 
Taikün dessen PoUtik und die Verträge mit den Fremden still- 
schweigend sanctioniren. 

Herr Alcock traf nacb kurzem Verweilen in Kanagava am 
4. JuU wieder in Yeddo ein. In der Nacbt vom 5. zum 6. erfolgte 
der im X. Abscbnitt des Reisebericbtes erwäbnte Aiii»:riff auf die 
Gesandtschaft. 

Das Grundstück von To-dzkn-dzi gränzt östlicb an den 
ToKAiDO, von wo ein dreibundert Schritt langer, breiter und ebener 
Weg nach dem Tempel fiibrt: hinter diesem liegt die Gräberstätte 

^ LüNiN im eigentlichen Sinne ist jeder SamraT der keinen Herrn hat. Es 
gibt darunter viele rechtschaffene Leute, die Verniogcn besitzen und auf eigene 
Hand leben. Wer dem Gesetze trotz bietet, sagt sich auch von seinem Herrn los; 
wegen schlechter Führung aus dem Dienst entlassene SamraI werden gewöhnlich 
Banditen, deshalb braucht man auch für letztere im Aligemeinen den Ausdruck 
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am Äbhuige der dicht bewacbseoeii Höhe, welche weiter nördlich 
den Tempel tob SAKAroii trägt. Von den im Rücken des Urund- 
stückea liegenden Stadtviertehi laufen zu beiden Seiten desselben 
abse.hussige Wege nach dem Tokaido hinab, auf welchen das 
Ilauptportal mündet; Kebeneingünge befinden sich anf der Höbe 
imd au der nördlichen Seite. Der ausgedelinte Tempelgarten ist 
also von allen Seiten zugänglich und überdies nur mit Hecken imd 
sehwachen Zäunen eingefrietUgt , welche leicht zu durchbrochen sind. 
Der kleine Vorhof vor dem Haupte ingange des Gesandtschaftshauses, 
welches mit dem Tempel zusammenhängt, war seit Heuskena f>- 
monlnng durch einen Palisadeuzaun a1>gegränzt; und mit vereJihess- 
barer Tbür versehen; nach den anderen Seiten ist das Gebäude 
uSen lind auch vom Tempel aus leicht zugänglich. In deu warmen 
Sommernächten licssen die- Bewohner nicht einmal die Uolxl&lm 
vorsetzen, mit welchen sonst die japanischen Häuser Abeoda fft- 
schlössen zu werden pflegen. Die Wache von To-nitLTs-Dzi bestand 
seit Heuskeus Ermordung aus hundertfunfzig Zwcischwertigvu. kalter- 
liehen und DAiHio-Soldaten, tUe theils in den an <las Wohnhaus 
grenzenden Gebäuden, theils iu besonderen Wachthäusern an den 
Kingängen und längs des von dem Hauplportal nach dem Tempel 
führenden Weges untergebracht waren. In das Innere des Wol 
gebäudes eine YAKcsm-AVache aufzunehmen, wo sie nacli Anai 
der japanischen Staatsbeamten allein Sicherheit gewähren koi 
hatte Herr Alcnck sich niemals entschlicssen könne] 
NachUvächter im Dienste der Gesandtschaft mussten die Nacht 
durch auf dem ganzen Grundstück die limide machen- 

Herr Alcock ging am 5. Juli gegen eilf Uhrztir Ruhe, wnrde 
aber bald von einem seiner Attach^'s mit der Nachricht gevreckt, 
dass draussen ein grosser Tumult sei und der vordere Eingang 
foreirt werde. Er hatte sich kaum erhoben als der kurz vorher ein- 
gctrofTene Gesandtschafls-Seeretär Oliphant und der Consul Morrison 
aus N.»N«ABAKi, der Herrn Alcock nach Yeddo begleitet hatte, in 
das Zinuner stürzten, ersterer aus zwei schweren Wunden am Arm 
und im Nacken, letzterer aus einer Schramme an der Stirn blutend. 
Zwei andere Attaches folgten. Kurz darauf hörte man Leute von 
der Gartenseite in den anstossenden Kmuhi brechen, welche dami 
aber eine falsche Richtung einschlugen und das Zimmer, wo Herr 
Alcock mit den Seineu ganz stUle bUeb, verfehlten, obgleich nur ein 
leichter Gaze -Vorsatz sie davon trennte. Auf der Vorderseite hörte 



Zwer^ 



Anh. IL Angriff auf die englische Gesandtschaft. 255 

• 

man dann, wie der Lärm sich allmälich entfernte; der Angriff schien 
hier also abgeschlagen. — Herr Alcock wollte jetzt nach dem Lega- 
tions- Attache Macdonald sehen, der in einem entfernten Ausbau des 
Hauses wohnte, und musste auf dem Wege einen dunkelen Gang 
passiren; am Ende desselben zeigten sich Gestalten, die aber ver- 
schwanden, als einer seiner Begleiter Feuer gab. 3Ian hörte drausseii 
noch ab xmd zu wildes Geschrei und Schwerterklang; endHch wurde 
es ganz still. Jetzt erschien einer der Haus- Yakuninc mit dem feh- 
lenden Attache und bat die Herren sich ruhig zu verhalten, bis das 
ganze Haus durchsucht wäre. Der Gesandte blieb natürlich mit 
seinen Leidensgefährten die ganze Naclit auf, verband die Verwun- 
deten und traf in Erwartung eines erneuten Angriffs Vertheidi- 
gungsmaassregeln ; die Japaner schlugen auch mehrfach Lärm, da 
einige der Banditen sich in das Dickicht des Friedhofes geflüchtet 
hatten und dort gesucht wurden; doch erfolgte keine weitere 
Belästigung. — Der Attache Macdonald hatte beim Schlafengehen 
gehört, wie Leute in das anstossende Badezimmer einbrachen, und 
ve^ebens nach der Wache gerufen; war dann aber von aussen 
herum nach dem Hofe geeilt, wo er mehrere Gruppen in wiithen- 
dem Schwertkampfe fand. Bewaffnete mit Laternen strömten von 
'allen Seiten zu, und die Angreifer sollen gerufen haben, dass sie 
mit ihren Landsleuten nichts zu schaffen hätten und nur den Frem- 
den an den Leib wollten. Einige Yakuninc zogen den Attache, der 
in seinem weissen Nachtzeug sehr kenntlich war, schnell bei Seite 
und bedeckten ihn mit iliren eigenen Röcken. 

Die Angreifer waren von vom gekommen und, da sie das 
auf den Tokaido führende Hauptthor verschlossen fanden , daneben 
über den Zaun gesprungen, hatten den Thorhüter, der auf den Lärm 
herauskam, niedergehauen, und die Richtung nach dem Tempel 
eingesclüagen. Sie stürmten an den dicht am Wege stehenden 
Wachthäusem vorbei, stiessen einen Betto und einen bellenden 
Hund nieder, die ihnen in den Wurf kamen, verwundeten einen 
japanischen Koch der Gesandtschaft und ergriffen vor dem Thor 
des abgezäunten Vorhofes den Wächter desselben, dem sie unter 
wüsten Drohungen befahlen, sie nach den Sclilafgemächern der 
Barbaren zu führen. Der Wächter heuchelte Gehorsam, entsprang 
aber plötzUch und erhielt einen furchtbaren Hieb zwischen die 
Schultern; es gelang ihm dann in einen lotusbewachseuen Teich zu 
entschlüpfen, und er ist von seiner schweren Wunde schliesslich 
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getifBL-n. - Jetzt scheint ili« Bande sicli in drvi Ki>LI«n getbcilt zu 
Laben: ilii* e-iiie ^icblu^ diu Thor d«« Vorhofes ein und Bcrtröramen* 
(Ue Schicbetbünm dra Uauptcingangt^a, bekam aber dabei dit; alar- 
mirteii Wachen auf den Halx. Dvr zwuitv Trupp gelangte, die recbts 
gelegenen StSU« umgebend, nach der Uinterseite des Wobngebäudes: 
der dritte drang in den Tfiuipel . verw-uiidete dort «inen Priester 
' and bracb, die leichl«n Scbiebuwandt^ einstossend. au zwei ät«Uvu 
i in die Wohnräume der t^nglöndor ein. Ein cbiuesiscber Diener di« 
j Cotisnl Morrinon. der tu diesem Tbe.il des Hauäes schlief, »all einen 
I Mauji im Panzerbenide und schwarzer Maske eindringen, stahl sich 
[ unbemerkt fnrt und weckte ttcbnell seinen Herrn, dem rr zugleiiJi 
I den Säbel und Revolver reichte. Herr Oliphant. der in einem .^nbau 
wubnto, hewatFuete sieh, von dem Lärmen drausüeii geweckt, in der 
Meinung es sei eine Scblä^jurei de» Gesindes, luit einer schwem 
Helzpeiteehe und rannte den Gang; binimter. auf den sich die Zni>- 
mer des Consid Morrison und des Attache Rüssel öiTnen, weckte 
I letzteren und stiess, seinen Weg fortsetzend, auf mehrere Banditen. 
Er sali einen derselben mit <lem zweibändigen tjchwerte einen Qieb 
nach Beinen» Kopfe fubreu, wich aber h\i» und retirirte, die Streidie 
mit »dner Hetzpeitacbo nach Mögliehkeit parirend. in Herrn Bussel'» 
Zimmer; Consul Morrison aber stürxte die ^»cbiebethüreu des daneben 
liegenden Raumes um. feuerte zwei Revolver-Schüsse in den d«n- 
keleii Kuüuel und entkam dajin, der Localilut kundig, mit seinen 
beiden Genossen nach Herrn Aloock's Zimmer: die Angreifer ver- 
loren ihre Spur. Die wuchtigen Schwertstreiche waren im l>uukol 
der Nacht meist vou den niedrigen Querbalken der Sehiebethüreu 
aufgefangen worden, die man am folgenden Tage ganx zerbaokt 
fand: sonst kamen die BctrufTenen schwerlich mit dem Leben davon. 
Herr Oliphant erhielt, wie gesagt, schwere Wunden im Arm und im 
Nacken umi Coiis»! Morrimdii eine Sehramme »uf der .Stirn. 

bu Schwertkiunpf mit den VAKCKiNen waren zwei der Lomk« 
bis zur Unkenntlichkeit der menschliehen Gestalt in Stücke gehauen, 
ein dritter schwer verwundet gefangen worden: alle übrigen entka- 
men im Schutze der Nacht und des Waldesdickicbts hinter dcui 
Tempel. Bei den (iebllebenen und dem (befangenen fand man gleich- 
lautende Schriftstücke, mit vierzehn Namen unterzeichnet; dies mnss 
also die Zahl der Bande gewesen sein. Von dreien, die am folgen- 
den Jlurgen in Sinagava aufgespürt wurden, hatten zwei eben das 
Harakiru vollzogen, als die Häscher sie fanden; der dritte, der sich 
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ungeschickt aufschlitzte, fiel lebeud in deren Hände. Nachher sollen 
noch zwei entdeckt worden sein, die sich gleichfalls entleibt hatten. 
Zwei ven^'undete Loninc wurden bald darauf in einem Üorfe bei 
Kamaoava gesehen, entkamen jedoch. — Von der (»esandtschafts- 
wache bUeb ein Leibgardist des Ta'ikün auf dem Platze ; ein zweiU»r 
und ein Da'imio - Soldat wurden schwer, sieben Leibgardisten und 
zwei DAiMio-Soldaten leicht verwundet. Im Ganzen belief sich die 
Zahl der in To - dzen - dzi Getödteten und Blessirten, Europäer 
und japanische Dienstleute mitgerechnet, auf dreiundzwanzig. 

Die bei den Lonincu gefundene Schrift war ni einem für ge- 
bildete Japaner kaum verständüchen Gebirgsdialect abgefasst und 
lautete ungefähr so: 

Obwohl von geringer Herkunft kann ich doch nicht ge- 
duldig zusehen, wie das heilige Reich von den Fremden 
])eschimpft wird. Ich will, obgleich so niedriger Geburt, 
eine Waffenthat vollbringen, welche die Tapferkeit meiner 
Landsleute weithin berülunt machen soll. Die Unterneh- 
mung ist schwer für einen Geringen; aber mit Muth und 
Vertrauen kann auch der Geringe sie ausfuhren. Das 
Gelingen meines Anschlages würde mir zu hohem Ruhme 
gereichen, wenn ich dadurch die Gemüther des Mikado 
und des Taikün (oder die Manen der Erbkaiser und des 
Gongen -sama") nur etwas beruliigen könnte. Ich achte 
nicht mein Leben und bin entschlossen es zu opfern. 
Im Original sind Ausdruck und Fügung schwülstig, pleonastis(*h. 
unklar, und lassen auf den niedrigsten Bildungsgrad des Verfassers 
8chUessen. Die vier auf Herrn Alcock's Veranlassung durch Ver- 
schiedene davon gemachten Uebersetzungen stimmen nicht genau 
überein; aus einer derselben scheint hervorzugehen, dass die Ver- 
scliworenen den Willen ilires Gebieters erfüllten. Die Regierungs- 
beamten behaupteten, dass sie zur niedrigsten Classe gesetzloser 
Banditen gehörten, doch lässt der Inhalt jenes Zettels eher auf ver- 
kommene Samr^u schliessen, welche aus Verzweiflung und fanati- 
schem Patriotismus mordeten. Der Gefangene stiess, obgleich ver- 
wundet und gebunden, in Gegenwart der Engländer die grässlich- 
sten Verwünschungen gegen die Fremden aus und schäumte vor 
Wuth über den misslungenen Anschlag. 

*) Der göttliche Titel dos Jykyas als Kami nach seinem Tode. 
II. 17 
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Herr Alcock war unter dw Einwirkung des Aupeulibi-ka 
gtincigt, (■ineiD damala verbmlften (ieriichtn über die VeranUssmig 
litt» ÄttentateB Glauben Jtu ecbenkon. Kurz vor seiner Ankuntt in 
Nanmabaxi «'»ff bei der Insel Tsus-sima eine nissisclie Cor\'elU 
Auker, doreu Bcfelilsbabür »iuli mit einem Theil der ManusebBrt 
uhue viel Uiastände am Lande niedcrUcs»: der dort re^ercndc FünL 
b&tte diese Kränkung, da ihm die Kuttsen /u stark waren, an >leiii 
ersten besten Ausl&ader rächen wollen imd auf die Naehrieht von 
Herrn Aleuck'» Ueise dnreli Aas Land diesem seine Morder naeii- 
^t-Kandt. welclie ilui zwar in Osaka eiu^ebolt, die Thal aber unler- 
we^s nicht b&tten vollbringen küiiuen, oluie dcu DAisnn, in desseo 
Gebiet das gesehuh, in SehwieriKkvitti» xu verwickt^ln. Kine anden- 
Version lautote, dass ein nachgeschickter Trabant die Mörder erst 
in Yeddo pedunsen lifttte. Wenn nun auch das Treiben der LoMsr 
im Allgemeinen von den rf^giennigsft^indliclieu DAiitm'tt begüniüligi 
wurde, )»o S4':lieinen doch die einzchien Angriffe fast übeTall dircci 
aus dem fanatischen Patriotismus der Tliäter entsprungen xu sein 
und die abweichende UebersetKung jener duukelen Urkunde, welche 
auf einen Befehl vi deuten scheint, gibt bei der Uebereinstimmnng 
d«r drei andcreu keine Vernnla»8uug an besondere jVnstiftung «i 
glauben. — Die Russen bheben übrigens zum Verdruss der japani- 
»chen Regierung noch eine Zeit laug auf Tscs-sima. Herr Aicock 
wurde von den Ministem in Yeddo ersueht, eich in das Mittel zu 
legen, und scliickte den Legations -Secrelär Oliphant nach des«tm 
(jenesung mit einem Kriegsselnff dnhin ab, um sich nach den Ab- 
sichten des Corvetti>n-('apitäns und der venuutlüichen Dauer 
Aufentlialtes zu crkuudjgen. Capit-itn BiriUfT antwortete höffi^ 
das» er auf Befehl seiner Vorsesetztcu bandle und in Tscs-sika 
liLeibeu müsse, bis er abbenifeu werde, dasa er übrigem* mit dem 
Fürsten und dessen Untcrthanen iu bester Eintracht lebe. Damit 
endete die EiumiscUoug. Die Küssen erhielten aber bald darauf 
Segel - Ordre und befreiten die gcängsteteu Beamten von ihrer 
Gegenwart. ^lan erzählt, dass ein ßusvo, den die Regierung uacU 
Taos-stMA geschickt hatte um Jene zum Abzug zu bewegen, 
nach dem Misslingen seiner Aufgabe auf der Kückreise den 
aufactilitzte. 

Am Moi^en nach dem Attentat lies Herr Alcock daß Kanonen- 
boot Uingdove von Yokuhama herüberkommen, dessen Capitän 
ausser fünfundzwanzig Seesoldaten auch Herrn von Bellecourt 
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landete; dieser wollte die Gefahren seines Amtsgenossen tlieilon 
und brachte eine Wache französischer Marine- Füsiliere °) von dem 
TransportschiflF Dordogne mit. Später liess sich der englische (ie- 
sandte noch eine Abtheilung berittener Sikhs von dem damals in 
TiENTSiN stationirten Regimente »Fane's horse« kommen. Der Befehls- 
haber des mit Küstenaufnahmen bei Nanoasaki beschäftigten Ge- 
schwaders begab sich mit dem Actaeon und drei Kanonenbooten 
auf die Nachricht des Geschehenen auch sogleich nach Yeddo: 
nicht lange nachher kam Admiral Sir James Hope mit seinen Schiffen 
herbei; — die Japaner müssen erstaunt .gewesen sein über die 
ansehnUchen Streitkräfte, welche der Vertreter Grossbritanniens 
in so kurzen Wochen heraufbeschwören konnte. Die Minister ver- 
sprachen ihr Möglichstes zu seinem Schutze zu thun, erklärten sich 
aber nachdrücklich gegen jede Besetzung der Gesandtschaft durch 
fremde Soldaten, welche zumal bei nächtlichem Kampfe den 
Freund vom Feinde nicht unterscheiden und mit iliren Schuss- 
waffen die Action der Japaner nur lähmen würden. Sie beschworen 
den Gesandten wieder eine Abtheilung ihrer Soldaten in das 
Wohnhaus aufzunehmen, was dieser um so mehr ablehnen zu 
müssen glaubte, als sie auch so keine Bürgschaft für seine Sicher- 
heit leisten wollten. Sie erklärten wie gewöhnlich, das Volk sei 
theils durch die Vertheuerung aller Bedürfnisse, theils aus National - 
stolz und Anhänglichkeit an die alten Ueberlieferungen gegen die 
Verträge erbittert; die Theuerung und daraus fliessende Verarmung 
mehre täglich die Anzahl der Loninc, welche in zahlreichen 
Banden die Hauptstadt umschwärmten und nicht nur die Fremden, 
sondern sie selbst, die Minister bedrohten: die Wachen hätten sich 
tapfer geschlagen, und doch wäre der Anschlag bei einem Haare 
gelungen ; es stehe nicht in ihrer Macht che Sicherheit der Fremden 
zu verbürgen, und sie könnten dafür keine anderen 3Iaassrogeln 
treffen als für ihre eigene. Sie versprachen die Banditen zu verfolcjen, 
machten aber zugleich den Gesandten darauf aufmerksam , dass von 
'den Mördern des Regenten, die man sämmtlich kenne, ])is dahin, also 
nach Jahresfrist erst ein einziger ergriffen worden sei. — Die Re- 
gierung liess jetzt das Gnmdstück von To-dzen-dzi mit festen 

•) ■Füsiliers mariiis.« Die französische Marine hat keine eigentlichen Scesoldaten, 
wie die preussische und die englische. Die militäiisch ausgebildeten Matrosen- 
Abtheilungen hcissen Füsiliers marins, sobald sie mit Gewehr bewaffnet sind; diese 
Truppe ist zum Landdienst förmlich organisirt. 

17« 
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FatisadcnzfiutiMii eiitfriedii^f ti . braclili- iMv YAKtsiN-Waclie dt* lii- 
riandUtn aul' füDnuindcrt Mann und veraiehrte au<-h dir Zalil 
beritten PH Begleiter. 

Uhu» die Uvbrmimpelung am 5. Juli nicht iiiUständiqc 
ood mit Hrmortiung sMer InAasscn d(>s I]nii»i*»i mid^tt». war 
wundersame Fünuiiff. Jlan fand «in lolgcndcn Tagf die Spuren der 
Baudit«>n an der Schwelle von Herrn Alcocks Zimmer, und auf 
der anderen Seitf waren sie ihm ebenso null. Sie mxtvii dtirrli all«- 
übrigen RäuUK- des Gt;lmudrs und «erhackten mit ihn'D «cliarFm 
Klingen im Dunkel der A'acht Alle»t wnn ihnen itu Wet^ war. l>ie 
japaniüclii.^ Sireitmacht nuwolil als die eurtipäisehen ^VBf^i<a konntu 
ßir künftige Kventualitäten wohl »Qtzlich sein, unlHtlin^u- SictH-r- 
heit aber uiemalii ^■wShreu. Jvdi^ WaehMtmkrit pflegt zu crsohlafliMi. 
die nietit durch tägliche HeuDnihigung rege gt>halt«m wird, uud g«^ 
gen entschlonaene Meu«helm«^rder gibt e» keinen Schutz. Der amen- 
kani!M':he Minister-Kesident, der niemals aus Yeddo gewichen war. 
lebte die ganite Zeit in aeiiiein Tem|iel unangefochti^n . und diirb 
darf man nicht mit den englittchrn Bläth-m in Clilna annehmen, 
daaa eine besondere .\aimosit&t gegen Herrn Alcock herntchD?: daaa 
der eine verschont und der andere angegrifVen wurde, ist wabr> 
Kcheiulieh nur dem l'm&tandi- suzuBe.hreJbeu, das» dieser durch aeise 
Reisen uiid freiere Bewegung mehr die allgemeine .\ufmerksamkril 
auf «oh zog. Man ersählte bald nach dorn Ai^iriff auf To-iiiiis-Dii 
vi)n bewaffnelen Banden, welche die Zugänge di-n anierikauisrheu 
Tempeln recogiioscirl hätten; in eiJier der folgenden Nächte wurden 
die dortigen Wochen durch SchUsae alannirt, doch erfolgte weder 
jetzt noch später ein lU-berfall. - Die Repräsentanten der Vertrag»- 
iiiäehte entschlossen sich nun wegen der expouirten und ^cbutilc 
Lage ihrer hitdierigen Wohnungen, auf den oft wiederholten V 
schlag der Regierung, das» sämmtUchc Gesandtscliaftcn auf einen- 
Grundstück vereinigt würden, unter erheblichen Modificationen ein- 
zugehen. Absicht der Japaner war, Ümeu ein grosses Ya-haske im 
8tKo, innerhalb der zweiten l-'nceinte der kaiserlichen Stadt anzu- 
weisen: die Diplomati-n fürchteten aber dort die Freiheit ilirer Be- 
wegung beschränkt und sich einer unerträglichen Beaufali-htigun^ 
unterworfen zu sehen. Die Minister verstanden sich denn auch dam 
ihnen ein Grundstück auf dem Goten-yama , der Höhe über Simaoav*. 
zu überlassen und ohne Kntschädigung mit Gräben und PaUsaden 
zu umgeben: der Bau der Wohngebäude sollte jedoch auf Kosten 
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der fremden Regierungen iiacli den Bedürfnissen und Ansprüchen 
der einzelnen Vertreter ausgeführt werden. Ob die Lage dem Zweck 
entsprach, lässt sich bezweifeln. Die Gesandten Hessen sich bis an 
die äusserste Gränze der Vorstädte von Yeddo verdrängen; und die 
Regienmg konnte sie hier leichter isoliren, als irgendwo. Zur wirk- 
liehen Niederlassung auf dem Goten-yama kam es aber niemals: das 
Grund8tü(!k wurde abgesteckt und eingezäunt, der Raum an die 
Vertragsmächte vertheilt und die ausgedehnten Wohngebäude 
der enghschen Gesandtschaft vollendet: die Häuser der and(»ren 
Diplomaten kamen, erst später in Angriff genonnnen, kaum 
über die Fundamente hinaus, wodurch sie vor Schaden bewahrt 
wurden. 

Den ganzen Juli und August hindurch coursirten in Ykddo 
beunruhigende Gerüchte, welche nur auf Umwegen an die Fremden 
gelangten, aber deutlich bewiesen dass die Gährung zunahm. Der 
erste Minister Kudse Yamatto-no-kami hätte sich vor den Insulten 
und Drohungen der Lonino auf sein Schloss zurückziehen müssen: 
zwei andere Mitglieder des Reichsrathes wären, aus dem Palast 
kommend, von zahlreichen Banden angegriffen und nur durch die 
Tapferkeit ihrer Trabanten gerettet: der Gouverneur von Yeddo 
durch die gegen die englische Legation Verschworenen oder deren 
Verbündete aus Rache für seine energische Verfolgung im eigenen 
üause überfallen und gemordet worden. Dann hiess es wieder, er 
habe auf Befehl des Reichsrathes ILvrakiru begangen, und zwar 
wegen einer sehr richtigen, aber scharfen und unl)erufenen Meinungs- 
äusserung: bei einer Berathung, ob der Taikün vor der Vermälung 
mit der Schwest<;r des Mikado diesem in Miako die Huldigung lei- 
sten solle oder nicht, hätte der Gouverneur, die Befugnisse seiner 
Stellung überschreitend , sich sehr energisch und bedeutsam dagegen 
ausgesprochen. — Diese Gerüchte sind bezeichnend für die Lage: 
die Schwäche der Regiening und die Unsicherheit der Verhältnisse 
trat überall zu Tage. In Kanaoava wurde das enghsche Consulat 
bedroht, Consul Vyse musste sich eine Schutzwache nehmen; die 
LoNiNe trieben sich dort, den Behörden offenen Trotz bietend, 
in hellen Haufen herum: man sprach sogar von Gefechten, die sie 
den kaiserlichen Trui)pen geliefert hätten. — Am 17. August wurde 
an die Hausthür des Ministers Ando Tsls-sima-no-kami ein Placat 
mit Drohungen geheftet, deren AuslYdirung nicht lange auf si<*Ji 
warten liess. 
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[)i» fremden Diplomaten gcwanneu aus den Aeusserungeu der 
Minister die Ueberzeuj^ing, das« diu regierimgafeindliche, — nncli 
den Japanern die .freuidonffindliehe • Partliei ea zum offencu Bruch 
briugmi wolle, und dasB die ('entralgevi'alt nicht stark genu^ sc't 
sich ihrer nachdrücklich zu erweljren, Die Verträge waren ein 
uiiHsglücktes Experiment, die völlige IsoEirung der Fremden in 
YoKCJiAsiA unausführbar: die materiellen Vortheile wogeu Dicht den 
Verlust dc3 Ausehus auf. welcher der Regierung aus der geschick* 
ten Benutzung ihrer auswärtigen I'ohtik durch die Gegner erwuchs. 
Mau merkte den WürdeuträgcrD deuthch an, dass sie sich der 
Krenideii am liebsten ganz eutledigt oder wenigstens den Verkehr 
auf Naüuasaki beschränkt hätte». Es gab wolilim Reicbsrath selbst. 
— denn dieser musste bei der Unmündigkeit des Taiküh als leitend«! 
Staatsbehörde gelten, — mannichfache Nuancen der Ansicht: die 
Einen mochten den Fremden weniger geneigt sein als die ^Vnderen, 
und, sei es aus Furcht oder Hass, sei es aus Gründen der blossen 
Opportunität für gemässigte oder extreme Slaassregcln stimmen. 
Sicher sassen im Gononäio auch geheime oder offene Partheigänger 
des Prinzen von Miro, welche alles couaequente Handeln der Re- 
gierung lähmten , mit Bcwusätsein und Absicht die Verhältnisse immer 
mehr trübten. Die Parthei war zu stark um sie von der Verwaltung 
auBzuBcbliesson , und es wäre gefährlich gewesen einen Zweig des 
Herrscherhattaea durch gcwnltaame Unterdrückung oiTen in das Lager 
des Gegners hinüberzu treiben. Wahrscheinlich forderten schon da- 
mals die re gierungs fei nd heben DaVmio's durch den Mikado die Ver- 
treibung der Fremden, welche den Krieg zur Folge gehabt hätte; 
die LostKe thaten das Ihre um diese zum AngrilT zu reizen und die 
Würdenträger eiuzuschüchteni. luid die Parthei des Prinzen von 
MiTo suchte arglistig die Regierung in die Falle zu treiben. Ihren 
Machinationen ist es vielleicht zuzuachreihen, daas der Reiehsrath 
sich nicht eng mit den Fremden verbündete, — eine Eventualität, 
deren mögliche Tragweite aicb nicht beurtheilen lässt. Die Minister 
KuusE Ya«atto und Asno Tsc8-ai;«.4-NO-KAsii waren allem Anscheia 
nach wohlmeinende, zu Fortschritt und Bildung geneigte, den Frem- 
den gewogene Männer, und die Vertreter von England uud Frank- 
reich hätten wich nach ihrer damuiiücii Aiisi'hauuiiu; der jnpanisL-hen 
Verhältnisse auf das Bündniss wohl eingelassen; aber die Losnre 
und die Parthei MiTo, vielleicht auch diese durch jene, 
zu vereiteln. 
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Zur Vertreibung der Fremden liessen sich also die. Minister 
trotz allen Reizungen und Einachüchtorungen niebt berliei, und dasa 
sie die Verträge weder auf gütÜLdiem Wege rückgängig macht>n. 
noch den Verkehr in den gcöffnef^u Häfen nach Wunsch in ihre 
Gewalt hekonniien konnten, inusste ihnen das Auftreten der Gesand- 
ten zeigen. Sie waren also in der Lage das unvermeidUche Uehc! 
dulden zu müssen und konnten nur auf dessen möglichste Beschrän- 
kung sinnen, verlangten daher, während sie sicli nach innen durch 
die Verbindung des TaTkü» mit dem MiKADO-Hause zu stärken 
suchten, von den Gesandten immer dringender die aufzusein eben de 
Eröffnung der Häfen von Neaoata und Fiooo, der Städte Yeddo 
und Osaka für den alli<;emeinen Verkehr, daneben auch das Zu- 
guständnisa eines Ausfuhrverbotes für die wichtigsten Landes- 
erzengniase. Sie motivirten ihre Anträge weitläufig in einer schon 
unter dem 30. 5Iai an Herrn Alcock gerichteten Note und fügten 
derselben ein eigenhändiges Schi'ciben des TAifKÜM an die Königin 
Victoria bei. welche Actenstücke erst durch Herrn Oliphant, der 
im Herbst genesen nach Europa zurückkehrte, an die enghsche 
Regierung gelangten. Der Reichsrath entscliloes aicli nun auch, zu 
Erledigung dieses und anderer Puncte von minderer Wichtigkeit 
eine Gesandtschaft an die HÖfe der curopäisclieu Vertrags mächte 
zu schicken, theilte seine Absiebt deren Repräsentanten in Japan 
und brietUcIi auch dem Grafen Euionburg mit. der damals in Tientsin 
den Vertrag mit China schloss, und trat mit den engliachen und 
französischen Diplomaten über die Beförderung der Gesandten nach 
Europa in Unterhandhing. Ea kostete grosse Mülie, die japanischen 
Würdenträger von der Zwecklusigkeit und lInhci]uemUehkeit eines 
91) grossen Gefulges zu überzeugen, wie die Gesandten nach Amerika 
imtgenomnien hatten, gelang aber endlich das Personal auf funf- 
und<b-eissig Köpfe xu beschränken, die sich am 23. Januar 18C2 an 
Bord der engUschen Corvette Odin eiuschilTten. — Herr Alcork. 
der xu gleicher Zeit einen längeren Urlaub nach der Hcimatli erhielt, 
wartete noch die Antwort auf seine mit dem Schreiben des TaikDs 
nach London gesandten Depeschen ah, und wohnte in der Zwischen- 
zeit meist in Yokituama. 

Die im Herbst gegen Anno Tsus-sisia-hd-kami laut ge- 
wordene Drohung wurde am 14. Fcbnmr 1862 zur Tbat. Er begab 
sich an lUcsem Tage, wie gewölniUch, im Norimon mit zahb'cicbem 
Gefolge nach dem Palast des TaIkCn: der Zug war ebi-n auf dem 
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freteu Platz vor der Bruüki' angi'lati|i;t, welcbp über den Festung 
graben di»r inneratea lüngm 



führt, als acht Bravo 



auf I 



S&nft« unstüriaten. Der Minister ln'irt einen Schusa, springt heraus 
and wehrt «ch tapfer mit dt-r blanken Kliuije. erhält aber einen 
Sfdiwfrtliicb i» das (icsicbt und einen Lanxenntich in den Rücken. 
Üas n andrem CDt^ii dwnertu wenigf Seciuidcii: siebt-n dt-r Angreifi-r 
lagen todt oder aua schweren Wunden blutend auf dein l'laWe. — 
Ando TriTM-stMA war lange in Lebensgefahr, gena» nur lanj^saa' 
und wurde dann unter Rangerhöhung seines Amtes entlassen, 
gefangenen LnniNe gestanden, — nach Aussage der Beamten. -< 
zu derselben Bande zu gehören, welche die englische Le^^ation 
Qbejfalleii hatte, und theila aus denselben Motiven, theils au» 
Hache gegen den Minixter wegen der energischen Verfolgung ihrer 
Genossen gehandelt zu haben, in wiefern die regierungsfeindlidte 
Tarthei und die Anhänger des Prinzen von Miro Uire Hand dabei 
direct im Spiele gehabt, ist ungewias: Ando Tses-siuA war der 
MaupttrSger einer Tersülinlichen auxwärtigen Puhtik und dadurcL 
eine Hauptstütze des Sioor» - Thrones. Seine geschickte Ainta- 
filhrung hatte bi» dahin alle xum Kriege drängenden MaehtnatiiiOMi 
vereitelt; die Einschüchteniugsvorsuche seiner LJeguer waren frui 
tos geblieben, und der (iedanke liegt nah. dass sie nun su 
schärferen Mittet griUen. 

Herr Alcock erhielt die Antwort auf aeine Depesche 
Anfang MILrz und ging nacii Ykuho um sie den Vertretern 
Reiclisratlies mitxutheilen. Lord Uussel verlaugte als Aequivalwit 
fUr die zu verschiebende I^nWiiung der lläfeu mehrere Zugestäiuh 
nisae, auf welche tUe Japaner gamiclit vorbereitet waren, und der 
englische (ieaandte konnte wie mit der Beantwortung nur an sein« 
Regicning verweisen; er »etilug ilnien deshalb vor, ihre Scndbot«7i 
mit neuen Instructionen zu vorseheo und zu diesem Zwecke cinea 
Beamten mit ihm nach Kngland zu schicken. Dazu wurde der uft 
genannte. Duhnet«cher Mokivama ersehen, der sieh in der Qualität 
eines japanischen (Jcsandtschafta-SccrelÄrs am 23. März mit Uen* 
Alirock nach Ctiina und von du weiWr nni-li Plnglaml eiuscdiifll^-. ^ 

Die japanischen Clesandten waren mit dem Oilin bis Sner 
von da über Alexandrien nach Marseille gegangen, besuchten im 
Traufe des Sommers die Höfe von Frankreich. Kngland, HoUand. 
Preussen, Russland und Portugal, und kehrten im Herbst über 
Suez, von dn auf einem französischen Dampfer wieder in ilitc 
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Ueimath zurück. Die Regierungen, g^geu welche Japan »icli zur 
baldigen EröSiiung von Yeddo, Osaka, Neaoata nnd Fiooo in 
den Vertragen verpflichtet hatte, gestanden säimntlicli die dafür 
beantragte Frist von fünf Jahren , welche Amerika schon früher be- 
willigt hatte, unter der Bedingung zu, dass alle Beschränkungen des 
Ankaufes von Landesproducten, der Anstellung von Arbeitern, Lehrern 
und Dienstboten durch Fremde, alle Beschränkungen der Grundbe- 
sitzer in Feilbietung ihrer Bodenerzeugnisse, alle Beschränkungen des 
Verkehrs und des Handels auf bestimmte Volksclasscn und Personen, 
femer alle Missbräuche des Zollamtes in Zukunft abgestellt werden 
sollten. Wenn die japanische Regierung diese Bedingung nicht in 
ihrem vollen Umfang erfüllte, sollten auch die Vertragsniächt«* 
nicht an ihre Zusage gebunden sein und die sofortige Freigebung 
der genannten Plätze beanspruchen können. — Die Gesandten stellten 
bei den ersten Höfen, welche sie besuchten, noch andere Anträge. 
welche auf maasslose Beschneidung der durch die Verträge ge- 
währleisteten Freiheiten und vollständige Absperrung der fremden 
Niederlassungen im Sinne von Desima hinausUefen, wurden damit 
aber kurz abgewiesen und berührten diese Puncte bei den anderen 
Regierungen nicht weiter. In Berlin kam die aufzuschiebende Frei- 
gebung von Osaka, Yeddo, Fiooo und Neaoata garnicht zur 
Sprache, weil der preussische Vertrag deren p]röflFnung nicht aus- 
drückhch in Anspruch nimmt: die Gesandten beantragten dagegen, 
dass unsere Kriegsschiffe nur die geöffneten Häfen anlaufen sollten. 
dass die Ausfuhr von Waffen und J2ieni der Seidenwürmer ein fiir 
allemal untersagt würde, dass temporäre Ausfuhrverbote für andere 
Landesproducte erlassen werden dürften,* und dass Consularboamte. 
die zugleich Kaufleute wären, keine Zollfreiheit geniessen sollten. 
Von diesen Puncten wurden die beiden ersten als den Bestinnnungen 
des Vertrages zuwiderlaufend abgelehnt, der dritte fiir den Fall 
zugestanden, dass die Vertreter von Preussen sich in Ue])erein- 
stimmung mit denen anderer Staaten von der Nothwendigkeit eines 
temporären Ausfuhrverbotes überzeugten, der vierte für den Fall. 
dass andere Vertragsmächte dieselbe Concession machten. Die 
Gesandten brachten neben den genannten Puncten an allen Höfen 
auch die Münzfrage zur Sprache, werden aber für die Regelung 
derselben überall an der«n Vertreter in Japan verwiesen. 

Weit entfernt die für die verschobene f^röffnung der Häfen 
gestallten Bedingungen zu erfüllen, hat die japanische Regierung in 
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der Folge fortgefaliren den Bändel und freien WrkeLr iu Yoci 
HAHA auf jede Weise und immer offener zu beschrönkun. Seit tiea 
Rücktntt des Ministers Amdo Tsua-smA wurde ihre Politik iimnei'f 
schwankender und baltungsloser; die Fartbeieu in ibrem Scbo 
schuiuun sich ziemlich das GleicUgewieht ^halten zu haben, 
di« fremden Di]iloinaten wussten niemalB woran sie waren. Wältreod'l 
die früliereu Minister der Bewet^og noch einigennaaasen tiie Spits 
boten und wenigstens eine bestimmte Richtung verfolgten, tritt jetst 
eine Perlode der Zersetzung ein. Es gelang den Anhängern du 
Fürsten von 5Iito , jeden bleibenden Finflusa einsichtsvoller Staat* 
inänner zu beseitigen und die Regierung von einer InconeeqnenS',^ 
zur anderen zu treiben. Tendenz tlcr conservativen Parlhei bluss 
die Besebränkung des Fremdenverkelirs sein, soweit sie sich ohi 
Bruch der Verträge aunfülireu iieas. Dieses Streben tritt im Ganze 
auch sehr dentlicb hervor, aber gemischt bald mit Verauehen ( 
Fremden auf friedlichem Wege oder mit Gewalt aus Japan zu t 
fernen, bald mit freundliebein Entgegenkommen und der Neig 
»iüU ihnen gegen die freiheit;slüstcrneii UAiuio'a zu verbünden, 
nachdem die inneren und äusseren A'erliältnisse oder die Zusanundi 
»etzung de;4 Kcichsrathes wechselten. Zunächst zeigte sich ] 
deuthch die Absicht, Yokuhaha nach Art von Uesiha zu iaotu 
uUc Fremden aus Kakadata und Vsono zu entfernen. Kein < 
paner durfte ohne Erlaubnis» der Regierung nach der Niederlai 
kommen, mit deren Bewohnern verkehren oder Handel treiboOil 
Wenn trotzdem die Ausfuhr bedeutend stieg, ao ist der Grund 
davon wohl nur in dem grossen Gewiim zu suchen, welchen die 
japanische Regierung daritus zog; und wenn die fremden Vertreter 
trotz der Verletzung der gestellten Bedinguugen nicht alsbald auf i 
die Eröffmmg der anderen Häfen zurückkamen, so hajui man das j 
theils den Hofl'nungeu für die Zukunft, welclie sie an das mächtigaJ 
Aufblühen des Handels von Yokchaua kuüpften , theils periodisebi 
Zugeständnissen der japaidscben B^igicrung, theils auch der Ansicht 
zuBclireiI)en . das» die ErölTiumg anderer Häfen nicht gedeihlich ab^M 
liiufen köime oder nicht durebzusetzeu wäre. Ein consequentev f 
Handeln war für sie bei dem auf den inneren Vcrhältmsse-n ruhendea^ 
Dunkel gamicbt möglich. Dann trieben £e Ereignisse rasch ein« 
gewaltsamen Lösung zu , welche das Fortbsatehen der Niederlassung 
von YoKUUAHA ernsthch in Frage stellte; alle anderen Wünsche wurden 
vergessen und der Kampf drehte sieh lange nur um diesen Punet. 
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Von den Vertretern des Auslandes blieb, wie gesagt, nur 
der ainerikanisiTbe ganz in Yeddo wobnen. Uerr Harris \vurde im 
Frühjabr 1862 abberufen und durcb General Pruyn ersetzt, der 
Bcinou Wohnsitz ebenfalls in der Hauptstadt nahm. Herr von Belle- 
üourt lebte meist in Yokc&asia ujid ging nur zu den Gescbäften nach 
Ykddo, Der englische Gescliaftsträiger, Legations-Secretär St. John 
Nealc traf bald nach Herrn Alcock's Abreise in Japan em und wohnte 
abwcebsetnd in Yeddo und Yokuhama. Am Jahrestage des Angriffes 
auf To-dSen-dzi uaeb japaniscber Zeitrechnung. — den 28. Juni, — 
stattete ihm dort ein Bunyo der auswärtigen Abtheilung «nen Gluck- 
wunschbesueh ab. Abends waren alle Hausgenossen bis auf die 
wenigen Scbildwacben . — Matrosen und Seesoldaten vom Kriegs- 
schiff Reynard . — zur Ruhe gegangen, als der Geschäftsträger den 
Tor seiner Thür stehenden Posten jemand anrufen hörte; wenige 
Secunden darauf ertönte das Angstgeschrei eines Sterbenden und 
der dumpfe Laut schwerer Streiche; dann fiel ein SeUuss. Herr 
Neale sprang auf und raunte nach dem Wachtzimnier; alle Haus- 
bewohner waren im Nu auf den Füssen und bewaffnet. — da wankte 
ans klaffenden Wunden blutend die Scliildwache mitten unter sie. 
Die Engländer zogen sich nun sämmlUeh in das grösste Zimmer 
zurück, um dort dem erwarteten Angriff die SHm zu bieten, doch 
bbeb Alles ruhig. Man vermisste erst jetzt einen ünterofiicier der 
Secsoldaten; ihn zu suchen ging der Coromandeur der Gesandtschafta- 
waehe mit einigen Leuten hinaus und fand ihn todt an der Schwelle 
von Herrn Neale'a Zimmer, vor der TliÄr nach dem Garten, mit 
Sehwert- und Lanzenwunden bedeckt. — Der sterbende Matrose 
konnte noch Folgendes aussagen. Die Nacht war sehr dunkel, und 
er hatte wie gewöhnlich einen japanisehen Soldaten mit seiner Pa- 
pierlaterue bei sich; da nähert sieb eüi dunkeles Ding auf der 
Brücke, die über den Goldfist^hbach dicht vor dem Hause fulirt. 
Er rief es an und erliielt die richtige Parole 'Tama- zurück, ging 
aber, da es ihm verdächtig schien, darauf los, als ein Mensch, der 
auf allen Vieren über die Brücke gekrochen war, plötzlich aufsprang 
und mit der Lanze nach ihm stech. Im nächsten Augenbbck trennte 
«in Scb wertstreich seine Hand, welche die Muskete hielt, fast ganz 
vom Arme, dann folgte eine Fbith scharfer Hiebe, als der ünter- 
officier zu Hülfe kam und Feuer gab. Der Mörder stürzt* sieh nun 
sogleich auf diesen, verfolgte ihn unter wüthendcn Streichen bis an 
die Thürsch welle und hieb ihn fast in Stücke. Der .lupaiier mit der 
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Knturno ^Uiid fi>rtf;el»ufrii zu «ciii, niiKcbliuli um Hiilfi^ zu liolei 
Am Morien fand man niitar der Veranda dcti Haueca i;iae gron 
Blutlnclii*: dort hatte der vcrwuiulete Mürder sicli aliwi ^borfi 
M»n verfolgte di<? Dlutspur oinc Strct-kc durch den Garten, wurd 
ubfr bnlil uWcn S)K-tii-iiH iHterlitiben : fin Trabant, dea Filrstfri MatsdaTra 
Ta-mba->o-kami. wclchfin mit mchrcri-n anderen DAiMiu's-tüi- Bcwa- 
chunu: d«r (ienaiidtschal't obla^. halte eben IIarakikc bcgangoD. 
nachdem fr sich diT Thiil vor den .Sfinen giTÜlunt. 

Ilinr hatte man os also nicht mit Bituditen zu tbuu, sondeiriM 
mit einem KanatikiT reimsteu Wassere. Der f;li''"'"'i<^ FrcindeBhanfc 
der ihn trieb, lebt sicher in einem grosscji Theilc der vom nltjapa- 
nisch^'n tVudalismuii zehrenden Samrai nii.'di'ri^n (irades. mit welclicn 
es »ach dann nicht an Conflicten fehlen kann, wenn dip Machthaber 
da» Land dem freiesten Verkehr der Fremden aus l'eberzeugi 
erechlositcii hüben werden. - Ais den Tag nach der That Ha 
Neale die Leiche dca Murders zu sehen wünsehte. ;{aben des* 
GcfiihrltiD nauh riniKCui '/.öf^isni die Erlnubnis» mit dem droheudoB^a 
Bedeuten, dass sie, von ihnen bewacht, im Tempel ausgestellt t 
würde. Der fTeachäftaträßcr unterlies» e« unter diesen Umständii 
lieber und hörte nachher, dass (he Trabanlen das ganze Per 
»onal der (>esand tschaft hätten niederhauen wollen, wenn eine i 
geweihte Hand ihren Cameradcn berührte. Das waren die Schul 
w&ehter! 

Im September wurde abermals ein 3Iord durch DAiMJO-Tn 
banteu verübt. Drei englische Kaulleiitn vnn Vokluaha und i 
■ Dame ritten auf dem TokaVdu spazieren und begegneten dort dem 
Zuge des nach YEnno reisenden Simadbo Sabitro. Vaters des regie- 
renden Fürsten von Satduma. lieber den Hergang herrscht tiicbl<| 
völlige Klarheit. Die Trabanten »uUeu den Fiemden gewinkt habWi| 
untKukehren, die Kngländer alier ihren Weg verfolgt und auf ( 
KWeite AuQ'urdernug nur still gehalten haben, um den /ug giatuiin 
Äu latisen. Da wären die Trabanten mit wüthende» .Stn-iohcu i 
sie eingedrungen. Die Dame enttloh im Galopp und brachte i 
Nachricht dem Consul VyKc, der weh mit seiner enghschen Schuta» i 
wache sogleich an Ort und .Stelle begab. Kr fand den i>utseelM 
KürjuT des UiTin Uichardson im Felde liegen, den Kopf v..m Rumpfe 
getrennt, die beiden anderen Herren scliwer verwundet am Wege. 
Diese sind später genesen. Sie behaupt<'u, dass Simadso selbst 
den Befehl zur Niedermetzelung gegeben hätte, was sich niemals 
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ermitteln lassen wird; denn im Zuge eines so grossen Herrn werden 
immer mehrere seiner Beamten in Sänften getragen, und wenn die 
Engländer sahen, dass der Wink von einer solchen ausging, woran 
erkannten sie den Fürsten, den sie niemals gesellen? — Die Auf- 
rt^ung der Ansiedler in Yokuhama war so gross, dass sie augen- 
bUckhehe Rache verlangten und zu Admiral Kuper, dessen Flagg- 
schiff Euryalus grade auf der Rhede lag, eine Deputation mit dem 
Gesuche schickten, den Simadso, welcher mit seinem Gefolge für 
die Nacht in Kavasaki eingekehrt war, durch seine Mannschaft 
überfallen und auflieben zu lassen. Der Geschäftsträger legte 
dagegen Verwahrung ein und verbat sich zur grossen Entrüstung 
seiner Schutzbefohlenen jede Gewaltthat. Simadso erhielt von den 
Absichten der Ansiedler auch Nachricht und brach noch um acht 
Uhr Abends nach Yeddo auf. 

Hier war also ein Fall, wo die Regierung sich nicht mit' 
Unkenntniss der Mörder entschuldigen konnte. Sie behauptete jedoch. 
vom englischen Geschäftsträger zu deren Bestrafung aufgefordert, 
dass Simadso sich schon wieder von Yeddo entfernt habe und die 
nachträgliche Entdeckung der Thäter schwierig sei: der Fürst von 
Satsuma würde sich jeder Untersuchung mit (Tcwalt widersetzen. 
Sie fürchtete offenbar es mit einem so mächtigen Herrn zu verder- 
ben, und zog vor ihre Schwäche zu gestehen, auf die Gefahr sich 
der Rache der Fremden auszusetzen. 

Die nachträgliche Aufzählung der auf Ausländer in .lapan 
gerichteten Mordanfälle erfüllt mit Schauder über die Masse des im 
Ijaufe weniger Jahre dort geübten Verbrechens. Bedenkt man a]>er. 
dass zwischen den einzelnen Attentaten immer mehrere ^lonate 
liegen, lange Fristen in der lebendigen (fogenwart. so ist die Sorg- 
losigkeit leicht zu begreifen, mit der die Fremden, die (iefahr innner 
wieder vergessend, sich täglich blossstellten. Die A])schlachtung der 
beiden englischen Schildwachon durch einen entschlossenen Mörder 
beweist deutlich genug, dass auch die äusserste Wachsamkeit gegen 
solche keinen Schutz bietet, und wer möchte im frischen, thätigen 
Leben stündlich mid unablässig auf seiner Hut sein? Dazu ge- 
hört eine Concentrirung der Aufmerksamkeit auf einen Punct. welche 
die Lebenskraft ermüdet, eine beständige Ans[)annung, wie sie 
im Kriege vom Wachtposten nur auf wenige Stunden verlangt 
wird. Das Leben ist nicht des Le])ens werth. das man Jede Minutr 
bewachen muss; die es versuchen, werden beim Mangel neuer Reizung 
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schon nach wenigen Tagen ermatten, und die Abspannung 
beim Gesunden ttald dvr nntürlivhcn Lebensfrisi^he Platz. 

Wurde nach RiehardBon'a Ermordung über ein Jahr lang 
kein Atteutat auf Fremde verübt, so lag der Grund wold Torgüglid) 
in ihrer engeren Einschlieseung in Yokurama und dem Kriegszustände, 
welcher jetzt folgte. Die Symptome der inneren Gährung mehrten' 
sich in bedenkUclter Weise. Siphon im Spätherbst 1862 gelaoirtca 
Fielfai'h beunruhigende Gerüchte nach der Niederlassung: die niä*^]i- 
tigsten DaTmiü's hätten den TAÜxr» bei dem Mikado verklagt «Ue 
Heiligkeit des Landes und die Gesetze seiner Vorfaiiren verletil zu 
haben: Dieser hätte Jenen vor seiuen Tliron gefordert. Die ntm.- 
mehr vollzogene Heirath des TaTki-» mit der Schwester des Mii 
welche eine nachträghche Anerkennung seiner Pohtik sein sol 
hatte deu Zn^espalt al»o nicht ausgefüllt: die I.ehnsiurst«!! 
kehrten sich wenig daran und wurden immer lauter. Man verkaufte 
in den europäischen Strasisen von Yokuhama aufrührerische Flng«- 
scliriften, als deren Verfasser Mom DAlaEN-No-DAiBu, Füral 
Nasoato, genannt wurde, der in der späteren Knt^\'ickel^llg 
Hauptrolle spielte, -Weder der Mikado-, hiess es darin, •noch 
TATKft^ sind aufrichtigem Wege. Es gibt nur ein Mittel: schwingt 
Fahne von Japan über die aller anderen Länder und jagt die fri 
den Barbaren mit eiserner Ruthc aus dem Lande.* Der Zwi 
dieser Schrift war zum Kriege zu reizen. Dass die Behörden vo« 
YoKUHAMA. deren Controle sie sicher nicht entging, die Feilbietui^ 
in der Niederlassung duldeten, läs&t sich entweder aus dem Wuuac^ 
der Regierung erklären, die Fremden einzuseliüchterii und zu enU 
fernen, oder aus einem Uebergewicht der Parthei im Reichsratlw 
welche im Geheimen den Krieg heraufzubeschwören wünschte. 

Gegen Ende des Jahres, bald nach dem Eintreffen des preuss' 
sehen Consuls von Hrandt in Yokurama zeigte die übrigkeit 
fremden Diplomaten an, dass sich üahlreiche Los is - Banden in 
Umgegend snmmelten und die Niederlassinig anzugreifen gedächtdft- 
Die im Hafen liegenden englischen und französischen Kriegsschiffe 
landeten zu deren Schutz zahkeiche Mannschaften. Dem Volke 
war eine andere Version geläufig: einige ÖAisno'» wollten, unzufrie- 
den über die Ausschliessung ihrer Producte vom Markte von ToKn- 
HAHA, das dortige Zolüiaus niederbrennen, und die Kegierung machte 
daraus eine Feindseligkeit gegen die Fremden, um sich den Beistand 
ihrer Kriegsschiffe zu sieliem. Solche Gerüchte wiederholten «ch 
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iioüli mehrfacli. docli blieU Alles nihig. Anfang 18(iä gelangte aus 
Hakopade die Abscluirt einos Decretes naeli Yokohama, das der 
Mikado an den Taixün gerichtet haben sollte: 

•Wir haben auhon lange den Plan in unserem Busen 
gehegt die Fremden zu vertreiben, und der erliabene 
Willen kann nicht wanken, wenn auch die Ausl^hriing 
bis zur gegenwärtigen Zeit verschoben worden ist. Die 
Voränderungen, welche der TaTkün zur jYusfübrung eines 
neuen Syatemes in alle Theile der Verwaltung gebracht 
hat, beweisen seine Achtung vor unserem Willen. Aber 
die Herzen der BeTÖlkenmg werden sich nicht beruhigen, 
wenn nicht jetzt die Vertreibung der Fremden sieher vor 
sich geht. Dies macht dem kaiserlichen ßusen grosse 
Sorge. Der TaTkltm soll seine ganze Kraft auf die Ver- 
jagung der Barbaren richten und den Fürsten schleunigst 
den Befehl dazu ertheilcn. Die Ausfiihning dieser Waaas- 
regel ist Pflicht des Siogdh. Schnell und ohne Verzug 
bringe er den Plan zum Abschluss, vollbringe, was nach 
langer Berathung jetzt für den Staat beschlossen ist. und 
bestimme die Zeit, wann der Verkehr mit den hassUchon 
Barbaren aufhören soll. Du wirst uns darüber Bericht 
erstatten.' 
S{nter soll sich herausgestellt haben, dass der Fürst von 
^OATO, — oder wie Andere ihn mit seinem cbinesiscben Namen 
nennen. Tso-siu, — der als Ilaupt der Bewegung gegen die Siooun- 
Herrschaft immer mehr in den Vordergrund tritt, dieses Document 
im Verein mit seinem Verbündeten am Hofe des Mikado, dem 
Ki'AHUAK FüosiWARA, getalsclit und sogar die Regierung in Yedpo 
damit getäuscht hätte. Unmöglich ist das durchaus nicht bei der 
Unnahbarkeit des Erbkaisers und der Etiquctte, welche ihn seit 
Jahrhunderten künstlieb von jeder directen Betheiligung an den 
Scaatsge Schäften ausschUesst. Der Koakhak Ist sein Veitret-er 
und Organ in poblischeu jVngelegenheiten. — Die Regierung von 
YKono erklärte, von den fremden Diplomaten befragt, das Document 
für authentisch. Zu gleicher Zeit damit wurde ein Protest der Fürsten 
von Nanoato. Satsüma und anderer mächtigen D.\TMio'ß gegen die 
JHissregierung des Taiküm bekannt: er hätte beim Abschluss der 
Verträge versprochen, dass durch sie die Lehensbedürfnisse wohl- 
feiler werden sollten: statt dessen kosteten sie jetzt das Dreifache: 
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die ZmUp hftttrn dau I^and bemrliorn sollen, xcirn mhfr nirhl mu> 
mal xuiii liaxi van FVxtungiMi und Ankniif von Exic<;HscluSen . saadero 
nur für div pritchtigr AuatmiiiuDckunj; de»« kaixerliclicu Palast«», ßr 
eine [minphafto liflixn der Suliwcstor i\f» Mikauo uud vorechw«n- 
dcri«c.he Kinriclitungco des üof- Adcia ausgegeben worden. Der 
l'rotcst fiilirt Klaffe über die Unredlichkeit und uner&sttliclif H«li- 
»Hcbl der liüobston Staatsbeamten, über die seit Aufgabe des alte« 
Systemeti f^anz unH<'it}it)[en. mit unendlichen Koniten , Vexationrn und 
Bexdiwerdün verbundenen Oofreiscn und den gciwongouen Aufent- 
halt in Yeddo: -Die Zeit sei gekommen, diese drückenden Veqiflirli* 
tuDgen ft&nxlioli aufzubeben. Kakaoava — VoKtuAUA — müsse ge- 
scblüssen und kein anderer Hafen gcÖSiiet wenlen. wenn man 
»ich nii^ht IierbeilaHNi-n ki'innc, ganz Japan dt'm freien 
Verkehr der Fremden zu übergeben.- Die Untenceichnpr 
verwahren sich feierlich gegen di« Hescbuldii^uug feiniUeliger Ge« 
xinming gegen die AiixUnder nml werfen der Hegierung vor. 
sie HcUmt jene in den Augen der Laiidesbewohner überall herali 
clnsH hohe Staatsbeamte unverhohlen geÄuesert hätten, man köi 
alle fretndun Nationen mit Ausnalune einer einzige« 
ht« leid igen. 

Obgleich die Aecbtheit dieaer Schrift, welche ebenfalls 
llAKottAUE durch einen Missionar brieiUidi uacJi YoKUitAitA geli 
nicht er\vie^ii iitt, ho lassen doeh die späteren Kreigniasc sie 
grosser WahrscheJnhnhkeit vermuthen. Ihre geringe Uebereinsi 
mutig mit dem geliäSüiigtüi Pamphlet, welcboti rücksichtslose Vci 
bung der Barbaren preihgt, erklärt sich leicht, wenn dieses nur 
Zweck hatte da» Volk aufzuwiegeln, den Krieg mit dem .Ai 
borbeizufülircn. Dass der Fürst von Nakoato danach strebte und 
audererseitM doi-li den Verkehr mit ilen Fremden wün^e.lilf. zeigt 
sein späteres Auftreten: ziu-rst Sturz der Centralgewalt. welche odi, 
durch den Handel auf Kosten dett Landes bereichert 
Daimiu'h neue FcMseln zu Bchmieden, durch auswärtigen Krii 
dann freie Zulassung der Fremden unter einem neuen p<ditiscb«i 
System. Der (>ewinn der Regierung am europiuscheo llnndel mws 
wahrhaft ungeheuer gewesen sein. Mau rechnet, dass die Fremdiüi 
im Lauf.' .1.« .I:dir<s IKC'i buüres Silber im Wert!..' v,.ti /wunxia 
Millionen Itsibd in Yokuhama einführten, wovon secha Millionen 
für das Umwechseln und eine etwas höhere Summe für Zwischen- 
Kölle aller Art in die Kassen der Regierung flössen. Addirt man 
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dazu noch eine MilUon für Ein- und Ausgangszölle, lur die Mono- 
poUsirung aller Leistungen — Lichterboote, Arbeiter, Ballast- und 
Wasserlieferung u. s. w., so ist der Regierun<i; für Yokuhama allein 
auf jenes Jahr ein Gewinn von 14 bis 15 IMiliionen Itsibu's — 
über 7 Millionen Thaler — nachzurechnen. Die nähere Bekanntschaft 
mit den Handelsverhältnissen erweckte bei den Kaufleuten tiefes 
Bedauern über die verschobene Eröffnuns; von Osaka, dem Sitze 
der reichsten Kaufleute, die zugleich Banquiers und Agenten der 
Daimio's sind. Man wurde erst jetzt mit der Leistungsfähigkeit 
des Landes bekannt und durfte annehmen, dass die Regierung des 
Taikün in dem entfernten Osaka nicht im Stande wäre denselben 
Druck wie in Yokuhama zu üben, wo jetzt Alles einer gewaltsamen 
Crisis entgegendrängte. 

Ende Januar 1863 gelangte die amtliche Mittheilung an die 
Diplomaten in Y''okühama, dass der Ta'ikün sich zu Lande, einer 
seiner Minister zur See nach Osaka und Miako begeben hätten. 
Im Vertrauen gestanden die Bunyo's, dass der Mikado die Ver- 
treibung der Fremden allen Ernstes verlangt habe: offener Wider- 
stand würde dem Ta'ikün den Thron kosten, er ginge deshalb nach 
Miako um die Sache friedhch auszugleichen und den Mikado auf 
andere Wege zu bringen. Die Vertreter von England und Frank- 
reich sollen schon damals der Regierung gegen die Daimio's, deren 
Machinationen sich hinter dem Auftreten des 3Iikado versteckten, 
den Beistand ihrer KriegsschilTe angeboten, aber die Antwort er- 
halten haben, dass jeder offene Ungehorsam des Taikün gegen dessen 
Befehle die Fürsten sofort von ihrem Lehnseide entl)inden würde; 
dass er für den Kriegsfall die feste Stellung des Kuakto, die seinem 
Hause eng verbundenen Gofudai - Familien , die Leibwaclie der 
achtzigtausend IIatamoto's und zahlreiche Soldaten fiir sich hätte, 
welche hinreichten, seine Herrschaft zu vertheidigen und selbst das 
Gebiet des Feindes anzugreifen. Der fremde Beistand sei ein 
extremes Mittel: man müsse Japan einem mit Creschwüren behafteten 
Körper vergleichen, deren Ausschneidung ihn viellei(*ht schnell 
heilen, aber auch verderben könnte; man holfe noch immer das 
Uebel durch gehnde innere Mittel zu heben. — Die Regierung 
rüstete indessen mit Macht, richtete Kanonen-, C^ewehr- und Re- 
volverfabriken ein, schickte junge Leute nach Holland, welche den 
Kern eines Ingenieur -Corps bilden sollten, ]>efestigte die Küsten, 
organisirt« ihre Infanterie nach europäischem Muster und kaufte 
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fiiie Mengt" Diunpfbootc. Sie erlaiibto aiieli tritiigen Daimio*» fu>lcbc 
KU frsfj'lu'n. entweder weil sie es nicht hiodcrn. oder weil sie 
l^oukung dp« RTOXsPii üewiiinet* niplit widertitchen Womit», der il 
dnrnuH prw-uciis: denn sie verkaufte dcu Fürsten dir zur Bcsabli 
nrfordcrliiibun Dollars kiuh vollen SUherwertbe, 30 IVicwit 
den Weehseleours. Schon {regen Ende des Jnhrcs 1862 higen 
den lläfeu etwa dreii*si|; Uarii])niiK>le japanischen ICi^ntliums 
denen freilich die wenigsten Kanonen ffdiren konnten. Die Fürst 
von I-'niKKn und i^ATacxA brauchten die ihren vielfach sum Küsl 
handel und selieincn erfahrene Leute mit der Führung betraut 
haben, l'nter den von der Uegiernng gekaufte» waren uianchi 
Hanse aus iinbrauchhar: andere unrden est liald durch un^escbickl 
Handhabung der Maschinen. 

An dt^ui enjclittc.lieti Geaandtscliaftshanse auf dem Goti 
YAJIA war dcissig frearbeilet wurden und im ihtnuar I81i3 stjtnd 
fertig dn. doch sprach man unter den Japanern schon friUier rt 
HedenkUchk eilen wegen wirklicher Bexitxnahme der Frejudru. 
Kürst von Nasoato hätte gegen die Entweihung des ( 
TAHA in MtAKu feierlieh protestirt und der Mikado I^lith- Jajn 
einen (iettandten nach Vkddo ReKchiekt, welcher vom TaTkük kat»- 
goriseb die sofortige Zerstiirung des (iehäudex fordern i«<illle. Ruit- 
darauf reiste dieser nach Miako ab, und gegen Ende des HoutB 
(heilte die Kegiennig dem engliaehen (ieschSftstrilger mit. daas (Be 
Uehernahuie des (iehäudes ihn in grosse Gefahr bringen würde. Sie 
»ei bereit es auf ihre Kosten an einem anderen Ort auftiauen la 
lassen, da der Niederlas*ung der Fremden auf dem Gotkh-tajUl 
unüberwindliche Ilindemissc entgegenständen. Dieser Antrag wurde 
um 30. Januar in sehr dringenden Ausdniekeu wiederholt; Harr 
Neale glaubte aber den Platz um so weuiger aufgeben zu dürfen, 
als der (ie.sandte selbst ihn ausgesucht liatte. und bestand auf 
püocllicher Erfüllung der eingegangenen Verplhehlungeu. Am I. Fe- 
bruar erliielt er diu Nachricht, dass das Gebäude abgeliraniit 
sei. Der Waebter des (imndstüokeH hatte an diesem Tage plölzhcb 
Flaumien au» dem leeren Hause aullodem gesehen: dann folgtnl 
heftige Detonationen, und nach wenigen ^liuulen war daü (tanir 
ein Sehuttb;nif.-M. Mass.-n Mm .S.-liirssimK-r uriil limuihi.rvii Stnllrn. 
deren man in einem uuversehrteu Nebengebäude noch einen grossen 
Vorrath fand, hatten die Vernichtung beschleunigt. Der das 
Grundstück umgebende Palisadenzaun war durchbrochen und eine 
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Pulverleitung durch die Oeffnung gelegt worden. — Die Regierung 
schob die Brandstiftung natürlich der »fremdenfeindlichen« Parthei 
in die Schuhe. Im Volke hiess es, ein Schloss des Mikado habe 
einst auf dem Goten -yama gestanden und der Platz gelte für heilig; 
dann wieder, der dortige Pflaumengarten sei ein Lieblingsspaziergang 
der Nachbarn, welche über dessen Einhegung erzürnt gewesen wären. 
Doch lässt sich die Katastrophe sicher unter die Zahl der Gewalt- 
acte rechnen, welche aus fanatischem Fremdenhass verübt wurden: 
wenn nicht etwa die Regierung, durch den Einspruch des Mikado 
wirklich beunruhigt, von der Besitznahme der Engländer ernste 
Verwickelungen fürchtete und selbst die Zerstörung bewirkte. 

Der englische Geschäftsträger hatte als Sühne für Er- 
mordung der beiden Schildwacheu 10,000 Pfund SterUng für 
deren llinterbliebene und die Entsetzung des Daimio gefordert, zu 
dessen Mannschaft der Mörder gehörte. Die Regierung antwortete, 
der Fürst sei bereits nach japanischen Gesetzen bestraft und 
könne nicht anders bestraft werden; eine Geldentschädigung aber 
£ur ein Attentat, an dem sie keine Schuld habe, dürfe man 
nicht von ihr verlangen. Da Herr Ncale nun keine Macht hatte 
seine Forderung durchzusetzen, so berichtete er über diesen und 
den an Ilerrn Richardson verübten jNIord an die englische Regierung, 
welche seine Geldforderung für die Hinterbliebenen der Schild- 
wachen billigte und ihn anwies, für Richardson die Hinrichtung 
von dessen Mördern, eine namhafte Gcldbusse, und nebenbei eine 
Entschädigung für dessen Angehörige und die beiden mit ihm 
Verwundeten, ferner eine amtliche Entschuldigung der Regierung 
zu fordern, unter Androhung von Zwangsmaassregeln, wenn nicht 
alle diese Puncte erfüllt würden. Die Dauer und Ausdehnung der 
FcindseUgkeiten w^rde dem f^rmessen des (xeschäftsträgers anheim 
gegeben und sollte sich nach der Hartnäckigkeit im Widerstände 
der Japaner richten; zu ihrer Bewerkstelligung dirigirte Admiral 
Kuper im Laufe des März nach der Bai von Yokuhama ein Ge- 
schwader von zwölf englischen Kriegsschiffen, neben denen auch 
zwei französische und ein holländisches erschienen. — Die von 
Herrn Neale als Ultimatum bezeichnete Note iixirte das von der 
Central-Regierung für Richardsons Ermordung zu zahlende Strafgeld 
auf 100,000 Pfund Sterling und die Entschädigung für seine Auge- 
hörigen und die Verwundeten auf 25,000 Pfund. Die Zahlung 
letzterer Summe und die Hinrichtung der Mörder in Gegenwart 
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•;?igliwlier Ofiiden* wiirili; dem Füreten von Sat»üm.v auffrlc^, und 
der RcichsratU 2ur rcbcrmittelluag dieser Forderung un»r dun 
/tiaaU ersucht, da^ü der Geschäftsträger sie im Weigi-roDpiifBllr nn 
den Fürsten selbst in einera von dessen Häfen stellen werde. <U 
<Iie O-iitralgcwalt »itih iinfihig erkläre ihn zur R^-cUenscbaft za 
z.ielieti. I>ie»r NdIi* wanle am 6. April übem-ieht und stellte 
eine l''ri*l von zwanzig Tngen. nach dereü Ahlnuf die Feindselig- 
keilen beginnen Koltteu. Herr Nenle lies^s den Inhalt derselben 
xngleicb den eugliBeben Uatertlianeu in YoKriiw* minheilen uimI 
forderte ifie xu Maiuwre^tn der äiclieniug ihres EiE^entbumm und 
ihrer HandeUinteremca (or die EveutuaUiät des Krieges auf. unter 
der ßenncbn(-Jitiin>u|i:- ^^^ ■!■-'' ^'hef lU-» eu!:ti»eheu iiescbwad«» 
Hiob mit den Üiplnmntvn iitnl SebifTstrainmandanteu der aodcrai 
Natiunuu über die gemeinsamen Sirhutz- nnd Vertheidignngsanstalten 
<1er N iedcrlasMunfr lur den Fall eine» Angrifls verstundigen würde. 
i>ic japaaitiche Keperung erklärte bald naeh Kinpfang d«s 
Ultimatum«, (iaHH in AbweKenlieit des TAlKfic nichts eutdehiedeo 
werden kfinne; dieser würde sich naeh seiner Kückkehr mit den 
englischen Fonlvrunj^n benehäftigeu, aber sehou die Nothwendig- 
keit mit ihm zu eoimnunicireu mache eine längere Frist notbwendi|;; 
den ächntten gegen fSArsLMA künne «ie nicjit beitreten, ohne ge- 
wittiiermaasseQ ihre Existenz zu leugnen. ~ Ucrr ]^«le fragte an. 
wie viel Zeit die Regierung brauche, mu eine deflnttive Antwort sa 
geben: sie lies» aber lange gurnichts von ^ch hören und schien 
durch das liltimatum nicht sehr beunruhigt. Mau hörte die ßcKTo's- 
die Hoffnung ii u«&p rechen , dass die Engländer sieh von der Ung*- 
hörigkeit ihrer Forderungen überzeugen imd davon abstehen wür- 
den. Die Fremden lehnen unterdessen in grosser Spanmuig, DieJapatiC» 
in YoKL'HASt.i erzählten wieder von Lohik - Banden, welche sich in der 
Umgegend hemnilriehen und einen AngrilT auf die Niederinssiu^ 
beabsichtigten, von Truppen, die sich in ^er Nähe sammelten , und 
venntccklen Ilatterieen auf den das Städtchen dombiirenden Höfaeo. 
Die Ansiedler güigen bewaffnet und %-erbftrricadirten sich Nachts in 
den Häuitern. Es schien ui der Tbat, als wolle die Regierung den 
Forderungen nicht weichen: sämmtliche Dampf- und Scgelschi^ 
des Taiküh gingen aus dem Golf von Yeddo nach dem Binneit- 
meere ab, und die DaTmio's vcrüesseu mit ihren Familien in langen 
Zügen die Hauptstadt, deren Beschiessung man für den Kriegsfall 
wohl zunächst erwartete. Mitte April setzte das Gerücht die An- 
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siedlet in Bestürzung, dass Admiral Kuj)er sie gegen etrvvaige An- 
griffe nicht schützen, sondern beim Beginn der Feindseligkeiten ihrem 
Schicksal überlassen werde, ilr hatte am 16. in einer Conferenz 
mit den fremden Diplomaten und Sehiffscommandanten seine Streit- 
kräfte für unzulänglich erklärt, um zugleich offensiv aufzutreten und 
YoKUHAMA zu vertheidigcu. Die Offensive aber stand nach den 
Instructionen der englischen Regierung in erster TJnie, und musste 
es, wenn nicht das Ultimatum eine leere Drohung sein sollte. Herr 
Neale theilte diese Betrachtung seinen Schutzbefohlenen mit und 
forderte sie auf, bis zum 26. April für die Sicherheit ihrer Personen 
und ihrer Habe zu sorgen, da im Kriegsfalle der Platz nicht zu 
halten sei. Im Falle einer plötzlichen Bcrennung sollten die S(*hiffs- 
commandanten in Verbindung mit den Gesandtschaftswachen den 
Rückzug und die Einschiffung der Ansiedler decken: mehr könne 
man nicht versprechen. — Der Geschäftsträger und der Geschvvader- 
commandant wünschten offenbar, um freiere Hand zu haben, dass 
die Fremden Yokuhama ganz räumen möchten, wollten aber die 
Verantwortlichkeit eines dahin gehenden Befehls nicht auf sich 
nehmen. Die englischen Kaufleute hingegen waren zur Aufgabe 
ihrer p]tablissements und Ilandelsinteressen, der Früchte mehr- 
jähriger Anstrengungen, nicht so leicht zu bewegen, und erklärten 
Herrn Neale, dass nach ihrem Ermessen der Schutz ihrer Person 
und ihres Eigenthumes auch im Kriegs falle seine erste Plhcht 
bleibe; dass die Gemeinde durchaus al)geneigt sei ihren Sitz zu 
verlassen, und sich nur dem positiven Befehle der Schutzbehörden 
fugen werde, und dass eine zu ihrer Aufnahme hinreichende Anzahl 
Handelsschiffe garnicht vorhanden sei. Der Geschäftsträger wies 
sie in seiner Erwiederung darauf hin, dass Eventualitäten wie che 
gegenwärtige mit jeder Niederlassung in einem fremden Lande ver- 
bunden seien, sofern die Ansiedler eines vvirkUchen Schutzes der 
Verträge geniessen sollten: dass im Kriegsfall der Geschwaderchef 
den grössten Theil seiner Streitmacht nothvvendig nach einem anderen 
Puncte dirigiren müsse und nur ein grösseres Kriegsschiff mit zwei 
Kanonenbooten vor Yokuhama zurücklassen könne. Er versprach 
jedoch die Räunuuig nur im äussersten Nothfall zu verlangen, und 
wünschte offenbar lebhaft den Bruch zu vermeiden, der nicht ])loss 
den enghschen Unterthanen, sondern auch denen der anderen Ver- 
tragsmächte schwere Verluste und Leiden drohte. Herr von Belle- 
court suchte den Reichsrath aus seiner impassiblen Haltung zu 
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reisaen, iBdem er die lQtercss«n der frorndt^ii Nntioiii*u für solid»nstih 
erklärte, und brachte e» durch Beine vermittelnden RetuilliungeB 
wenigstens duliin. dass Herr Ne«le noch kurx vor AbUiif der Flial 
eine Verlängerung derselben bis zum 11. Mai bewilligt«. 

Die Au9»ic)iten der Niederlassung für den Kriegsfall bliebeB 
irostlo», tiia am 26. April der Ohercommandant des französischoB 
(j esc. h waders in diesen Gewäasern, Coiitre -Admiral Jaures, auf dw 
Fregatte Semiramis vor Yokuuama ersehien. Er bot dem engUsi:hea 
Vice -Admiral seine Unterstützung an, erklärte für alle KvenUialilätea 
YoKiTHAMA nach Kräften vertheidigea zu wollen und llösstc durcb 
sein euergisehe« Auftreten den geängxteten Ansiedlern neues Vertrauen 
ein. . Die Nachrichten aus Miaeu wurden immer bedenklicher: dia 
DaTmio's hätten beim Mikado die Verbannung der Ausländer durch* 
gesetzt, der TaibCh mÜBse nachgeben und sei nun zur Ausfuhruag 
dea Deoretes verpflichtet, — Am 4. Mai gerieth urplötzlich die ganie 
Japaniitclie Bewohnerschaft von YoKtinAMA in Bewegung: die Kauf^ 
leute und Handwerker wanderten mit Weib und Kind, oiit Hab 
und frut nach Kakaoava aus : die Diener und Arbeiter forderten von 
den Fremden ihren rückständigen Loltn, drangen, als man si«^ 
dessen um ale restzubalteii weigerte, r.u Ktarken lititten in die Häuser* 
mii»» band eilen die Bewohner und verübten gewaltsamen DiebstahL 
Dieser Unfug wiederholte sieh am .'>. und 6., bis ein Franzose eioea 
Japanischen Arbeiter mederschos». Ea blieb zweifelhaft, ob dir 
Auswandenmg nur von Veduo aus angeordnet wäre um einen Druck 
auf die Engländer zu üben, oder von Miako, als Vorspiel der ge- 
waltsamen Vertreibung aller Fremden. Man erwartete zunkdist 
die Ab»chneidnng der Lebensmittel und trug sieh mit den tolUU'n 
(Jcrüchton von Vergiftung und Ueberfall. Die J&iuiniscben Behör- 
den erklärten, ihren Uiiterthanen die Auswanderung angesichts der 
zu erwartenden Feindseligkeiten der Engländer nur erlaubt tu 
haben: doch ging aus den Aussagen Jener deutlich bervor. dass sie 
die Käuuiung befohlen hatten. Die Bevölkenmg gehorchte ohne 
Murren, In den nächsten Tagen dauerte die Auswanderung der 
Kauileute luid Handwerker noch fort, während eine Menge Arbeiter 
und Tagelöhner sich wieder einstellten, danmter viele ganz fremde, 
mit denen die treu gebliebenen Japaner nicht zusajumen dimai 
wollten. Es hiess, die Regierung habe eine Schaar Verbrecher ans 
den Gefängnissen auf die Absiedlung losgelassen. Die Aufregung 
stieg auf das höchste; die europäischen Kaufleutp brachten ihre 
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Bücher und Kostbarkeiten an Bord der Kriegsschiffe in Sicherheit 
und waren des Schliuunsten gewärtig. Der Mikado hatte nach Aus- 
sage der japanischen Beamten die Verbannung fest b<*schlossen : sie 
sprachen von beunruhigenden Fortschritten der regierungsfeindlichen 
Parthei, w^elche ziu* Zeit jedes freie Ilandehi des Taikün lähmten. 
Angesichts dieses bedrohlichen Zustandes Hess nun der enghsche 
Geschäftsträger für den Augenblick seine Forderungen fallen, ge- 
währte eine weitere Frist bis zum 21. jülai, und bot in Ueherein- 
stimmung mit den Vertretern von Frankreich und Holland der Re- 
gierung die Hülfe der europäischen Geschwader unter der Bedingung 
an, dass die japanische Bevölkerung augenbUcklich nach Yokuiiama 
zurückkehre; eine Weigerung letzteren Punctes werde man aber 
als Eröffnung der Feindsehgkeiten betrachten und Yokuhama mili- 
tärisch besetzen lassen. — Sei es nun, dass die conservative Parthei 
ün Reichsrath durchdrang, sei es, dass die ernstliche Kriegsdrohung 
ihn schreckte, — kurz, er ging auf das Anerbieten ein und sandte 
einen Bükyo der auswärtigen Abtheilung, Takemoto Kai-no-kami, — 
der als gewandter Unterhändler vielfach den diplomatischen Verkehr 
vennittelte, — mit den Propositionen der Ciesandten nach Miako. 
Die japanische Bevölkerung von Yokuiiama kehrte eben so schnell 
und willig zurück als sie ausgewandert war, und es trat ein kur- 
zer Zeitraum der Ruhe ein, während dessen zwar der Handel 
ganzlich stockte, der übrige Verkehr aber wieder in das alte 
Gleise kam. 

Die xVusländer in Nanoasaki befanden sich unter der Zeit in 
ähnUcher Lage. Der Statthalter, über dessen Ehrenhaftigkeit und 
wohlwollende Gesinnung nur eine Stimme herrschte, hatte 'den 
Consuln der Vertragsmächte notificirt, dass im Falle der Kriegs- 
erklärung alle Fremden ausser den Russen, welche sich für die 
Zeit der Reparaturarbeiten an dem Kriegsdampfer Amerika in ihrer 
Niederlassung Inasia ausgeschifft hatten, liinnen achtundvierzig Stun- 
den Nanoasaki verlassen müssten. Die (^onsuln der im Frieden mit 
Japan lebenden Mächte remonstrirten vergebens; der Statthalter 
erklärte, es würde iur die Japaner unmöglich sein die Nationalität 
der Ausländer zu unterscheiden: alle zurückbleibenden setzten sich 
der grössten Lebensgefahr Jins. Ein Gleiches war auch den An- 
siedlern von Yokuiiama angekündigt worden, vielleicht um durch die 
anderen, zahlreich vertretenen Nationen einen Druck auf die Eng- 
länder zu üben. - Auf d<*n rferhöhen der Bucht von Nancjasaki 
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lierracbte rego Thätigkeit: die Jnpauor bauteo oeue Battcrifcn. 
baheii die atten mit schwerem (jcscliütz und verstärkten deren 
Satzungen. In der Maschinenfabrik zu Aau-No-rRA wurden Tag 
Nacht Kugeln geü^ossen. Die timgegend wiiumehe von Soldaten, dii 
ntarkt'D Ahtheilungcn aus dem Inneren anrückten, während die bivir 
liehen Be.widiner der Stadt und der umliegenden DiJrfer in grosstB' 
Schaaren mit Uab und tiul abzogen. Auch die meisten Tagctölinw 
vtrliesseti die Niederlassung oder waren mir durch verdreifacht«n 
Lnhn zu ballen: aller HaudirlHverkehr hörte auf und die Unsicherheit 
»lieg von Tage zu Tage, Der Statthalter war sichtlicli besorgt und 
gab der NJederlnuiung eine Wache, ersuchte jedoch die Fremden 
auf ihrer Hut zu sein, da er bei der starken Ansaiiunlung von Sol- 
daten und «U^r luiter ihueii herrschenden Aufregung für nioJits bürgen 
könne. Die Japaner in Nanoasaki waren vom Vornehmsten bis tum 
(leringsten ilherxeUjCi^, das» man die Forderungen der Engländer 
nicht erfüllen wer<Ie, und der Statthalter drang mit wohhvotlendcr 
Fürsorge in die Fremden, ^Vlles zur sehleunigea KiuschifTuog bereit 
zu halten, da va ausser seiner Mneht stehe, sie beim EintrefTeu der 
Nachricht vom Ausbruch des Krieges vor Unbilden zu schQtzeu. 
Sie hatten auch ihre BOclier und Kostbarkeiten sowie die werth* 
vollsten W'aarenvorräthc auf die Schiffe gebracht, und versanmcltea 
aieli, einen nüchtlichen AngnlT befilrchtejid , allabendlich in zwei 
dem Landungsplätze zunächst gelegeiieu Iläuseni der Niederlassung, 
w&hreud der englische Consul. der seine Person besondei-s expouirt 
glaubte, die Nächte au Bord eines der englischen Kanonenboote — 
Swallow und Ringdove — zuzubringen pflegte. Für den Kriegsfall 
hatte der Admirsl ein grösseres Schiff versprochen. 

An den Schutzmaassregcln für die Niederlassung in Yoxühaiu 
bethi'Iligten sich die diplomatischen Agenten und Cousulu aller Ver- 
tragsmächte ausser den auierikaniüchen. welche noch immer eine Aua- 
nahine-Stelliing einnahmen imd, die Solidarität der lutcrcsseji vet^ 
kentiejid. sich von den gemeinsamen Handlungen der übrigen Ve^ 
treter ausschlössen. Eine amerikanische Handelsgesellschaft verso^te 
(Ue Re^erung des TaTkün mit Waffen und Kriegsmaterial aller Art 
und hatte sogar die Lieferung grosser Kriegsschiffe zugesagt. Dieso 
Handel nahm besonders seit Beginn der krief;drohenden Ver- 
wickelungen mit England einen lebhaften Aufschwung, und man 
glaubte in der Niederlassung, dass der amerikanische Minister- 
Resident — ohne Wissen seiner Regierung — sich mit grossen 
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Summen daran betheilige. Herr Pruyn hatte von Hemi Harns 
dessen Vertrauensstellung und Antagonismus gegen die Vertreter 
einiger europäischen Mächte, aber nicht dessen Tact und Einsicht 
geerbt, und zerstörte durch sein Auftreten alhnälich das Werk seines 
Vorgängers, dessen Früchte er anfangs genoss. Bis zum 3Iai 1863 
^'ar er der einzige Diplomat, der seinen Sitz blcil)end in Yeddo 
behielt, — denn die Vertreter der anderen Mächte gingen schon 
lange nur zur Abwickelung ihrer Geschäfte hinüber, — der amerika- 
nische Consul und einige Missionare die einzigen, die noch in 
Kanagaya wohnten. Der Reichsrath hatte Herrn Pruyn schon 
wiederholt deuthch zu verstehen gegeben , dass er seine Uebersiede- 
limg nach Yokuuama wünsche. In der Nacht des 23. Mai brach 
dann plötzUch in dem an die Gesandtschaft stossenden Priesterhause 
Feuer aus und griff so rasch um sich, dass Herr Prupi mit Mühe 
nur das Archiv rettete. Er siedelte nun in einen kleinen Tempel 
in der Nähe über und bestand darauf in Yeddo zu l)leiben, wurde 
aber in der Nacht zum 1. Juni unter Vorspiegehuig einer grossen 
Lebensgefahr plötzhch halb gewaltsam aufgehoben und an Bord 
eines japanischen Dampfers gebracht, der ihn am folgenden Morgen 
in YoKUHAMA absetzte. Zu gleicher Zeit nmssten auch der amerika- 
nische Consul und die Missionare aus Kanaoava dahin übersiedeln. 
Am 24. Mai kehrte Takemoto Kai-no-kami aus Miako na(*li 
Yeddo zurück und hatte am 25. eine Unterredune: mit dem ensr- 
lischen Geschäftsträger, welcher auch Herr von Bellecourt und die 
Geschwadercommandanten beiwohnten. Aus seinen Mittheilunijen 
ergab sich, dass derTAfKÜN für jetzt nicht an Feindseligkeiten denke, 
also die Anerbietungen der fremden Vertreter ablehnen müsse. Die 
regierungsfeindhche Bewegung trete in (restalt zahlreicher Lonin- 
Banden auf, welche das Land beunruhigten und die Bevölkerung 
auflietzten. Der Taikun habe sich mit dem Mikado ausgesöhnt 
und wünsche nach Yeddo zurückzukehren, aber die um Miako ver- 
sammelten aufrührerischen Ileerhaufen beeinflussten den dortigen 
Hof und widersetzten sich seiner Abreise. Die Majorität des Reichs- 
rathes und der den TaYkün vertretende Fürst von Owari hätten die 
Zahlung der Strafsumme beschlossen, doch könne man sie vor Rück- 
kehr des TaikCn ohne grosse Gefahr für die Fremden sowohl als 
für die Regierung nicht öfrentlich vollziehen: die p]rl)itterung der 
LoNiNe würde sonst den höchsten (irad erreichen und einen Angriff 
auf Yokuuama zur Folge haben, die regierungsfeindliche Parthei 
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suchen. — TAKEMOTfi HdU Herrn Neale mÜDdliel 
lung dL>s (n^ldeit dnreb Anweisung auf die ZöUo von YoEtruAUA «n- 
geboten und der (ieschäfteträger diese Proposition au^enominen 
babeit, ubiit^ die »itdereii I'uiii;tc zu bcrübrcn: dies wiirc v'm »tarkcM^ 
ZugestäudnisB an die jajiaiiiBche Regierung gewesen , denn eie koni 
dnnn ^gtm ihr« Unlertbanen di-n Schein wahren, als üb sie widi 
standen und die Kngländer keinen Angriff gewagt, hätten. — DJ*' 
KrülTnunKou Takkuhitd's waren offenbar ein UeiniHoh von Trug und 
Wahrheit. Auffallend ist vor allem die uft bewiesene Abneiguug der 
Ui'gierung, die LaiiilesfQrsten als Feinde des Sy^Wni»^» und der 
bestehenden Verträge zu nennen. L>er Mikado und die LoKixe vna- 
den wieder und wieder in den Vonlergnuid gestellt, die Dainiu's 
dagegen, welche, die wirkUcbe Triebfeder der Bewegung, canz 
allein zu fürchten waren, der Aufmork^iamküit der Fremden entzogen, 
aus Besorgni«» dass diese deren politische Stellung erkennen und 
in dirccte Yerbindtmg mit ihnen treten möchten. Die f>cbwäclie 
und das wankende Ansehn der Regierung zeigU^n sich bei jeder 
(ielegenlieit. Ein cngliseher Consularhcainter, der nach Kamauava.j 
hinübergefahren war, wunle dort auf der Strasse nngesicht« ( 
japanisclien Wachen iuanltirt iinil mit der blanken Waffe bet 
er entging Th&tliuhkeiteu nur duruh den Res[}ect, welchen am 
Revolver einflösste . wälwend die an Zahl weit überlegenen Soldattai 
den beiden Fanatikern nur gütli(;li •zuredeU'n , ohne Hand an sie lu 
I legen. Die Bewolmcr von Yokuhaha, welche tUe Anaiodlung auf 
I Befehl der Regierung verlassen und wieder belogen hatten, erhielten 
r jetzt Gcldentscliadigung , die ansässigen Kaulleute je sechszig, Tapc- 
Idhner und Uienstbaten Je aecha Irsiau. Man aiichte Anbänger in 
allen Volksschiehten zu gewinnen. 

Die Aussichten der Fremden verschlimmerten sich. Mau hürte 
aus MiAXu, dass der &eni den freundliche Minister ]VlATSDAlRASA^GAKn' 
entlassen und Prinz Ftxitsbasi. der Sohn des verstorbenen Fürstrai 
von Miro durch de.n Kinfluss <lp3 MiKAno zuni Vice-Sioairn ernannt 
worden sei. Dieser junge Fürst war es. welchen sein Vater 185S 
auf dfu Thron zu erlieben versuchte, al» der jetzige TaikCs ilui 
untei' tlem Kinfluss des Ikamo-no-kami überflügelte. Die Suecessiioris- 
gesetze im SioouM-IIause scheinen noch comphcirter zu sein, als in 
einleitenden Abschnitt angegeben ist, müssen aber, da dem Verfasser 
das erst neuerlichst vom Consnl von Brandt aufgedeckte Material 
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nicht Yollständig vorliegt, unerörtert bleiben; doch sei hier gesagt. 
dass im Falle der Unfähigkeit eines Sioqun zur Regierung die Linie 
MiTO den Vice-SiOGUN zu stellen hat, dass die Nebenlinie Ftutsbasi 
in gewissen Fällen zu den thronberechtigten gehört, und dass 
der Fürst von Mito die Adoption seines Sohnes durch den Repräsen- 
tanten dieses Hauses erwirkte, um ihm Anspruch auf den Thron 
zu verschaffen. Ikamo war stärker, schob den Prätendenten bei 
Seite, und woirde durch Trabanten des Mito ermordet, der bald 
darauf selbst eines gewaltsamen Todes starb. Ftutsbasi - Mito 
musste seinen Thronrechten entsagen, stand aber noch immer an der 
Spitze der mächtigen Parthei, welche im Geheimen am Sturze der herr- 
schenden Linie arbeitete und, durch das Streben der freiheitslQsternen 
Daimio*s unterstutzt, den Krieg mit dem Auslände heraufzubeschwö- 
ren suchte. Seine Erhebung zur Würde des Vice-SiocuN , auf welche 
er wahrscheinlich als Prinz von Mito unter gewissen Verhältnissen 
Anspruch hatte, war sicher ein Compromiss, durch welchen zwar 
sein Anrecht auf den Thron nichtig, sein politischer Kinfluss aber 
bedeutend erhöht wurde. Offenbar geben die verwickelten Erbfolge- 
Verhältnisse jetzt wie vor tausend Jahren der Cal)ale und \er- 
schwörung freien Spielraum. Für che Fremden musste diese Erhe- 
bung in einem Lande bedenklich sein, wo durchschlagende Herrscher- 
gewalt immer anerkannt worden ist; denn, wenn auch sein Recht 
auf den Thron erlosch, so waren damit noch keineswegs seine An- 
sprüche beseitigt, im Gegentheil seiner auf Krieg mit dem Aus- 
lande zielenden Politik nur freiere Wirksamkeit eingeräumt; es war 
sicher eine Schlappe der conservativen Parthei. 

Die dem Vernehmen nach mit Takkmoto mündlich verabredete 
geheime Zahlung kam nicht zur Ausfulining: die Japaner selbst 
scheinen die Bedingung des Geheimnisses fallen gelassen zu haben, 
und versprachen am 18. Juni die Summe von 140,000 Dollars, von 
da an wöchentlich 50,000 abzutragen. Der genannte Tag verstrich. 
Herr Neale stellte eine neue Frist bis zum 19. Abends, erhielt jedoch 
auch bis dahin nur die Nachricht, dass das Geld zwar bereit liege, 
der Taikün alier Gegenbefehl geschickt habe. Der (xouverneur von 
Kamagava schob in einem Gespräch mit Herrn von Bellecourt die 
Schuld auf den Mikado: jeder vernünftige Japaner sehe ein, dass 
sein Vaterland im Kriege mit den Fremden unterliegen musste: nur 
der Mikado halte in seiner beschränkten Vorstellung Japan für das 
mächtigste Reich der Welt, und habe streng befohlen die Fremden 
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auszuweisen. — Am 20. erklärte der englische Geschäftsträger seine 
Beziehungen zur japanischen Regierung für abgebrochen und legte 
die weitere Lösung in die Hände des Admiral Kuper, welcher die 
Eröffnung der Feindseligkeiten auf den I. Juli festsetzte. Er gab 
abermals sein Unvermögen kund Yokchama zu halten, und die 
meisten Bewohner machten schon Anstalt sich mit ihrer Habe ein- 
zuschiffen, als Admiral Jaures sein Versprechen wiederholte, sie 
nach Kräften zu schützen. Diese von den Ansiedlem aller Na- 
tionen freudig begrüsste P>klärung bewirkte eine günstige Wendung; 
ohne sie hätten wahrscheinlich alle Europäer Yokühama verlassen, 
der Verkehr wäre abgebrochen und der Krieg unvermeidlich gewesen. 
Der Chef des französischen Geschwaders trat jetzt in Verbindung 
mit den Bevolhnächtigten des Reichsrathes und verabredete die zur 
Vertheidigung des Stadtchens zu treffenden Anstalten: man kam 
überein, dass alle japanischen Truppen aus demselben entfernt und 
ausserhalb aufgestellt, die Niederlassung selbst aber von europäi- 
schen Matrosen, Seesoldaten und von dem Freiwilligen - Corps der 
Ansiedler besetzt werden sollte. Diese ilaassregeln wurden denn 
auch sofort ausgeführt und es kam wieder ein Gefühl der Sicherheit 
über die Bewohner, obgleich Admiral Kuper sich ernstlich zur 
Offensive bereitete. Die Bunyo's hatten gegen den französischen 
Admiral die Hoffnung ausgesprochen, dass die FeindseUgkeiten der 
Engländer sich weder gegen Yeddo noch auf die Umgebung von 
YoKUHAMA richten würden, und deutlich zu verstehen gegeben, dass 
si(^li von Oj)erationen gegen Osaka eine weit grössere Wirkung er- 
warten Hesse. Der Admiral machte ihnen jetzt nochmals die traurigen 
Folgen des thörichten Widerstandes klar, welcher die Regierung in 
unabsehl)are Verwickelungen und einen verderblichen Kries: mit 
dem Auslande stürze; die Bevollmächtigten schützten Uneinigkeit im 
CioKODZio und die Besorgniss vor, dass die Zahlung die Sicherheit 
der Fremden nicht fördern würde, fragten aber beim Abschied, 
ob es nicht zu spät, ob der Krieg noch zu vermeiden sei. 

Am 23. Juni Hess Admiral Kuper die Corvette Pearl und ein 
Kanonenboot vor Ykddo kreuzen: Abends kehrte letzteres in Be- 
gleitung eines japanischen Dampfers nach Yokühama zurück. Man 
wusste, dass die i^anze Strafsuinnie seliou seit mehreren Tagen im 
Zollliausc ])ertMt hax- ^»<'iicMi Mitternacht kamen Bevolhnäehtiixtc (lo> 
Hclrlisrathes /um Iranzösisclieu ( Jeschärtsträi;er und zeigten ihm 
an. dass die Zahlung auf seinen Rath l)esehlossen worden sei: j<i«' 
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^vün8chten, da die Beziehungen zur englischen Gesandtschaft ab- 
gebrochen wären, das Geld in seine Hände niederzulegen. Herr 
von Bellecourt bot ihnen seine Verinittelung an und suchte nach 
in der Nacht Herrn Neale auf, der sich zur Empfangnahme bereit 
erklärte, wenn neben den 100,000 Pfund SterUng für Richardson 
auch die seit einem Jalire beanspruchten 10,000 iiir die ermordeten 
Schildwachen auf einmal al)getragen würden. Er stellte die Frist 
bis sieben Uhr Morgens: die Zahlung begann aber schon vor Sonnen- 
aufgang und wurde mit 440,000 mexicanischen Dollars ohne weitere 
Zögerung richtig geleistet. Das in dem Ultimatum geforderte Ent- 
schuldigungsschreiben des Reiclisrathes ging nach einigen Tagen 
ebenfalls ein, und so war jeder Anlass zum Kriege gegen die Re- 
gierung von Yeddo beseitigt. Die conservative Parthei hatte also 
die Oberhand behalten: sie scheint immer noch die mächtigere, aber 
in thatenlose Lethargie versunken gewesen zu sein, und sich in 
diesem wie in vielen anderen Fällen erst im Augen])lick der unmittel- 
baren Gefahr zu entschiedenem Auftreten ermannt zu haben. 

In YoKUHAMA war nach kurzer Zeit wieder Alles beim Alten, 
obgleich die jMinister des Taikün noch am 24. Juni, dem Tage der 
Indemnität« -Zahlung, den Vertretern des Auslandes amtlich notifi- 
cirten, dass sie zur Schliessung aller Häfen und Ausweisung der 
Fremden beauftragt seien. Mündlich und vertraulich liessen sie ihnen 
mittheilen, es sei damit nicht ernst gemeint: die Regierung könne 
nur den Befehlen des Mikado nicht länger oftenen Widerstand leisten 
und müsse scheinbar gehorchen: sie wolle durch Scheinverhand- 
lungen mit den Fremden Zeit gewinnen, mn der inneren Zerwürf- 
nisse Meister zu werden. Dem Vernehmen nach wünschte der 
Minister Onoasavara Dzüzio-no-kami, welcher sowohl die Zahlung 
durchgesetzt, als das Verbannungsdecret unterzeichnet hatte, damals 
sogar ein offenes Bündniss mit den Vertragsmächteu gegen d<*n 
Mikado, drang damit aber nicht durch. Die Diplomaten konnten 
bei der unverbesserlichen Geheimnisskrämerei der Japaner zu keiner 
klaren Anschauung gelangen. Unter dem Volke lief das (xerücht 
um, die Fremden würden das Land binnen fünf Monaten verlassen: 
und es ist wahrscheinhch, dass die Regierung die Nachrieht solches 
angeblichen Resultates ihrer Verhandhnigen mit den \'ertretern des 
Westens aussprengte, um der (legenparthei jeden Vorwand zu neuen 
Anklagen am Hofe von Miako zu nehmen. Ein später bekannt ge- 
wordenes Schrei])en des Fürsten von Nangato bestätiüft diese \'er- 
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inuthimg. Sicher hatte in Yeddo die conservstivc Partliei 
den freundschafthchen Verkehr mit den Fremden zu erhalten wünsd 
für den Augenblick die Oberhand- Die Geschäftsträger von Eng^laud 
und Frankreich waren sehr erstaunt . als wenige Tage nach InBiniiinioK 
des Verbannungsdecretes die Miniakr mit dem Anliegen henortniten, 
ihnen einige der grössten vor Yokuhama liegenden Kriegssehiffe ziuii 
TruppentTaüS[)Ort nach Osaka y.u leihen. Der Taikük. lüesa es. eei 
in MiAKo von Feinden uuiritigt, die seinen Thron zu atünten such- 
ten: er müsse befreit werden, um dem Mikado wieder offen entge- 
gentreten, ihn von seinen unklugen tmd unaustuhrbaren Beschlüssen 
gegen die Fremden zurückbringen zu können. Die Uiidomatcn 
mussten, da der Reichsratb den Transport der Truppen 
japanischer Flagge verlangte, das Gesuch natürlich ablel 
boten aber die Mitwirkung ihrer Geschwader in der Weise an. 
diese unter ihren eigenen Flaggen vor Osaka erscheinen und 
die japanischen Truppen aussehifFen sollten. Daraufging 
ein: jedes offene Bündniss mit den Fremden müsse zum Bürgerkriegi 
führen, und man boffe noch auf friedlichem Wege, durch Demon- 
strationen zum Ziele zu gelangen. Die Vertreter erlaubten ihnen 
darauf, einige im Hafen hegende europäiaehe Handelsdanipfer zu 
mietben , auf welchen am 9. Juli eine anselmhche Streitmacht nach 
dem Binnenmeere abging. 

Gegen die Schliessung der Häfen hatten die Repräsenl 
der Vertragsmächte natürlich sofort forinelien Protest erhoben 
erklärt, dass die Commandanten der Kriegsacliiffe zur gcwalt 
Wahrung der Vertragsrechte angewiesen seien. Es war auch wi 
nicht die Rede davon: im Gegentbeil trat die japanische Obrij 
in noch engere Verbindung mit den Befehlshabern des englisi 
und französischen Geschwaders und bevollmächtigte dieselben föi 
zur Vertheidigung von Yokuhasia. Die Japaner sagten dort 
mein, dass die Nai;hgiebigkeit des Reichsralhes gegen Herrn N< 
im Lande sehr schlechten Eindruck gemacht, den stolzen Tral 
Adel auf das Aeusserste erbittert habe; die Umgegend war unsid 
als jemals. Die Regierung zog denn auch die dort stehenden Dj 
Soldaten zurück und ersetzte sie durch kaiserhche Miliz , eine Traj 
aus bewaffneten Bauern mit einem Säbel, zu der die Dörfer auf 
je zweihundert Kok Einkommen einen Mann zu stellen haben. 
Der GcneralstabB-Oflicier des französischen Adniirals ordnete 
Einverständiiiss mit dem japanischen Anführer ihre Aufstellung 
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den benachbarten Höhen. In Yokuhama lagen nur europäische 
Mannschaften: die französische Corvette Monge brachte Anfang Juli 
zweilmndertfunfzig Manu vom dritten afrikanischen Jägerbataillon aus 
China herüber, die englischen Kriegsschifl'e landeten zahlreiche 
Matrosen und Marine-Soldaten, che holländischen und amerikanischen 
kleinere Detachemeuts. Capitän Roderik l)ew vom Encounter und 
der französische Generalstabs-Officier Lavrle führten den Oberbefehl 
und organisirten einen regelmässigen Wacht- und Roiiden- Dienst. 
Das für die Vertheidigung sehr wichtige Vorgebirge südhch von 
Yokuhama hatte die japanische Regierung den Franzosen übenviesen 
und dort verpallisadirte Schanzen bauen lassen , wo eine Abtheilung 
Marine - Füsiliere Stellung nahm. 



Am verhängnissvollen 24. Juni 186!^, dem Tage an dem in 
Yokuhama die Entschädigung gezahlt imd die Ausweisung der 
Fremden insinuirt wurde, ging der amerikanische Handelsdampfer 
Pembroke auf seiner Reise durch das Binnenmeer Abends unter dem 
Schutz der kleinen Insel Nangasima östlich von Simonoseki ^^) vor 
Anker. Bald nach ihm kam eine Brigg euro])äisclier Bauart unter 
japanischer Flagge dort an, legte sich auf kurze Entfernung neben 
ihn und feuerte einen bhnden Schuss, der von verschiedenen Küsten- 
puncten beantwortet wurde. (legen ein Uhr Nac^hts hef dann noch 
ein japanischer Dampfer ein und eröffuete j)lötzlich zugleich mit der 
Brigg eine heftige Kanonade auf den Fembroke. Glücklicherweise 
war es dunkel und der Commandant hatte. Argwohn schöpfend. 
seine Feuer brennen lassen; er lichtete sofort Anker, entkam mit 
Verlust des Vormastes und der grossen Raae, und damj)fte direct 
nach Shanghai. 

Am 2. Juli ging der französische Dampf-Aviso Kikn-tsan von 
Yokuhama nach China ab luid nahm seinen Wog durch das Binncn- 

*^ S. die Karte im I. Bd. Simonoseki ist eine bedeutende Handelsstadt am 
Eiogang des Bimieiimceres aus dem Krusensteni- oder Korea- ('anal, der Ansji^an^N- 
piinct aller Reisenden, welche von Kirsiu naeli Fhkio und Osaka jjehen. Sie war 
eine HauptstAtion auf den Hofreiseii der liollandisehen Haiidelsvoi-steher, w<'lche 
immer mehrere Tape dort verweilten imd sie niit Vorlieht^ hesehreihen. Simonoskki 
gehört zum Territorium des Fürsten von Nancjato und Suwo. das die südw(rstrnlist<* 
£Icke der Insel Nippon bildet, und belierrsehl mit st'iiien Hatlerieen die westlirhe 
Eiiifalnt in das Binnenmeer vollständig^. Siebold hat die Meerenj^e -Van der ('aj)enen- 
SirasHe- getauft. 
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nieer, um in N.ingasaki ein Schreiben der Regierung über die Her- 
stellung des freundschaftlichen Verhältnisses zu den Fremden abzu- 
geben. Er hatte am 7. Juli Abends vor dem inneren Eingange der 
Strasse von Simonoseki Anker geworfen und schickte sich am fol- 
genden Morgen zur Weiterreise an , als von der Küste von Nangato 
her ein Boot mit japanischen Beamten kam, welche allerlei Fragen 
über seine Herkunft, Bestimmung u. s. w. thaten und nach kurzem 
Bescheide abgewiesen wurden. Bald darauf hörte man Signal- 
schüsse am Ufer. Der CapitÄn, welcher vom Angriff auf den 
Pembroke nichts wusste, hatte kein Arg, Hess Anker lichten 
und fuhr in die Meerenge ein, als plötzUch eine Batterie zwei 
scharfe Schüsse feuerte, deren Kugeln weit hinter dem Heck des 
Dampfers einschlugen. Man hielt es fiir eine Schiessübiing. Als 
aber die nächste Kugel dicht ül)er das Schiff wegsauste und noch 
zwei andere Batterieen zu spielen begannen, ging der Capitan, um 
die Bedeutung des Grusses zu erfahren, vor Anker und brachte ein 
Boot zu Wasser, das im nächsten Augenblick von einem schweren 
(ieschosse zerschmettert wurde. Zu gleicher Zeit eröffneten auch 
zwei vor Simonoseki liegende Schiffe europäischer Bauart das Feuer. 
Da galt also kein Zaudern, der Capitän liess Anker und Kette im 
Stich und setzte seine Fahrt mit voller Dampfkraft fort, wahrend 
ein eiserner Hagel sein Takelwerk zerriss und die Brustwehr zer- 
trümmerte. Die beiden Schiffe vor Simonoseki hatten unterdessen 
Segel gesetzt luul liefen bei dem günstigen Winde dem Kien-tsan 
rasrh auf: der Capitän entschloss sich daher mit seinem ilach gehen- 
den Danij)lVT durch einen bis dahin unversuchten Seitenarm der 
Meerenjj^e zu laufen, den gewöhnlieh nur Dschunken benutzen, und 
rettete sic'h dadurch: denn die weit grösseren Sdiiffe mit der Flagge 
von Nangato wagten sich nicht in das seichte Fahrwasser. Er 
inusste zwanzis: dünnten laus: das wohlunterhaltene Feuer mehrerer 
Batterieen und Srhifl'e aushalten, entkam aber ohne Verlust an 
Menschenleben und ohne Leck, obgleich der Rumpf des Kien-tsak 
an Steuerbord mit Kugeln gespickt wurde. Einige Matrosen waren 
durch lIolzs[)litter leicht verletzt. 

Auf der Weiterreise nach Nangasaki begegnete der Kien-tsan 
der niederländischen Dnmpfeorvette Medusa, welche mit dem unter- 
(Icss zum ( MMicral -Coiisiil crnaiinton Herrn de Graeir van Polsbroek 
an Hord auf dein Weiic nacli Vorliiama war und t'])onralIs dui'cli 
das Biinioiuneer m'hen solhe. Der Capitän des Kii:n-tsan sprach 
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sie an, berichtete sein Abentheuer und gab Depeschen für den 
Admiral Jaurcs mit. Die Medusa war also einigerniaassen vorbe- 
reitet, als sie in die Strasse von Simonoseki einlief. 

Vor der Stadt lagen wieder die beiden Schiffe, eine Brigg 
und eine Bark mit der Flagge des Fürsten von Nanoato im Gross- 
top. Sie gaben Signalschüsse ab, und der Conmiandaut der Medusa, 
Capitän van Casembroot, machte die Corvette gefechtsklar. Als 
sie sich auf drei Kabellängen genähert hatte, eröffneten die beiden 
Scliiffe und die nächste Batterie ein heftiges Feuer. Capitän Ca- 
sembroot antwortete sehr nachdrücklich aus seinen acht Backbords- 
geschützen, brachte auch, langsam avancirend, jene Batterie zum 
Schweigen, und beabsichtigte die Schiffe in Grund zu bohren; doch 
war das Wasser nicht tief genug, und er musste, von drei anderen 
im Gebüsch versteckten Batterieen jetzt mit einem Kugelregen über- 
schüttet, bei der Ungleiclihcit des Kampfes seinen Weg schneller 
fortsetzen. Die Medusa erhielt in dem anderthalbstündigen Kampfe 
einunddreissig Scliüsse, davon siebzehn in den Rumpf. Ein dreissig- 
pfundiges Geschoss tödtete drei Mann und verwundete einige andere 
mehr oder weniger schwer. Mehrere sechzehnzöllige Granaten 
platzten an Bord, und zweimal brach Feuer aus, das bald wieder 
gelöscht wurde. Hätte eine Kugel das Steuerruder oder die Maschine 
beschädigt, so war das Schiff verloren. 

Als der Pembroke in Shanghai eintraf, lag dort die ameri- 
kanische Dampfcorvette Wioming, ein Schiff von geringem Tief- 
gange und grosser Schnelligkeit, mit wenigen Kanonen vom stärksten 
Kaliber. Der Capitän beschloss sogleich an den Japanern Kachc 
zu üben, dampfte wenige Tage nach der Medusa in die Strasse von 
SiMONOSEKi hinein und fand ausser den beiden Segelschiffen noch 
einen Dampfer des Fürsten von N.vagato vor der Stadt. Er lief, 
auf den geringen Tiefgang seines Fahrzeugs vertrauend, mit voller 
Schnelligkeit ohne einen Schuss abzugel)en durcli das Feuer der 
Batterieen, dann mitten zwischen den Dampfer und die Segel- 
schiffe hinein, denen er seine Breitseiten gab. Der Dampfer, 
der eben angreifen wollte, war stark bemannt: eine Kugel scheint 
durch seinen Kessel gegangen zu sein, wenigstens strömte der 
siedende Dampf in dichten Wolken aus dem Rumpf, und die 
Bemannung warf sich Kettung suchend in das Wasser. Der 
Wiomino sollte nmi umwenden um den Kampf mit den Sc^hiffen 
wieder aufzunehmen, gerieth aber bei der geringen Breite des 

II. 19 
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Fahrwassers auf den Sand und bheb einige Minuten lang die unbe- 
wegliche Zielscheibe der Strandbatterieen. Sein dem Lande zuge- 
wendeter Bord wurde denn auch dicht mit Kugeln bepflastert, und 
auf dem Verdeck fielen zwölf 3Iann, davon fünf zum Tode ver- 
wundet. Flott geworden ging er wieder zwischen den Schiffen 
durch, gal) ihnen noch zwei Breitseiten, brachte das eine Segel- 
schiff zum Sinken, kehrte dann abermals um und gewann, ohne 
einen Schuss an den Batterieen vorübergleitend, das freie Wasser 
des Binnenmeeres. 

Ein von Nanoasaki direct gehendes Packetboot hatte schon 
am 15. Juli die Nachricht von dem auf den Kien-tsan verübten 
Angriff nach Yokuhama gebracht, wo das seeräuberische Gebahrcn 
des Fürsten von Nanoato Staunen und Entrüstung weckte. Seit 
Jahren war der Weg nach Nanoasaki und Nord -China durch das 
Binnenmeer und die Strasse von Simonoseki für Dampfer der ge- 
wöhnliche; jetzt wurde aus heiterer Luft auf friedlich passirende 
Schiffe gefeuert. Admiral Jaures beschloss diese beispiellose Ver- 
letzung des Völkerrechtes und die Krankung der französischen 
Flagge sofort exemplarisch zu bestrafen, und Hess schon am 15. den 
Aviso Tancrede in See gehen, mit dem Befehl, ihn im BuMoo-Canal 
zu erwarten. Er selbst brach mit der Semiramis am 16. JuU dahin 
auf, nachdem der englische Geschwader -Commandant ihm ver- 
sprochen, seine Operationen gegen Satsv>l\ bis zur Rückkehr der 
französischen Schiffe auf/Aischieben. Die Corvetten Monge und 
Üupleix blieben vor Yokuhama. — Am Eingange des Golfes 
von Yeddo begegnete die Semiramis der Medusa und nahm die 
Depeschen vom Kien-tsan nebst dem Schlachtbericht des Capitan 
van (,'asembroot an Bord. Den 18. holte sie den Tancrede ein, 
lief mit ihm den 11). durcH den Canal von Bungo, und ging 
Abends vor dem inneren Eingang der Strasse von Simonoseki unter 
dem südlichen Ufer zu Anker. Am folgenden Morgen lasst Admiral 
Jaures (ieneralmarsch schlagen und fahrt mit beiden Schiffen langsam 
die Küste von Kiusiu hinauf. Bald signalisiren zwei ferne Kanonen- 
schüsse ihre Ankunft. Gegen sechs l hr werden auf dem nörd- 
lichen Ufer, dem Territorium des Fürsten von Nangato zwei Batte- 
rieen sichl])ar: die Freij^atte ist in dem starken Strom schwer zu 
rei^icrcn. fährt sich lest, wird aber nach einer Virrtelstunde wieder 
Hott und ankert etwas h(*)her hinauf vor dem Städtchen Tana-uka. in 
Sehussweite des i'e<'enüherliei''en(len nördHehen l fers. Dort bemerkt 
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man durch das Fernrohr grosse Bewegung: Sohlaten laufen zwischen 
den Schanzen ah und zu und nach den hölier geh»genen Dörfern 
hinauf, reitende Boten fliegen den Strand entlang nach Simonoseki. 
Die Brustwehren bedecken sich mit Mannschaft, man erkennt 
deutlich die bhnkende Rüstung der OCficiere. Um sieben Uhr hat 
die Semiramis sich auf den Spring gelegt**) und eröffnet das Feuer 
gegen die nächste Batterie, die Dörfer wo man Truppen bemerkt 
hatte und ein dahinter hegendes castellartiges (lebäude. Die feind- 
Uche Schanze antwortet nicht, vielleicht wegen des Städtcliens 
auf der Küste von Kiusiu, das in der Schusslinie der Semiramis 
lag; ihre Brustwehr wird zerschossen und die Besatzung flüchtet in 
den Wald. Die Semiramis bewirft jetzt auch die am Ufer hin- 
laufende Strasse nach Simonoseki, wo man grosse Bewegung wahr- 
nimmt. Um neun Uhr wird der Tancrede zum Recoc:nosciren 
vorgeschickt; da kommen in der beschossenen Batterie wieder 
Leute zum Vorschein, welche aus allen Stücken gegen ihn Feuer 
geben. Er antwortet aus vier Geschützen , während die Semiramis 
einen Hagel von Granaten über (he Batterie ausschüttet, die nach 
einem Dutzend Schüssen das Feuer einstellt und von der Bedie- 
nungsmannschaft geräumt wird. Der Tancrede ist unterdessen 
weiter vorgegangen und berichtet zurückkehrend, dass weiter nach 
Simonoseki hinauf andere Werke sichtbar werden, die sich zum 
Angriff bereiten: er hat aus denselben drei Kugeln erhalten, davon 
eine dicht an der AVasserlinie in den Rumpf. Der Admiral beschliesst 
jetzt eine Jjandung und unterhält, während die dazu bestinnnten 
Mannschaften ausruhen und frühstücken, ein langsames Feuer auf 
die erste Batterie und ihre Umgel)ung. 

Wie bei den früheren Angriffen, so nahm auch diesmal die 
Bevölkerung des Fürstenthunu*.s Budsen — auf der Küste von 
Kiusiu — an den Feindseligkeiten keinen Antheil. Die Bewohner 
von Tana-ura bedeckten in dichten Schaaren jede vorspringende 
Ufcrstelle, alle Dschunken und nach den hochgelegenen Tempeln 

") Jedes einfach vor Anker gehende Schiff drelit sich hckanntUch, im fliessendcn 
WassQF der Stronumg, im stillen der AVindrichtung gehorchend, um seinen Anker. 
Soll es eine bestimmte, jeilen Kräften widerstehende Stelhing erhahen, so wirft man 
ausser dem Bug -Anker noch einen zweiten aus, dessen Kette am Heck befestigt 
wird; vermittelst dieser beiden festen Pimcte hat man es in der (lewah dem Schifle 
die gewfuischte Richtung zu geben. Dieses Manöver heisst »auf den Spring legen-, 
und hat in dem vorliegenden Falle den Zweck, die Breitseite des Schifles der Batterie 
zuzuwenden, um die Bordgcsehütze spielen lassen zu können. 
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ffilirondoii Treppen, und schienen dem Kampf mit grosser Spannung 
zuzusehen. Der Admiral liatte eine Proelamation über seine fried- 
lichen Al)8ichten p:egen die Bevölkerung und die Veranlassung seiner 
Fehde mit dem Fürsten von Nan(iato erlassen, welche der an Bord 
hefnuirnrlie Dolmetscher der französischen Gesandtschaft, Abbe 
Cfirard, ül)ersetzte und im Laufe des Vormittags unter miUtärischer 
Escorte nach (U*r Stadt ])rachte. ?> wurde durch dichte Volks- 
haufen, unter denen sich kein Ton des Missfallens hören liesa, 
zmn Ortsvoi"steher geleitet, der ihn sehr freundlich und ehrenvoll 
empfmg. und die Proelamation sofort durch einen reitenden Boten 
an den Landesfursten sandte. 

Um Jlittag wurden die Boote armirt, und eine Compagnie 
Marine-Füsiliere nebst den aus Yokuhama mitgenommenen Chasseurs 
d'Africjue, zusammen etwa zweihundertfunfzig Mann, unter Befehl 
des Linienschiff- Capitäns Le Couriault du Quilio eingeschifft. Sie 
kamen, mit dem starken Strome kämpfend, nur langsam vorwärts, 
richteten einige Schüsse auf das Ufergebüsch und landeten dann 
un])elastigt. Die Chasseurs d'Afrique erklimmen, den im Gebüsche ver- 
steckten Feind zurückwerfend, die Strandhöhen und avanciren gegen 
die Dörfer; die Japaner feuern ihre Gewehre ab und laufen davon. 
Die 3Iarine- Füsiliere rücken oluie Belästigung seitwärts in die ver- 
lassene Schanze, eine Abtheihnig Matrosen zieht nach dem castell- 
artiffcii (fcbäude hhiauf. Hin und wieder fallen unsichere Schüsse 
aus dem (lebüsch, sonst kein Widerstand. Von den Scliiffen 
ans l)oinerkt man al)or, dass auf der Strasse von Simonoseki her, 
weh'he hier imgedockt am Strande hinläuft, starke Tnippenkörper 
sich gegen die Batterie* bewegen. FJn Ilagel von (iranaten zersprengt 
(he Colonne, die sich, am Vordringen gehindert, in einer gedeckten 
StelluiiiX weiter rütrkwärts wieder sannnelt inid ein unwirksames Ge- 
wehrfeuer auf die Franzosen in der Schanze richtet. Diese haben dort 
fünf Geschütze vernagelt, deren Laffetten in Brand e:esteckt und die 
vorräthige Miuiition in das Wasser geworfen. Leichen und blutige 
Kleiderfetzen lagen umher. — Die Chasseurs d'Afri(|ue zünden 
in den Dörfern (he BarackiMi der jaj)anischen Soldaten an, er- 
beuten dort allerlei Waffenstücke und holländische Werke über 
Tactik. (liM-eu v\\\rs ürade an der Stelle '-\'<>in Ani::riff einer Batterie 
aufSchillc die mit staikcr Strtunuiii;- käinptVii« aiifui^schlaiicn ist. — 
Das castcllartiiic (irliäudc enthält nrhcii ansehnlichen AVohnräuinoii 
iirosse Magazine mit Pulver und Munition; die 3latrosen lejicn Feuer 
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an und es fliegt unter furchtbarem Knall in die Luft. Darauf gab 
der Admiral das Signal zur Rückkehr. Die Mannschaften sammelten 
sich in der Batterie und wurden dabei ebensowenig als bei der Ein- 
schiffung belästigt; sie trafen schon um drei Uhr wieder an Bord 
ein und brachten drei Leicht- und einen Schwerverwundeten mit, 
die einzigen Opfer des ganzen Unternehmens. Die Japaner haben 
ihren Verlust nachträglich auf hundertfunfzig Mann angegeben, doch 
fanden die Franzosen nur wenige Todte. 

Am 24. Juli traf die Semiramis wieder vor Yokuhama ein: 
am 25. versammelten sich dort die Admiräle und die Vertreter von 
England, Frankreich und Niederland zu einer Verabredung der ferner 
gegen den Fürsten von Nanoato zu treffenden Maassregeln. Die 
der französischen und der amerikaniscben Flagge zugefugt(»n Be- 
schimpfungen waren zwar gerächt, die Meerenge al)er keineswegs 
dem Verkehr der Kauffahrer geöffnet, für den sie, als die kürzeste 
und sicherste Strasse nach Naxüasaki und dem nördlichen China, 
von der äussersten Wichtigkeit ist. Man stellte einerseits die An- 
sicht auf, dass die in den japanisclien Gewässern bellndlichen (le- 
schwader unter einfacher Anzeige an die Landesregierung gemein- 
schaftlich gegen den Fürsten von Nanoato operiren und dessen 
Batterieen zerstören müssten, fand aber andererseits solches Vor- 
gehen nicht vollkommen gerechtfertigt. Als Herr von Bellec^ourt 
nach der Abreise der Semiramis dem (torodzio die Veranlassung: 
und den Zweck von deren Sendung notilieirte, — auf die frübere 
Erklärung hindeutend, dass die Centralregierung die Daimio's ni<*Jit 
zu zwingen vermöge, — hatte er die Antwort erhalten, dass diese 
Aeussenuig auf einem Missverständniss berulien müsse und der 
wahren Sachlage durchaus widerspreebe. Nun waren l)es()nders 
die Admiräle der Ansicht, dass zunäclist die CentrallK'börde zur 
Züchtigung des Fürsten aufzufordern sei, ehe man zu weiterer 
Selbsthülfe schritte. Da überdies Admiral Kuper in der nächsten 
Zeit mit seinem Geschwader nach der Küste von Satsuma zu gehen 
beabsichtigte, so wurden die Operationen gegen Simonoskki für jetzt 
aufgegehen: man l)eschränkte sieb auf eine gemeinsame Aufforderung 
an den Reichsrath, die Verträge zu erfüllen und den Verkehr durch 
die Meerenge vor Gewaltsamkeiten zu siehern. 

Der Eindruck, welchen di<» Erfolge der Franzosen auf die 
Japaner machten, war überraschend: die Behörden von Yokliiama 
und Nangasaki wünschten den Fremden ganz offen dazu Glück und 
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iTklärteii, dass die Deiuütliigung Nangato's der Sache des Taikcw 
sehr förderlich sei. Die Menge hörte die Berichte ohne jede Parthei- 
li(!hkeit lur ihre Landsleutc mit der Neugier eines Kindes an, das 
sich jeder erfolgreichen Handlung freut. Dass der Eindruck auf den 
Trabanten - Adel , den eigentlichen Träger der öfTentUchen Meinung, 
derselbe gewesen sei, ist sehr unwahrscheinlich. Die Fremden kamen» 
seitdem die um Yokuhama aufgestellten Daimio - Soldaten durch 
kaiserliche Miliz ersetzt worden waren, gamieht mehr mit solchen in 
Berührung: doch lässt die p]nde Juli erfolgte Concentrirung von 
achttausend Mann kaiserlicher Truppen um die Niederlassung auf 
feindselige Bewegungen der Fanatiker schliessen. — Am 31. Juli 
wurde den fremden Vertretern die bevorstehende Rückkehr des 
Taikün notificirt, welchem nach den mündlichen Mittheilungen der 
BuNTo's »der Mikado erlaubt hatte, sich zur Abwickelung drin- 
gender Ilegierungsgeschäfte nach Yeddo zu begeben«. Einige Tage 
darauf langte er zur See dort an, geleitet von einem zahlreichen 
Geschwader japanischer Dampfer, lieber seine politischen Erfolge 
und die daraus resultirende Stellung der kaiserhchen Regierung zu 
den Fremden konnten die Diplomaten keinen Aufschluss erlangen; 
die Beamten hüllten sich in ihre gewohnte UnergründUchkeit. Da 
sich nun in der Lage nichts geändert hatte, so kündigte der eng- 
lische Geschäftsträger dem (rORonzio jetzt seine Absicht an, die von 
dem Fürsten von Satsuma geforderte Genugthuung für die Ermor- 
dung llichanlsou's mit (Gewalt der Waffen von ihm selbst zu er- 
zwingen. Die Antwort fiel so unbefriedigend aus wie sonst: die 
Regierung habe verscliiedene Pläne ausgedacht um die Sache zu 
arrangiren. die ^laassregeln der Engländer würden sie aber durch- 
kreuzen: man möge die Al)fahrt des Geschwaders noch aufschieben. 
Auf so unl)estinimte Aeusseriuigen konnte der englische Geschäfts- 
träger nichts geben, und so lief Adniiral Kuper mit dem grössten 
Theile seines Geschwaders — der Schraul)enfregatte Eurj^alus, den 
Corvetten Perseus, Pearl, Argus und den Kanonenbooten Coquette, 
Racehorse \uul Ilavoc — am G. August nach Kagosima aus. An 
Bord des Flagsjschiffes l)efand sieh Herr Neale, während seine mehr 
oder weniger mit der Landessprache vertrauten Attache's auf die 
übri<jen Schiffe vertln'ilt wurden. 

Am 11. August t'uiir das (i('schwa«l(M* durch die Vandieniens- 
Strassi». lief iioi'ji cleiiselheii lau: i^> den (rolT von Kagosima ein und 
gin^Li". nach eini<ji;en SchwierijLj:keiten we;i:en <ler grossen Wasser- 
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tiefe, gegen zehn ülir Abends an einer geeigneten Stelle zu 
Anker. Früh am nächsten Morgen kam vom Ufer ein Boot mit 
zwei Beamten, ^velche allerlei Fragen über die Herkunft, Bestim- 
mung, Kanonenzahl der Schiffe u. s. w. thatcn und sich dann wie- 
der entfernten. Einige Stunden darauf gingen die Schiffe unter 
Dampf die Bai hinauf und legten sich vor die Batterieen der Stadt. 
Bald erschien ein Boot mit vier Beamten: man habe erfahren, 
dass ein Schreiben an den Fürsten von Satsuma abgegeben werden 
solle; sie seien zu dessen Empfangnahme ermächtigt. Der Geschäfts- 
träger Hess ihnen seine Note mit den Forderungen der englischen 
Regierung , — Bestrafung der Mörder Richardson's und 25,000 Pfund 
Sterling Entschädigung — nebst einer Anzeige vom Eintreffen des 
Geschwaders und seiner Anwesenheit an Bord des Flaggschiffes 
übennitteln: die Beamten kehrten nach einigen Stunden mit dem 
Empfangsscheine zurück und erklärten, dass der Fürst sich 
nicht in der Stadt, sondern auf seinem Schloss, einige Äleilen 
landeinwärts befinde. Sie kamen an demselben Tage noch einmal 
an Bord und ersuchten den Geschäftsträger mit dem Admiral an 
das Land zu kommen, wo drei Käthe des Fürsten sie in einem 
zu ihrem Elmpfange gebührend eingerichteten Hause erwarteten. 
Diesem Ansinnen, welches in sehr dringender Weise wiederholt 
wurde, glaubte der (jeschäfts träger nicht entsprechen zu können 
ohne sich der Gefahr einer verräthcrischen Gefangennehmung aus- 
zusetzen, wie Golownin sie erfahren hat. Er antwortete, dass der 
Zweck seines Konunens in dem übergebenen Schreiben dargelegt 
sei und dass er keine weitere Mittheilung zu machen habe. Am 
folgenden Tage, den 13., kam ein Beamter höheren Ranges langseit 
des Flaggschiffes, gefolgt von mehreren Booten mit zweischwer- 
tigen Trabanten: er Hess fragen, ob der Geschäftsträger ihn selbst 
empfangen würde und stellte seinerseits zur Bedingung, vierzig Be- 
waffnete mitbringen zu dürfen. Der Admiral liess dem Fallrep 
gegenüber einen Zug Seesoldaten unter Gewehr treten: die Tra- 
banten kamen an Bord, wurden in einer Reihe neben den (reschützen 
aufgestellt und hockten sogleich nach japanischer Art auf ihre Fersen 
nieder. Nun kam der Bevolhnächtigte und wurde zu Herrn Neale 
in die Kajüte gefuhrt, war aber in solcher Aufregung, dass ihm 
die Sprache stockte. Einer seiner Begleiter ergriff das AVort inid 
erklärte, dass sie eine schriftliche Antwort zu überge])en, zugleich 
aber eine mündüche Mittheiluug von Wichtigkeit zu machen hätten. 
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In dem Augenblick wurde er unterbrochen: ein Boot mit Beamten, 
die schon von weitem mit Fahnen \\inkten, ruderte eiligst vom 
Lande heran. Der Bevollmächtigte erhielt aus demselben eine Mit- 
theilung, stand eiligst auf und verliess die Cajüte; er kam dann 
wie unscldüssig wieder, entfernte sich aber endlich mit der Er- 
öffnung, dass das Schreiben nicht übergeben werden könne: es sei 
ein Fehler darin, der erst verbessert werden müsse. 

Die ganze Zeit über bemerkte man in den üferbatterieen, in 
deren Bereich das Geschwader lag, grosse Bewegung. Alle Geschütze 
waren auf die englischen Schiffe, die meisten auf den Euryalus ge- 
richtet. Mehrere grosse Dschunken von den Lickiü- Inseln, welche 
in der Schusslinie lagen, wurden auf die Seite bugsirt, wo sie 
der Action nicht im Wege sein konnten. Kurz vor Ankunft der 
japanischen Bevollmächtigten waren auch viele Boote von Kaoosixa 
ausgelaufen, die neben einer Bemannung von Soldaten jedes einen 
kleinen Vorrath frischer Lebensmittel an Bord hatten. Solche 
waren den Abend vorher versprochen worden und man glaubte sie 
sollten an Bord gebracht werden, überzeugte sich aber bald, dass 
sie nur zur Schau ausgelegt waren, damit man die Boote heran- 
kommen hesse. Es war auf eine Recognoscirung abgesehen; die 
Späher entfernten sich ohne auszuladen. — Der Admiral be- 
schloss nun sich so weit aus dem Bereiche der Batterieen zu ent- 
fernen als die grosse Wassertiefe gestattete: die Anker wurden 
in dem Augenblick gelichtet, als der Bevollmächtigte Satsuma's 
den Eurj^alus verliess. Dieser und der Perseus le<j:ten sich etwa 
auf die doppelte Entfernung ihres ersten Ankerplatzes hinaus, 
während die anderen Schiffe in einer Bucht der Kagosima 2:egen- 
überliegenden hohen Insel Sakurasima eine vortheilhafte Stellung 
nahmen. — Am Abend dessell)en Tages kam der japanische Be- 
vülhuächti<»:te nochmals an Bord des Flaga;schiffes und übergab 
r()li»:endes Antwortschreiben : 

Es ist gerecht, dass ein Mensch, der einen anderen 
getödtet hat, ergriffen und mit dem Tode bestraft werde, 
denn nichts ist so heilig als das menschliche Leben. 
Obgleich wir die Mörder festzunehmen wünschen und uns 
seit d<Mn vorii^en Jahre darinn bemüht haben, so ist uns 
(las (loch uiiinö^Tich hei dein jetzii^rn politischen Zwiespalt 
unter den jaj)anisclicn DaVmio's, von denen cini«xe solche 
Leute son^ar beri::en und schützen. Ausserdem ist es nicht 
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einer, sondern es sind mehrere Mörder, die um so leichter 
entschlüpfen. 

Die Reise des Simadso Saburo nach Yeddo hatte nit^ht 
den Zweck Morde zu begehen, sondern die Ilöfe von 
Yeddo und Miako zu versöhnen; ihr werdet uns deshalb 
glauben, dass unser Herr den Mord nicht befohlen haben 
kann. Verbrecher gegen die japanischen Gesetze, welche 
entweichen, sind der Todesstrafe verfallen. Wenn wir 
nun diese Männer entdeckt und nach japanischem (fcsetze 
schuldig befunden haben werden, so sollen diesell)en be- 
straft werden ; wir wollen es dann eueren Schiffsconunan- 
danten in Nanoasaki oder Yokuhama raittheilen, damit 
sie der Hinrichtung beiwohnen. Ihr müsst also in die 
unvermeidliche Verzögerung willigen, welche die Aus- 
fuhrung dieser Maassregel erheischt. Wenn wir Verbrecher 
hinrichteten, die für andere Vergehen verurtheilt sind, 
und euch sagten, dies seien die Mörder, so wäret ihr 
nicht im Stande sie zu unterscheiden. Damit würden wir 
euch aber täuschen, ganz gegen den Geist, der unsere 
Vorfahren beseelte. 

Die Regierungen von Japan sind der Regierung von 
Yeddo unterthan und gehorchen, wie ihr wohl wisst^ 
deren Befehlen. Wir haben nun gehört, dass ein Ver- 
trag geschlossen worden ist, nach welchem die Fremden 
sich in einem gewissen Umkreise frei bewegen können, 
aber wir haben nicht gehört, dass sie die Landstrasse 
sperren dürfen. Gesetzt das geschähe in euerem Lande, 
und ihr reistet, wie wir, mit grossem Gefolge von Tra- 
banten: würdet ihr nicht Jeden züchtigen (bei Seite 
stossen und schlagen) der die Landesgesetze so höhnte 
und verletzte? Wenn das nicht geschähe, so köinite kein 
Fürst mehr eine Reise machen. Die Regierung zu Yeddo, 
welche Alles lenkt und ordnet, zeigt nur ihre Unzuläng- 
lichkeit, wenn sie in den Verträgen die Landesgesetze bei 
Seite setzt, welche seit alten Zeiten in Kraft sind. Um 
über diesen wichtigen Punct in das Reine zu kommen, 
sollte ein hoher Beamter der Regienmg zu Yeddo und 
einer von unserer Regierung die Frage in euerer CJegen- 
wart besprechen und das Rit^htige ausfindig machen. Nach- 
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dem obige Fragen beurllicilt iiini zur Enlscheidung ge- 
bracht sind, soll die GeUlcntachädigung gezablt werdeu. 
Wir babeu von dem Taikvn keinen Befehl aoch eioe 
Anzeige von dem Kummen eueres Geschwaders erlialten"). 
Die iVngabe von soleben Mittbeilungen ist wahrscbeinbcli 
nur gemacht," um uns in sclilecbtem Lichte darzustellen. 
Wenn dum nicht so ist, so tiabt ilir darüber sicher ein 
^rbreiben de» Gorodzio , und wir bitten euch uns dasscllie 
zu Keigeii. Aus solchen faUchen .Angaben cntstebeu Ver- 
wirrungen, Alles dieses ilberrasclit uns sehr: überrasch; 
es euch nictit auch? Unsere liegierung handelt durchaus 
nach den Boi'eblen der Uegierung von Yeddo. — Diese» 
iMi umtere ofTeuberxige .Vntwurt auf alle die verscbiedeoco 
Puncte eueres Sehreibens. 

Am ueunuudzwaazigsten Tage des sechsten Moi 
im dritU-n Jahre Bunkic (13. .\ugU8t 1863). 
Kavak^imi Tavlha. 
äiSEi, Minister'"), 
Den folgenden Morgen, am 14. August, erschienen noch xvm^ 
Bi^auiU'ii an Bord des F.uryalu», welche einen Kiopfatig^schein Ober 
das äebreibeu verlnugten und auf der darin vorgeschlagenen Lösuni^ 
boütanden. Das Haupt der itvgiernng von Vkuuo hätte den Sihapb» 
Wabubo bedeutet, dass Satsi^a 8i<;h in keinerlei directe Verhand- 
lungen mit den Knt;länderii einlassen sollte; dieser sei folglich nicht 
berechtigt, deren Forderungen zu erfüllen noch sie abzuweisen. 
Herr Neale wali aber das Sehreiben als eine kategorische Weigeniug 
an und beauftragte den .^dmiral , vorläufig solche Gewaltmaassregehi 
anzuwenden, als geeignet wären die Japaner zur Besinnung und 
Ztun Nachgeben zu bringen. Der Geschwader-Commandant recognos- 
eirte in Folge dessen die obere Bai auf dem ICaiiouenboot Haroe, 
untersuchte ilie Stellung von drei Hcbon am Tage vorher durch 
»eine Boote entdeckten Dampfern in einer kleinen Bucht nordlieh 
von Kauuhima, und fand durehgängig tiefes Fahrwasser, fuufug 
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'*) S. »hm. Dir Mittiiciliiii)^ drs (lOKoßiio vor .^bgutf; des Gesrhn-uieTf 

cntliallm uiclila vmi piiirni ui il'-ii Künlcii (^■?■BllllH■ll B-'fi'liI . d"i-li p-lit ans der S"in- 
malion des enßlischen GeschSfl.ttrSgrra an den.ielbeii hen'or, da.-» die Regierung in 
Ytuiin früher behauplol halle, die Aii«liefcrang dpr Mörder verlangt lu haben. 

") Nach der enijlisrheii Uebersetiimg. Iii der Ucbersehrift heisst Kavaiaki 
Tavima Miiiialer des Matbdaiba Siubi-no-DaTbu, Fürsten von Satsuka. 
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Faden auf hundert Schritt vom Ufer. Capitän Borlase von der Pearl 
wurde beordert am folgenden Morgen mit seinem Schiffe und der 
Coquette, dem Argus, Racehorse und Havoc diese Dampfer wo 
möglich ohne Blutvergiessen zu nehmen und nach dem Ankerplatz 
des Geschwaders zu bringen; er führte diesen Auftrag auch ohne 
Schwierigkeiten aus, da die schwache Besatzung sich gutwillig auf 
Sakurasima aussetzen liess. Es waren drei englische Schiffe , Contest, 
England, Sir George Grey, welche der Fürst von Satsuma für zu- 
sammen 305,000 Dollars gekauft hatte, jetzt mit euier kostbaren 
Ladung von Seide, Reis und Zucker befrachtet; sie wurden langseit 
der Coquette, des Argus und der Racehorse festgelascht und ankerten 
mit diesen am Morgen des 15. August gegen zehn Uhr an der alten 
Stelle unter Sakurasima. 

Schon früh war ein heftiger Ostwind aufgesprungen, und das 
schnelle Fallen des Barometers liess schweres Wetter befurchten. 
In der That nahm der Wind an Heftigkeit zu. Gegen zwölf Uhr 
Mittags, als sich grade eine tobende Regenboe über die Schiffe er- 
goss, erößheten plötzhch die Küstenbatterieen ein heftiges Feuer 
auf den Euryalus, der allein in ihrem Bereiche lag. Da es nun bei 
dem starken Winde unmöglich war, zugleich jene Dampfer zu be- 
wachen und den Kampf mit den Batterieen aufzunehmen, so beauf- 
tragte der Admiral den Befehlshaber des Havoc die Prisen zu 
verbrennen, was sogleich bewerkstelligt wurde. Der Perseus erhielt 
Befehl, seinen Anker im Stiche zu lassen und auf die nördlichste 
Verschanzung zu feuern; bald daraufstellten sich die übrigen Schiffe 
auf das Signal des Admirals nach ihrer Rangordnung in Schlacht- 
reihe auf, in welche dann auch der Perseus eintrat. Der J]ur}\ihis 
führte, mit halber Dampfkraft auf kurze Distance die Batterieen 
entlang fahrend; man zählte dort über achtzig Feuerschlünde. Der 
Wind war äusserst heftig, der Seegang dagegen in dem rings ge- 
schlossenen Becken gering, daher es möglich wurde genau zu zielen. 
Da wegen des starken Wehens die anderen Schiffe nicht schnell 
genug folgen konnten, so hatte der Euryalus geraume Zeit das 
Kreuzfeuer mehrerer Batterieen auszulialten und litt beträchtlichen 
Schaden: der Commandant, Capitän Josling und der erste Officier. 
Connnander Wilmot wurden an der Seite des Admirals durch die- 
. selbe Kugel getödtet. Der Pulverdampf und der strömende Regen 
erlaubten nicht den dem Feinde zugefügten Schaden genau zu er- 
kennen, doch bemerkte man vom Flaggschiffe aus, als es an der 
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letzten, der südlichsten Schanze vorüber war, dass eine grosse 
Kanonenpesserei des Fürsten und die Stadt selbst an mehreren 
Stellen brannten. Das Wetter wurde immer schlimmer; der Admiral 
beschloss jetzt, seine Schiffe aus dem Feuer zurückzuziehen und 
einen sicheren Ankerplatz aufzusuchen. Unglückücherweise war das 
Kanonenboot Racehorse der nördlichsten Schanze gegenüber auf 
den Grund gerathen , wurde jedoch durch die vereinten Anstrengun- 
gen der Schiffe Coquette, Argus und Havoc wieder flott, ohne er- 
heblichen Schaden zu leiden. Der Havoc steckte dann auf Befehl 
des Adniirals noch fünf grosse Dschunken des Fürsten von Satsuma 
in Brand, und die Schiffe gingen der Stadt gegenüber, unter Sakurasima, 
ausser Schussweite der Batterieen zu Anker. Die ganze Nacht durch 
wehte es orkanartig; der Perseus schleppte seinen Anker in eine 
Wassertiefc von fünfzig Faden hinaus und musste ihn schliessUcb 
mit der Kette fahren lassen. Die brennende Stadt, wo der Sturm- 
wind das Feuer immer weiter verbreitete, erleuchtete den ganzen 
Golf. Am folgenden Morgen bemerkte man, dass die Japaner im 
Gebüsch der abschüssigen Ufer von Sakurasima eifrig Batterieen 
bauten, die namentlich den kleineren Schiffen gefahrlich werden 
konnten. Der Admiral liess deshalb um drei Uhr Nachmittags, als 
der Wind sich etwas gelegt hatte, Anker hebten, dampfte mit seinem 
Geschwader zwischen der Insel und den Küstenwerken durch, und 
beschoss unterwegs den Palast des Fürsten in Kagosima sowie 
einige Batterieen auf Sakurasima, die an dem Kampfe des vorher- 
gehenden Tages nicht theilgenoninien hatten. Sie erwiderten das 
Feuer le])haft und thaten den letzten Schuss. Das Geschwader 
ankerte dann für die Nacht unter der Südküste der Insel und trat 
am 17. August Nachmittags die Rückreise nach Yokuhama an, wo 
es am 24. eintraf Bei der A])fahrt, also über achtundvierzig Stun- 
den nach Beginn des Kampfes, stand die Stadt noch in hellen 
Flainnien , und man hatte , wie der Admiral sich in seiner Depesche 
ausdrückt, »jeden vernünftigen Grund, an ihre völlige Zerstörung 
zu glauben.« 

Der Kindruck der durch das Gesc^hwader selbst nach Yo- 
kuhama gebrachten Nachrichten von dem Kampfe war der einer 
ari::(Mi Niederlage. 3lan hatte an 3Iensehenleben und 3Iaterial be- 
träclitliclic \iM"liist<' erlitten: ('iiii^c Scliill\^ (Mitkamen übel znixo- 
riclitct. Dit' Knt::län(l(M* tliaten zwar mit iliren (reseliosson i^^rossen 
Scliadcn. crreichttMi aber die Mriülluni»; ihrer Forderungen in keinem 
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Puncte und roussten unverrichteter Sache heimziehen: denn das 
Brennmaterial ging schon aus und sie konnten den Kampf nicht 
wieder aufnehmen. Unter Officieren und Mannschaften, — die sich 
ja so pflichttreu und kaltblütig benahmen, wie man es von eng- 
Uschen Seeleuten gewohnt ist, — soll Unzufriedenheit mit der Füh- 
rung geherrscht haben; doch trug wohl auch das arge Wetter, das 
die Operationen wesenthch erschwerte, zum schlechten Erfolge l)ei. 
Das Resultat für einen Sieg auszugeben , wie nachträglich geschehen 
ist, hatte man gewiss keinen Grund. Die Engländer brachten keine 
Batterie ziun Schweigen; die Japaner bezeigten bis zum letzten 
AugenbUck das grösste Verlangen die Kanonade wieder aufzuneh- 
men und feuerten nach der Aussage englischer Officiere den letzten 
Schuss. Das Geschwader zog sich sowohl am 15. als am 16. August 
aus dem Kampfe zurück. Man glaubte in Yokuhama lange, dass 
der Admiral die Operationen gegen Kaoosima wieder aufnehmen 
würde, in der Anschauung, dass die englische Flagge beschimpft 
wäre. Letzteres ist unrichtig, denn die Bemannung that ihre volle 
Schuldigkeit, und kein Schiff hat die Flagge gestrichen. Kriegs- 
unglück, durch mangelhafte Führung und zufällige Umstände ver- 
anlasst, ist kein Schimpf: al)er ein militärischer Erfolg war die 
Affaire sicher nicht Admiral Kuper verbrannte wehrlose Daiftpfer 
und Dschunken mit kostbaren Ladungen, äscherte eine Stadt und 
grosse Fabrikgebäude ein und demontirte einige Geschütze. Der 
dem Fürsten von Satsuma dadurch zugefügte Schaden war gewiss 
beträchtlich, stand aber ausser Verhältniss zu dem Verlust seiner 
friedüchen Unterthanen. Wenn auch, wie Herr Ncale später aus 
den Mittheilungen der Gesandten von Satsuma bewiesen hat, das 
Bombardement den Japanern wenig Menschenlehen kostete, da die 
Meisten schon nach den ersten Schüssen landeinwärts flohen, so 
büssten die Bewohner doch ihre ganze Habe ein. Der Werth der 
japanischen Stadthäuser ist durchaus nicht so gering, wie der eng- 
Usche Geschäftsträger in den zu seiner Rechtfertigung geschriel)enen 
Depeschen angibt, und der Reichthum einer Handelssitadt pflegt 
nebenbei noch in anderen Dingen, vor Allem in ausgedehnten Waaren- 
lagern zu bestehen, die sich nicht fortschleppen lassen und wohl 
sämmtlich ein Raub der Flammen wurden. 

Der moralische Eindruck auf die Japaner war sicher gering. 
Ein Geschwader, wie das Land es kaum noch gesehen, hatte bei 
voller Kraftentwickelung ohne Erreichung kriegerischer Erfolge nur 
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Verwüstungen angerichtet. Der Geldpunct steht den Japanern nie- 
mals in erster Linie: der Fürst von Satsuma leistete einige Monate 
später freiwillig die Geldentschädigung, zu der er sich schon vor 
dem Bombardement unter Vorbehalt der üebereinstimmung mit der 
Regierung von Yeddo bereit gezeigt hatte, und konnte es, ohne 
sich für besiegt zu erklären. Er liess zugleich ein schriftUches Ver- 
sprechen ausstellen, dass die Mörder verfolgt und bestraft werden 
sollten, genau wie in dem vor Kagosima übei^ebenen Antwort- 
schreiben ausgedrückt ist. Die Engländer erreichten durch das 
Bombardement nicht einen Buchstaben mehr, als vorher zugestanden 
war. Wenn die Regierung sich nachträghch mit der Zahlung ein- 
verstanden erklärte und die Gesandten von Satsuma nach Yokuhama 
liess ^*), so geschah das wohl nur in der Besorgniss, dass bei einem 
zweiten Besuche des Admirals der Fürst sich lieber ohne Rücksicht 
auf das Verbot des Gorodzio mit ilun verständigen, als einiger 
üebelthäter wegen noch einmal seine Stadt zusammenschiessen , seine 
Schiffe verbrennen lassen möchte. Die Bande des Lehnsgehorsams 
lockerten sich immer melir , und die Regienmg des Ta'ikün fürchtete 
nichts so sehr, als den directen Verkehr der Fremden mit den 
DaTmio's. Damals waren die Fesseln noch nicht abgestreift — v^'ie 
schcfti ein Jahr nachher. Der Fürst von Satsuma konnte ohne 
Verletzung seiner Lehnspflicht keine weiteren Zugeständnisse machen, 
als er in dem Antwortschreiben that, erklärte aber wahrscheinhch 
nachher dem Reichsrath offen, dass er sich bei Wiederholung des 
Besuches nicht an seine Befehle kehren würde. Deshalb erlaubte 

**) Die Gcsaiidteii des Fürsten von Satsuma trafen Anfang November in YoKr- 
HAMA ein und wurden diu-eh einen Bevollniäehtigten des (Jorodzio bei dem englisehen 
Gesehriftsträger eingeführt. Im Volk hiess es damals, die Regienmg m Yeddo 
wünsche ein Bündniss mit Satsuma und willfahre deshalb seinem Begehren, mit den 
Engländeni in Verkehr zu treten. Die (iesandten eröffiieten die erste Zusanuncn- 
kunft, am \K November, mit der Erklärung, dass die Engländer die Feindseligkeilen 
dureh Wegnahme der Dampfer eröffnet hätten, und deshalb eigentlicli der Fürst Ent- 
schädigung für diese und die eingeäscherte Stadt beanspruchen sollte. Sie stellten 
dann bei der zweiten Besprechung, am Ifi. November, die Zahlung der 25,000 Pfund 
Sterling in Aussicht, mid gaben den Wunsch ihres Herni zu erkennen, cm Kriegs- 
sehifl* in England bauen und dreissig junge Leute dort ausbilden zu lassen. — Die 
Zahlung wurde am 11. December mit KXMKX) Dollars geleistet, wogegen der englische 
(leschäftsträgci- ein srhriltlichcs Vci-sprcclicn ausstclhc. "die Ertlieilung der Erlaubniss 
zum Bau eines Kriei^sschitVes l)ei seiner K(\i:iei iinir /n belniwoiten , soten» dadun-h 
nicht die fit-nndsehalilielien Boziehnni^en /.wv KeLrierun«; des TaTkln oder andeivn 
Mäeliien \erlet/.i wCiJ-den.« Die dieissig SalMinianer hetindon sieli , soviel dem Ver- 
fasser bekannt, nneli jetzt in England. 



Anh. II. Das Verfahren den englischen (vesch&ftstrftgers. 303 

man ihm lieber, oder trieb ihn sogar die Sache abzuthun, ehe die 
Engländer wiederkämen. Dass der Fürst den Verkehr mit ihnen 
wünschte und worauf es ihm ankam, zeigt deutlich das Auftreten 
seiner Bevollmächtigten und die bei Zahlung der Entschädigung 
dem Geschäftsträger gestellte Bedingung, — Befürwortung der 
Erlaubniss zum Bau eines Kriegsschiffes in England, — vor Allem 
aber das freundschaftliche Verhältniss, in das er seitdem mit ihnen 
trat. Der jetzige englische Gesandte lebt in vertrautem Verkehr mit 
dem Fürsten von Satsuma; dieser hat englische Agenten in seinem 
Dienst, lässt durch solche seine Zuckerfabriken auf den Liukiu- 
Inseln einrichten und verwalten, und junge Leute aus seiner Um- 
gebung in England ausbilden. Der halbe Widerstand des vor 
Kaoosima überreichten Antwortschreibens war der letzte Paroxysnms 
altjapanischen Lehnsgehorsams und wäre durch geschickte diploma- 
tische Behandlung sicher zu überwinden gewesen. Gewalt aber ver- 
trieb man mit Gewalt. 

Die Handhmgsweise des englischen Geschäftsträgers hat in 
seinem Vaterlande eine so scharfe Kritik erfahren, dass jede weitere 
Erörterung überflüssig scheinen mag: Earl Rüssel hat sie aber ge- 
bilUgt. Der Standpunct der Menschlichkeit, von welchem sie die 
grösste Anfechtung gefunden hat, muss ja in gewissem Maasse zu- 
rücktreten, wo es sich um Wahrung der politischen Ehre handelt: 
die Frage ist nur, ob ein solcher Fall hier vorlag. 

Zunächst die Forderungen: 100,000 Pfund Sterling und ein 
Entschuldigungsschreiben von der Regierung des Taikün . für ein 
Vergehen, dessen Verhütung ausser ihrer Macht stand; vom Fürsten 
von Satsuma 25,000 Pfund Sterüng und Bestrafung der Jlörder. 
Rechtlich und sittlich begründet scheint dem Verfasser nur die letzte 
Forderung. Die Mächte des äussersten Westens glauben aber 
durch schwere Geldbussen den stärksten Druck üben zu können, 
und diese Pohtik wäre practisch gerechtfertigt, wenn sie erfolgreich 
wäre, d. h. Besserung der Zustände bewirkte. Die Völker des öst- 
Uchen Europa haben immer einen Widerwillen dagegen gehabt, weil 
es den Anschein hat, als Hessen sich Mensel lenleben durch Geld- 
bussen sülmen; sicher verlangt die politische Ehre nicht die Forde- 
rung solcher Entschädigung, wohl aber die Bestrafung der Schul- 
digen , wo sie in der Macht der Landesbehörden liegt. Dagegen 
muss hier constatirt werden, dass Herr Neale das schriftliche Ver- 
sprechen, die Mörder Richardson's zu verfolgen und zu strafen, zu 
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den Acten legte und nie wieder berührte, nachdem das Geld ge- 
zahlt war. 

Zugestanden aber die volle Berechtigung der Forderungen 
an Satsuma, so ist zunächst dessen Schreiben zu untersuchen. £s 
beginnt mit der feierUchen Erklärung, dass Mörder mit dem Tode 
bestraft werden müssen, sucht mit keinem Worte das Verbrechen 
zu beschönigen, — wie man bei den japanischen Begriffen der Ehre 
hätte erwarten sollen, — erklärt, dass schon nach den Mördern 
geforscht worden, dass man sie auch femer verfolgen und nach 
ihrer Ergreifung in Gegenwart von Engländern hinrichten lassen 
werde. Ob dieses Versprechen aufrichtig gemeint war, ob man 
der Schuldigen wirklich nicht habhaft werden konnte, würde nur 
dann in Betracht kommen, wenn das Gegentheil zu beweisen und 
bis zuletzt auf Bestrafung bestanden worden wäre. Nachtraglich 
begnügte sich der englische Geschäftsträger mit demselben Ver- 
sprechen und forschte nicht weiter nach seiner Wahrhaftigkeit. — 
Der zweite Theil des Antwortschreibens behandelt die Geldent- 
schädigung, welche von den Japanern offenbar als Sühne für das 
verletzte Vertragsrecht des freien Verkehrs angesehen wurde. Der 
Fürst zieht das Recht des Taikün in Zweifel, Verträge zu machen, 
welche den Landesgesetzen widersprechen, die Strassen der Circu- 
lation der Fremden freigeben und die Daimio's empfindUchen Ehren- 
kräukungen aussetzen ; die Frage soll aber in Gegenwart der Fremden 
von Beamten Satsuma's und des Taikün erörtert, und »nachdem 
sie zur Entscheidung gebracht, die (ieldeutsehädigung gezahlt 
werden.« jMelir konnte der Fürst ohne Verletzung seiner Leims- 
pflicht nicht zugestehen, denn dass der Taikün ihm jede Unter- 
handlung, geschweige Zahlung verboten hatte, erhellt deutücli aus 
dem Schreiben und der Aeusserung der Beamten. Die Regierung 
von Ykddo hatte die Uebemiittelung der englischen Forderungen 
an Satsuma anfangs als unverträglich mit ilirer Würde abgelehnt, 
dann ganz unbcstininite Aeusserungen darüber gethan. Der letzte 
Absatz des Schreibens zeigt, dass sie den Fürsten im Unklaren 
gelassen: dieser fordert natürlich Beweise, wenn der Reichsratb 
die Engländer anders berichtet hätte. Das konnte bei der ge- 
wohnten l)()j)j)olzünüiükeit der Regioriingsbeaniten durchaus nicht 
üherraschoii. 

Dcv Veriasscr liat das Docuiiieiit i;otr(ni nach der vom eiij:- 
liseheii (»esehättsträger [)ul)lieirten l ebersetzung wiedergegeben, und 
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muss es dem Urtheil des Lesers überlassen, ob es eine bestimmte, 
geschweige kategorische Ablehnung der Forderungen enthält Herr 
Neale findet Inhalt und Haltung desselben l^öhnisch und verletzend. 
Abgerechnet die japanische Fremdartigkeit des Ausdrucks scheint 
es dem Verfasser so eingehend und verständig, als sich mit der 
Würde und der Lehnspilicht des Fürsten vertrug. Spricht keine 
demüthige Furcht, keine kriechende Nachgiebigkeit daraus, so kann 
man die SATSUMAner, der verderbendrohenden Schlachtreihe des 
Feindes gegenüber, dafür nur höher achten. Mangelnde Ser\'ilität fiir 
Insolenz zu nehmen ist Charakterschwäche. Unzweifelhaft bot das 
Schreiben Anknüpfungspuncte für weitere Unterhandlungen; wenn 
diese nicht zu ehrenvollem Ziele führten, so lag der Fall wenig- 
stens klar. 

Der engüsche Geschäftsträger gründet seine Rechtfertigung 
darauf, dass die Japaner zuerst geschossen hätten. — Er beauf- 
tragt den Admiral schriftlich , Gewalt anzuwenden, und dieser nimmt 
drei Dampfer fort. Wie wenig man auf solche Antwort vorbereitet 
war, beweist der Umstand, dass der erste Schuss nicht gleich 
nach diesem Friedensbruche fiel. Man sandte einen Boten um Ver- 
haltungsbefehle an den Fürsten ^^), der Gewalt mit Gewalt zu ver- 
treiben gebot. Eröffnet wurden die Feindseligkeiten durch die 
Wegfiilirung der Dampfer. Wenn die Engländer als Zeichen ihrer 
Friedfertigkeit anfuhren, dass die Kanonen des Euryalus bei Er- 
öffnung des Feuers durch die Japaner nicht geladen waren, so 
möchte man das als eine sonderbare Verblendung des Befehlshabers 
ansehen, welcher dermaassen auf den imposanten Eindruck seines 
Geschwaders rechnete, dass er den Gegner ungestraft plündern 
zu dürfen glaubte. — Stand die politische Ehre auf dem Spiel, so 
wurde sie durch die Wegnalune der Dampfer nicht gewahrt. Ihr 
»Prestige« aber — jenen Ruf unüberwindlicher Furchtbarkeit, den 
die Engländer als Jlittel der Herrschaft in Asien mit Recht so hoch 
halten, -- retteten sie in diesem Falle gewiss nicht. So tüchtig die 
Nation, so traurig ist zuweilen ihre Vertretung im Auslande. 

**) Nach einer Mittheilimg der Gesandten Satsuma's an den Geschäftsträger. 
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• Der Ta'ikün war, wie oben berichtet, kurz vor Abfahrt des 
englischen Geschwaders in Yeddo wieder eingetroflFen. Gleich 
darauf erfolgte die Amtsentlassung des ersten Ministers Ongasa- 
VARA Dsusio-NO-KAMi, wclchcr sowohl die Zahlung der engUschen 
Entschädigung durchgesetzt, als auch den Befehl zur SchUessung 
der Häfen unter beruhigenden Versicherungen angezeigt hatte. 
Dem Gerüchte nach war er sogar unter Arrest. In ihm schied 
aus dem Reichsrath wahrscheinlich der letzte energische Vertreter 
der conservativen Pohtik , welche Erhaltung der Verträge wünschte, 
soweit sie sich mit möghchster Isolirung der Fremden vertrug, den 
Krieg mit dem Auslande aber um jeden Preis zu venneiden strebte. 
Der Taikün war in Miako oflFenbar überflügelt worden, die Ver- 
treibung der Fremden seitdem bei der Regierung beschlossene Sache; 
der Kampf der Partheien drehte sich nur noch darum, ob sie, wie 
die Anhänger des Ta'ikün und seiner Linie wollten, langsam ange- 
bahnt und auf friedlichem Wege bewirkt, oder schnell und ge- 
waltsam durchgeführt werden sollte, wie die regierungsfeindüchen 
Daimio's offen verlangten, die Parthei Mito wahrscheinhch im Ge- 
heimen betrieb, um den Krieg heraufzubeschwören. Man erhielt 
in YoKUHAMA Nachricht von einer grossen Daimio- Versammlung, 
welche der Fürst von Owari in feuriger Anrede zum Verlassen ihrer 
Vergnügungen und zu kriegerischen Rüstungen aufgefordert hatte, 
um die Fremden nach fünf Jahren vortreiben zu können. Zugleich 
wurden folgende angebliche Manifeste der Regierung verbreitet: 

I. An alle Bewohner von Yeddo und von «lapan überhaupt, 
welche die Schusswaife, die Lanze und den Säbel zu 
führen wissen, an die Loxinc und Bergbewohner: 

Wer unter euch fähig ist die Waffen zu brauchen, 
melde sich hei den Polizei -Obersten, die euch zu fol- 
genden Bedingungen in Dienst nehmen werden: 

Tüchtige Soldaten erhalten 400 Itsibü imd 200 

Säcke Reis jährlich; 
Leute zweiten Hanges 200 Itsibu und 200 Säcke 

Reis : 

Alle übrigen 120 Itsibu und 70 Säcke Reis. 

IL An Alle \vel<*he Waffen, — (Towehre, Kanonen, Säbel, 

Lanzen mul alle Art Krioiiswcrkzcuiic zu machen verstehen: 

Wenn ihr eueh bei uns nu'ldeu wollt, so sollt ihr 

zu sehr vortlieilhafteu Bediuiiuniien heschäftiüt werden. 
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Aus dem Inneren des Landes hörte man, dass der Fürst 
von Nanoato, die Verträge mit den Fremden zum Vorwande 
nehmend, in oflFener Auflehnung gegen den Taikün stehe und 
einen AngriflT auf den Palast in JIiako gemacht habe. Er strebe, 
hiess es im Volke, nach der Siogun - Würde, wolle sich zu 
dem Zweck der Person des Mikado bemächtigen und den 
Taikün in Krieg mit dem Auslande verwickeln. Die mit den 
Diplomaten in Yokuuama verkehrenden Bunyo^s erklärten das 
Gerücht von jenem Angriff für falsch: eine Räuberbande hätte 
das Zollamt der Landschaft Yamatto in Miako, aus dem der 
Mikado sein Einkommen beziehe, gewaltsam zu plündern versucht, 
wäre aber mit Verlust einiger Todten abgesclilagen worden. Die 
Zeitungen der europäischen Niederlassung^®) machten gar eine 
Armee daraus, die Osaka genonunen hätte und auf Yokuhama 
marscfairte. — Offenbar walteten im Herzen des Landes anarchische 
Zustände; die Centralgewalt hatte dort keine Macht mehr, und 
die SioouN - Herrschaft beschränkte sich thatsächlich nur noch 
auf das Kuanto, wo ihr Ansehn gleichfalls in raschem Schwinden 
war. Ihre veränderte Politik gegen die Fremden trat nicht sogleich 
offen hervor; aber der Handel, welcher gleich nach der Zahlung 
der englischen Indemnität einen lebhaften Aufschwung genommen 
hatte *^), begann in Folge der gewaltsam beschränkten Zufuhr wie- 
der zu stocken; die Haltimg der Beamten verschlimmerte sich 
augenscheinlich, die Stimmung war beklommen. Sämmtliche Re- 
präsentanten der Vertragsmächte hatten von ihren Regierungen 
die friedfertigsten Instructionen erhalten und durften auf keine 

*•) In Yokuhama erschienen sclion 18G3 zwei regelmässige Woeliensehriften : 
Japan Herald und Japan Commercial News, deren Redactionen auch tägliehe Blätter 
mit den Neuigkeiten ausgeben und sich natürlich jedes möglichen Stoffes bemächtigen. 

") Man erhält einen Begriff von der raschen Zunahme des Handels von Yo- 
kuhama durch folgende amtliche Angaben des englischen (onsulates. In den 
ersten sechs Monaten des Jahres 18G2 betrug die englische Einfuhr (>8,i)81 Pfund 
Sterling, die Ausfuhr 253,Ji37 Pfund Sterling; h\ derselben Periode 18()3 trotz den 
kriegerischen Aussichten, welche euie Zeit lang die (xcschäfte ganz unterbrachen, 
die Einfuhr 111.470 Pfund Stcrlmg, die Ausfuhr 5G1, 120 Pfund Sterling. Li letzterem 
Jahre kam zum ersten Male japanische Rollbaumwolle zur Ausfuhr (795,207 Pfund); 
das Picul stieg in kurzer Zeit von 5 auf 85 Dollars. So lange der amerikanische 
Krieg dauerte, hat die Production bedeutend zugenommen, ist aber nachher schnell 
wieder gesunken. — Genauen Aufschluss über den Handel von Yokuhama bis 1863 
gibt der Rapport general sur la pailie conunerciale de la mission Suissc au Japon 
par C. Brennwald. Zürich. Orell Fussli 1865; und ein guter Artikel der Chinese 
and Japanese Review. Dec. 1863. vol. I. n. 6. S. 276. 

20- 
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Verstärkungen hoffen, roussten sich daher auf allgemein gehaltene 
Remonstrationen beschränken. Der Reichsrath schickte dann von 
Zeit zu Zeit einen Bünyo nach Yokuhama, mit Freundschafts- 
versicherungen und dem Versprechen einer besseren Zukunft, doch 
merkte man deutlich, dass es nur Form war. Herr von Bellecourt 
erhess, um ein freundschafthches Verhältniss anzubahnen, schon 
bei Gelegenheit des Ministerwechsels ein Schreiben an den Reichs- 
rath, worin er an die Verträge mahnte und auf Erschliessung der 
Strasse von Simonoseki drang, erhielt aber nur ausweichende, 
nichtssagende Phrasen zurück: der Taikün beschäftige sich lebhaft 
mit Regelung der Vertragsfragen, könne aber bei der herrschenden 
feindseligen Stimmung nur langsam vorgehen; er beabsichtige auch 
den Fürsten von Nanoato zu strafen, müsse aber behutsam auf- 
treten, weil Jener der Liebling des 3Iikado sei. — Irgend welche 
Auskunft über die pohtischen Vorgänge in Miako während der An- 
wesenheit des Taikün zu erlangen gelang den Diplomaten niemals. 
Sicher aber suchten die Partheien sich dort mit List und Gewalt 
zu überflügeln, und der Uof des Erbkaisers war auf das Engste in 
die Intriguen verstrickt. 

Anfang August war Seiner Majestät Corvette Gazelle mit 
dem königlichen General - Consul für China, Herrn von Rehfues an 
Bord, vor Yokuhama eingetroffen. Admiral Jaures, unter dessen 
Oberbefehl damals die Vertheidigungsanstalten der Niederlassung 
standen, sprach sogleich den Wunsch aus, dass die preussische 
Schiffsmannschaft sich an dem Dienste betheiligen möchte. Der 
Commandant, C'apitän z. S. von Bothwell, ging l)ereitwilHg auf die- 
sen Vorsclüag ein und schiffte nebst zwei Bootsgeschützen hundert 
Matrosen und Seesoldaten aus, welche in dem AVaarenmagazin eines 
preussischen Kaufmannes eint^uartiert wurden. Die befehhgenden 
OfGciere und Cadetten bezogen das Haus des preussischen Vice- 
Consuls zu Shanghai, Herrn Probst, der es zur freien Verfugimg 
des General -Consuls gestellt hatte: sie verständigten sich über die 
gemeinsamen Schutznjaassregeln mit dem französischen Obercom- 
mandanten und besetzten einen besonders exponirten Theil der 
Niederlassung, zu dessen Bewachung es bisher an Mannschaft 
gefehlt hatte. Die Diplomaten und Schiffsconiiiiandanten waren 
unausi^osetzt auf die fSicherhcit der Aiisiedh^r bedacht, während 
diese sich nach der liulcninitätszahhinii hald wieder der alten 
Sorü;l()sii;keit überlissen. Sie wurden zuweilen durch Gerüchte von 
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drohenden Lomn -Banden aus ihrer Uube geschreckt, gewöhnten 
sich aber, da nichts vorfiel, auch daran, und nahmen im Laufe 
der nächsten Monate ganz ihre alte LebensM-eise wieder auf. Viele 
Kaiitleute und Ofliciere machten täglich Spazierritte in die Um- 
gegend, wo sie allenthalben Ohservationsposten der kaiserlichen 
Tnijipen fanden: das Land schien gut bewacht zu sein. Seit 
Itichardson's Ermordung war ein .Jahr vergangen; man glaubte, 
dass die schwere Geldbusse der Kegiemng eine heilsame Lehre 
gewesen sei, vergass aber, dass keine Behörde der Weit fähig ist, 
dcrn Heuchelmorde vorzubeugen. 

Am !4. October Nachmittags brachten .Tapaner die Nachricht 
nach YoKcnAKA, dass auf einem Feldwege, eine Stunde von der 
Stadt, die Leiche eines Ausländers läge. Mehrere Consuln und 
Officiere wachten sich mit einer japanischen Fatrouille alsbald dahin 
auf und fanden den verstümmelten Körper eines OfBciera vom dritten 
afrikanischen Jäger-Bataillon. Lieutenant Camus war an diesem Tage 
gegen seine Gewohnheit ohne Revolver ausgeritten und schien von 
mehreren Banditen aus dem Hinterhalt angegriffen worden zu sein. 
Die rechte Hand lag, durch einen Säbelhieb glatt vom Arme ge- 
trennt, ein Stiick des Zügels haltend nicht weit vom Körper, der 
von klalfenden Hiebwunden starrte. Das leicht verletzte blutbegoasene 
Pferd lief scheu in den nächsten Feldern umher. Den Mördern hatte 
das coupirtft buschige Terrain schnelle Bergung gestattet; doch 
stellten die pobzeilichen Nachforschungen heraus, dass ein Bauer 
der Tliat von weitem zusah. Nach seiner Aussage waren ea 
drei Z weis ch wertige. die nachher in der Richtung des Tokaido 
flüchteten. Die Polizei verfolgte durch ihre Spione (he Spur noch 
auf grosse Entfernung, verlor sie dann aber, und erklärte nun am 
Ende ihrer llülfsmittel zu sein. 

Der Charakter und die Verhältnisse des Lieutenant Camus 
schlössen jeden Gedanken an persönUehe Rache aus: es war wieder 
eine Handlung des Fanatismus und ein neues Zeichen der Gegen- 
wart blutdürstiger Banditen in der Umgebung von YoKUUAM.i. Die 
Repräsentanten der Vertragsmächte traten mit den Schiffscomman- 
danten am 19. October zur Verabredung neuer Schutzmaassregeln 
zusammen, denn man erkannte, nachdem das Bewusstsein der Ge- 
fahr «-iedcr geweckt, die getroffenen Anstalten für unzureichend. 
Aber Admiral Kuper, der über die anselndichsten Kräfte verfugte, 
glaubte seine zweitausendHinf hundert Mann nicht durch Wachtdienst 
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frmüdpii zu ilürfmi; der ßn^j^liüclie (ipachäfts träger erklärte, die G» 
samlUrliaftswachc aci nur zum Schutzi- spiner Peraon berufen, 
so livl die i^Hiist; I.ai>t auf cti<^ amlcreii. vorzüa;licb die franxösUchei 
und die preMssiBclum Truppen. Einziges Kr^ebnisä der C^onfcr« 
war der ReKclduss. t&{flie.h oine Streifpalrouille iu die Umgegend i 
senden, deren Rewachunj; bi« dalün R^nx den Japanern 
Die AuaiedU^r wunitchten dringend OrsanisininE; eines nächtticbei 
Patron illendicost es in dem Städtclien. wo/.u bei der Weij^enuiic d«r 
EiiKländer die Kril'te nieht ausreichten. Die Mannschaft der Gazelle 
nahm wfihrcnd der ganzen Dauyr ilirer Anwexenheit vollen Antheil 
an def Hewaebun^ und machte hin und wieder unter Führung ihre« 
Commandeunt Uebung!<mäntohe in die Umgegend. 

In der zweiten llälftf des October mehrten sich die Zciulion 
der Uu«icherheiL in bedenklieher Weise: mau fand eines MorgeatJ 
ein Plaeat an der Tliür de» n<tnverneunt von Kakaoava, wctcbi 
zweiundxwauKig der ange3ebenst«>n japanischen Kaullcute inYoKruAis 
mit dem Tnde bedniht*. wenn »i« den Handel mir. den Fr«nd< 
niehr aufg&bcn. Die Namen waren strassenweise geordnet, und i 
Mordbrief gab »Im M<iliv an. dass .Icne die unglückliche Krim» übd 
das Land gebracht und für die Noth der leidenden Bevölkeni 
ttiemnU ein Herz gezwgt hätten. Der Umatand. daat« mehrere i 
Genannten die Geschäfte der Regierung vermittelten, scblostt i 
Gedanken einer Spiegelfechterei von die.w-r Seite an». Schon wart 
mehrere japanisehe Kaufleute, die mit Fremden gehandelt hatt«OiJ 
i» Yeddu, Oxaka und Fioco umgebracht worden, und man durftftl 
am Ernste der Drohung nicht zweifeln. Von den jetst genanntaitl 
stellten zwölf sofort die Geneb&fte ein und verliossen meist unUr | 
Schliessung ihrer Iläuser ibe Niederlassung. Der Handel gcrieth 
immer mehr in das Stocken, alle Beschwerden bei der Regieruni; 
blieben fruchtlos. Im Gegentheil drückte diese den Verkehr jeut 
nicht nur durch solche Lasten . welche ihr selbst Vorthcil brachten, 
sondern be«c)iriinkt6 die Zufuhr auf das kleinste Maass: das Gerücht 
behauptet, sie habe damals drei Viertbedc aller 8eideuwQmier ver- 
tilgen lassen. Man näherte sich oßeultar einer Krisis. 

Am 24. October liess der Reicbsrath die Vertreter von Nieder- 
land lunl Aniirika naeh Ykooo bescheiden, wn er ihnen wieblige 
Mittheilnngen zu machen habe. Die Herren van Polsbroek und Pruyn 
erschienen dort am 26. und wurden zu ihrem Erstaunen in ein ihnen 
ganz fremdes, des Empfanges von Diplomaten nicht sehr ange- 
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inessenes Local in der Vorstadt Sinaoava geführt. Es soll ein altes 
Schiffsdock gewesen sein. Ausser den Mitgliedern des Gorodzio 
waren dort auch der zweite Reichsrath, der Statthalter von Nangasaki 
und andere Würdenträp:er gegenwärtig: man wollte offenbar der 
Versammlung das Ansehn äusserster Wichtigkeit geben. Der Wort- 
fuhrer begann mit der Eröffnung, dass die Regierung ihre am 24. Juni 
durch Ongasavara Dsusio-no-kami an die diplomatischen Agenten 
gerichtete Notification von der Schliessung der Häfen jetzt amtlich 
zurückziehe: dass aber die grossen Verlegenheiten, welche die An- 
wesenheit der Fremden in Japan ihr bereite, eine erhebliche 
Moditication der Verträge erheischten. Diese seien ihrer Zeit ge- 
schlossen worden, um Verwickelungen mit dem Auslande vorzubeu- 
gen, aber unter dem Vorbehalt, dass sie nur als Versuch 
gelten sollten. Jetzt drohe in Folge derselben eine poHtische Um- 
wälzung, die nur vermieden werden könne, wenn die Fremden sich mit 
dem Verkehr in Nangasaki und IIakodade begnügten. Der Hafen 
von Kanaoava solle deshalb geschlossen werden , und die Fremden 
müssten Yokuhama räumen. Widersetzten sich die Di|)lomaten, so 
werde nicht nur der Handel , sondern auch die Freundschaft aufhören. 

Diese Mittheilung wurde in trotzigem Tone, mit Umgehung 
der gewohnten höflichen Formen gemacht. Die beiden Diplomaten 
verstanden deren Tragweite vollkommen: man wollte die Fremden 
in diejenige Stellung zuriickweisen , welche die Holländer während 
ihrer Absperrung auf Desima eingenommen hatten. Sie antworteten, 
dass es ihnen nicht zustehe eine Eröffnung mit anzuhören, welche 
den offenen Bruch der Verträjje in sich schliesse : dass sie dieselbe 
als nicht geschehen betrachteten und ihre Regierungen wie die 
Repräsentanten der anderen Vertragsmächte von dem völkerrechts- 
widrigen Gebahren der japanischen Regierung l)enachrichtigen wür- 
den. Die Minister l)e8tan(len auf der Räumung von Yokuhama, gaben 
deutlich zu verstehen, dass der Widerstand der Fremden zum offenen 
Bruch, zu Feindseligkeiten führen werde, und ersuchten die beiden 
Diplomaten, ihren Amtsgenossen in Yokuhama nichts von der Mit- 
theilung zu sagen, da diese sich sonst der Einladung nach Ykddo 
entziehen würden. Herr Polsbroek und General Pruyn wiesen dieses 
in dringender Weise wiederholte Ansinnen kategorisch zuriick und 
entfernten sich unter Protest. 

Am folgenden Tage erhielten denn auch die Vertreter von 
England und Frankreich Einladungen nach Yeddo. antworteten aber 
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mit piiier bündigen WpigertinfT . die Frage der Räumung yon Yoo 
KAiiA mündlich oder schriftlicli mit der japanischen StAatsre^en: 
irgendwie zu erürtem. Der Reicharatb sandte ihnen darauf eine A 
Hroloroll der Sitzung vom 26. Oetobcr und stallte nebenbei 
Erhebung dev frcmdenfeiudhchen Hcvölkerung in Aussicht, di^rcn 
Uuterdrilcknng uirht in dtr Macht der Kehürden stAude. [)i^ heidcu 
Geschäft Kträgrr vtrupraehen nur. das Actenstiick in ihre HrimatL 
XU senden. 

NiMTlidpni luin die Uogicnmg de» Tairfn nnt üircr Forderuns 
an der einmlUhigen Weigerung der Diplomaten gescheitert war. sich auf 
Erßrterungeii über die Rätimuug von Yokübaüa überliBiipt cinm.- 
lassen, versuchte sio einen anderen Weg: sie zeigte cintacb an. i 
si« •zum ge^iiseitigKU Schutz* an einer näher bezeichneten Ste 
iunerhalb der Niederlassung ein Festungswerk erbauen werde, 
volkerreclitiicheii Siaiidpunct knunten die Fremden keine Kinwei 
düngen dagegen erheben; die Ge.schwader-Commandnntcn besalid 
sich aber die Locatit&c lind fanden, dass eine dort angelegte Bai 
nicht nur Yukituama sondern ancb die Rhedc behem»chen wüi 
Sie erklärten ßuu der Uegierung, si(^h dem Bau so lange widci^ett 
zu nitissen, al» ihr Mandat xur Vertheidigung von Yokcoama, 
welche der Reichsrulh sie schriftlich crsuctit , noch Geltung liätte : 
werde all« Arbeiten an jener Stelle mit (iewalt verhindeni. 
Japaner nittchten denn auch keinen Versuch und meldeten 
Woehen später, dass sie den Plan aufgegeben liätten. — Am 14. So- ' 
vember zeigt« der Reichsratli den fremden Vertretern an, dass er 
seine Politik geändert hjbe und das Verbannuugsdecret vom 24, Juni 
jetzt ohne Bedingung zuriiekziehe, lieHs aber deshalb die Forderung 
der Räumung von VoKintiMA nicht fallen. Die Busyo's suchten b« 
jeder Besprechung mit den Diplomaten vergebens die Rede darauf 
zu bringeu , verlaugten dann itn Namen des Goaooziri ausdrückliche 
Conferenzen über diesen (iegenstand. und hinterliessen . damit ab- 
gewiesen, Manifeste, welche die Räumung nochmals als unvermeid- 
lich darstellten. 

Die Regierung war offenbar in grosser Verlegenheit, Aaf 
der einen Seite drohten die feindliehen DaTmio's mit nationaler 
Schilderhebiniii initer .\egide des ^Iirado. einem Kriege für dii' 
heiligen Rechte des Landes, zu dessen Panier, wenn auch den 
Führern die Vertreibung der Fremden nur Vorwand war, die ganze 
fanatische Kriegerkaste stand. Auf der anderen Seite Bruch mit 



. n. 



(icauidlsehaft iincEi (!)iii'u])b. 



ai3 



den Vprtragsm&chten , der gleichfalls sicheren Untergang brachte. 
Es gab nur den einen Ausweg: gütliche Entfernung der Fremden. 
Mai) ermannte sich einen Augenblick zu festem Auftreten, forderte 
entschieden die Käumung von Yokuhaha und Vwsa sogar Drohungen 
einlliessen. musste aber bald erkennen, wie sehr man sich ver^ 
rechnet hatte. Nachdem nun alle Versuche bei den Diplomaten in 
Yokuhaha fehlgeschlagen waren, blieb nur noch das Mittel einer 
(rfsandtsiOiaft au die europäischen Höfe. Der Gedanke lag nah, 
nachdem 1Ö62 auf demselben Wege die verschobene Freigebung der 
Häfen gelungen war; und wenn auch die Regierung aus der Haltung 
der Diplomaten abnehmen konnte, dass ihre Bemühungen diesmal 
scheitern würden, so gewann sie doch Zeit Der TaYkön hatte, 
dem Mikado gehorsam, die Räumung von Yorühajua gefordert, und 
durfte von diesem eine neue Frist bis zur Rückkehr seiner Gesandten 
erwarten, welche die Entfernung der Fremden durchsetzen sollten. 
Der englische (leschaftsträger erklärte, als die Bunyo's ihre Absicht 
merken liessen. das ganze Deginnen für eitel, und sprach sich sehr 
eutxchieden gegen die Mission aus, welche mit solchem Gesuche 
garnicht empfangen werden würde. Man suchte also einen An- 
knQpfuugspunct. Herr von Bellecourt drang schon seit langer Zeit 
auf Genugthuung für den Angriff auf den Kier-tsan in der Strasse 
von SiMOKOSEKi und für die Ermordung des Lieutenant Camus. Er 
hatte, abgesehen von einer Entaehädigung für die Hinterbliebenen 
des Letzteren, jede noch so bedeutende Geldbusse, — welche der 
Reiirlisrath. durch die gemachten Erfahrungen belehrt, der franzö- 
sischen Regierung unter der Hand anbieten hess. — in Ueberein- 
stimmung mit Admiral Jaures zurückgewiesen und das Attentat als 
eine Ueteidigung der französischen Armee dargestellt, welche eine 
beim Kaiser der Franzosen persönlicli anzubringende Entschuldigung 
fonlure. Anfang December benachrichtigte ihn nun die Regierung, 
daaa zwei Beamte fürstlichen Ranges, — sogenannte Vice-Minister 
— sich an Bord der Semlrarais verfügen würden, um darüber Rück- 
sprache zu nehmen. Das Erste, was diese bei ihrem Besuche vor- 
brachten, war wieder die Schhessung von Yoklhama, die für den 
Augenblick nothwendig, aber nur vorübergehend sein sollte. Der 
Geschäftsträger sclmitl ihnen aber das Wort ab, worauf sie das 
Thema fallen hessen und von der Genugthuung an&ngeu, welche 
ihre Regierung dem Kaiser der Franzosen für die bewussten Kran* 
m neben wünsche: nebenbei sollten dann auch die aus den 
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Vortr&pen erwaclwcnen Schwierigkeiten lii"li»iid*iU «erden. — Hrrr 
Ton Bellecourt stellt«- aU Bedijieimg. dass die Tr&gcr der Gesandt- 
«chuft AliLinier von Itoliem Range wären und ein eig«nhändi^(■s 
Schreiben d<^s TaTküm überreichten, vor Allem aber, das sie mit 
Vollmachten versehen würden, was bei der GesandtschafT vnn 
1862 untcrbliebea war: für diiD franr.ö)(ischeu Bebördea müsse di« 
G«nugthuuug der oatensibcle Gegenstand der Geeandtscbaft B«in. 
wenn si» aucli im Gcheiuieii noch andere Zwecke verfolgte Diese 
Bedingungen wurden von der japanischen Regierung aiigeuomniea 
l>ic Gexandtst^haft sollte itich zuentt nach Paris, dann un die «mlerra 
Flöfe begebe». 

Deceniber und Januar gingen über die Vorbcreiluitj^n bin. 
1d dieser Zeit verbreitete sieh ttberoials das Gerücht von einem 
AngrilT Na-nuaton auf den Palast de» Mikado, gegen den er jeut 
auch in Avißehimng »tunde. Dt» itegierutig hatte schou im Scpt«mbci 
von den Diplnuiaten in YoKruAHA verlangt, doss keine fremdita 
SchifTr durch die Slraiiiie von Simososeki passirten, «weil »ie mit 
der Bestrafung de» Fürsten bescliäftigt sei«, in Wahrheil wobL 
weil sie Anknüpfung di-s Vi^rk^hr» mit ihm fürchUHc. Mau br- 
Iiaaptcte. das» sie ein Bündliiss mit dem Fürsten von Satsciu DOd 
anderen DaYmio':« auf Ktvsii; suche, um ihn zu untvrdrückrrn: dw» 
diese jedoch im Geheimen die Throne von SIiako und YsotM» la 
»türxen. mit den Fremden in freien Verkehr ku treten, eine libenle 
Regie ningHOinn und eurnpülsche Culttir einzußihren wünschten. Die 
Auflösung schritt augenscheinlich rasch vorwärts. Nur der viel- 
fachen Kreuzung und Zen<plittcnmg der Interessen wie dem Fm- 
Stande, dass die Partbeien nicht deuthch gesondert, bestiminie 
klare Ziele verfolgend einander gegenüberstanden, ist es zu2u- 
Hchrcibcn. dass es nicht selmcUer. und auch jetzt noch uichl i\i 
bedeutsamen durchschlagenden Kreignittsen gekommen i«t. welche 
den AbschluBs bilden und eine neue Gestaltung anbahnen könnten. 
Die nach Unabhängigkeit lünterueu Fürsten scheinen deshalb zu 
keiner rechten Einigung gekommen au sein, weil Jeder am liebsten 
ßlr sich seihst arbeitete, und die innerlich zerrüttete Centralgewait 
immer weniger furchtbar wurde. Jeder verfolgte seine Sonder-ln- 
teri'HKon. und je weniger die Kcgiminji von YEni)o ihn darin be- 
schranken konnte, desto mehr schwand das Bedürfniss der Eini- 
gung zu deren gewaltsamem Sturz. Das Sj-stera des .Ivevas war 
schon vor Zulassung der Fremden unhaltbar geworden: diese bat 
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seinen Verfall aber beschleunigt, und jetzt scheint es ohne c^ewalt- 
same Katastrophe unrühniUch zusammensinken zu sollen. 

Eine Feuersbrunst, die drei Tage lang in Osaka wüthete, 
^•urde in Zusammenhang mit den politischen Vorgängen gebracht, 
ebenso der Brand des Taikün -Palastes in Yeddo am 25. December. 
Es hiess, dass der zum »Vice -Taikün« ernannte Ftutsbasi, Prinz 
von MiTo, ihn in die Luft gesprengt, der Kaiser aber mit dem Leben 
entronnen sei. Die Beamten sagtefn nichts, aber die Stimmung 
wurde schwüler. Mit dem Handel von Yokuuama, dem besten 
Barometer der politischen Lage, ging es rückwärts. Man hörte 
jetzt sogar bei den japanischen Kaufleuten die Aeusserung laut 
werden, dass che Unzufriedenheit des Volkes wesentlich in dem 
Verfahren der Regierung begründet sei, welche allen Vortheil des 
Handels an sich reisse. Dass sie eine freie Handelspolitik nicht 
fassen konnte, welche Volk und Obrigkeit zugleich bereichert, ist 
nicht zu verwundern: aber die Regierung von Yeddo steckte gradezu 
allen Nutzen aus dem Verkauf der Landeserzeugnisse in die Tasche 
und Hess das Volk die ganze Last der durch starke Ausfuhr 
hervorgerufenen Theuerung tragen. Sie kannte nur zwei AVege: 
eigennutzige Beschränkung des Fremdenverkehrs oder völlige Aus- 
schliessung. Die Räumung von Yokuhama wurde auf einer Conferenz 
bei dem englischen Geschäftsträger am 4. Januar 1864 wieder zur 
Sprache gebracht. Die Bunyo's bestanden darauf, dass die Ver- 
trage nur als Versuche gemeint und unhaltbar wären: das Volk sei 
ihnen entgegen und eine Aenderung nothwendig, welche die Ge- 
sandtschaft in Europa er^virken solle. Herr Neale bedeutete sie. 
dass er in der Zwischenzeit über Aufrechthaltung der Vortragsrechto 
wachen und nöthigenfalls Repressalien brauchen würde. Er klagte 
die Regierung offen der Vorenthaltung grosser Massen von Seide 
an, welche, für den Markt von Yokuhama bestimmt, schon lange 
in Y'^EDDO lagerten; die Bunyo's leugneten das aber feierlichst und 
schoben Alles auf die Feindlichkeit des Volkes, die Furcht der 
Kaufleute vor den Lokincu, deren Fanatismus schon viele zum Opfer 
geworden wären. — Sonderbarer Weise bewilligte die Regierung grade 
jetzt, wo sie die Räunmng von Yokuhama so dringend betrieb, 
wichtige Zollermässigungen**), die schon 1862 beantragt, aber bis 

*•) Den höchsten Zollsatz, 35 Procont des doclarirten Werthos, zahlten bis dahin 
Werne imd Li({ueure. Für diesen Artikel , ferner lur Maschinen nnd Masrhinontheile. 
Glaswaaren. Drogiicn luid Medicinen. Eisen in Stäben und Hlöeken. P^isenblecli. 
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dahin trotz allen Bemühungen der Diplomaten nicht durchzusetzen 
gewesen waren. Dieses Zugestandniss sollte wohl den Gesandten 
günstige Aufnahme in Europa verschaffen , hatte aber keinen Werth, 
wenn Yokuhama geräumt werden musste. Die Diplomaten waren 
natürlich entschlossen diesem Verlangen den beharrUchsten Wider- 
stand entgegenzusetzen , und konnten , da es sich hier um Wahrung 
der Ehre, um das wohlerworbene Recht der Vertrage und materielle 
Interessen von der grössten Bedeutung handelte , mit Sicherheit auf 
den Beistand ihrer Regierungen rechnen, die von der Lage der 
Dinge benachrichtigt waren. Die Gesandtschaft nach Europa leistete 
Bürgschaft, dass es so bald nicht zu Feindseligkeiten kommen würde; 
an Phrasen war man nachgrade gewöhnt und hatte einstweilen keinen 
(irund an deren Ernst zu glauben. Ende Januar zeigte die Regierung 
den Repräsentanten der Vertragsmächte an, dass der Taikün sich 
abermals nach Miako begeben werde, um eine grosse ÜAiMio-Ver^ 
Sammlung, eine Art Reichstag abzuhalten. Er reiste am 5. Fe- 
bruar 1864 mit vier Dampfern dahin ab, wie das Gerücht sagte, mit 
seiner Gemalin und Tochter, zu einem längeren Aufenthalt. Letzteres 
bestätigte sich nicht. Dass die Verträge in erster Linie Gegenstand 
der Berathungen sein würden, durfte man annehmen: die Angelegen- 
heit schien in eine neue Phase zu treten. — Am 6. Februar schiffte 
sich dann auch die japanische Gesandtschaft auf der Corvette Monge 
nach Shanghai ein, um von da die Reise nach Europa auf einem 
Dampfboot der Messageries imperiales fortzusetzen. Sie nahiti 
Worhsel auf London im Betrage von fünf Millionen Francs mit, 
welche in baarem Silher an ein Bankhaus in Yokuhama ein<;ezahlt 
wurden. 

Kiscndrath, \Vois8!)l(M'ln)latti'i» , weissen Zucker in Hrodcn oder grstosscn , Stutzuhren. 
Tasrhenulurn . Ulirkettcii wurde jetzt die Steuer auf r> Procent ennässigt; — für 
Bijouterieen, Spiegel, Parfunierieen und Seife, Waffen, Bücher, Scheereii, MesiKT, 
Papeterieen und Zeicluuingen von 2() auf () Procent. — Blattblei, Blciloth, Matten. 
Rotang, Ocl zum Malen, Indigo, Gips. Pfannen, Korbe wurden jetzt steuerfrei 
erklärt. Die ()])i!nn-Enifuhr blieb verboten. Die Steuer für AVoUen-, Leinen- und 
Baumwollen - Fabrikate blieb auf 20 Procent . die für die Rohstoffe auf 5 Procent. 
Die Advalorem- Besteuening ist in eniem Lande, wo man den Werth der europäischen 
Producte nicht beurtheilen kann, naturlicli nur eine imaginäre; selbst die hohe Steuer 
auf (icträiikc. .T) Procent, gal) keinen erheblichen Kostcnzuschlag. da maji z. D. 
.*)<K^ I)iit/.('ii(l Kisten Rothwriii VM 1<X) Dollar^ W<MMh zu dcclarircn i^nogTC. Tlircii. 
liijoiiicrircii u. s. w. wurdm fast immer ciiiircsclimiiirijrlt ; auch mit anderen Anikchi 
heii'irh man den Sclilcicliliamicl im ( irn.sx'ii . wozu iVw Hesteehlielikeit der japanisi^lif-r. 
/nlll»eamtcii den fremden Kauneuten die Hand reichte. 
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(irade Ju die bewegte Zeit von der ersten Rückkelir des 
Taikii* aus UliAKo Anfang August 1863 bis zu seiner zweiten Reise 
dabin im Februar 1864, in der die Japaner sieb so dringend um die 
Räumung von Yokühama bemübten, fällt die Anwesenheit des Ge- 
ner&l-Consuls von Rehfues, der mit Seiner Majestät Corvette Uazelle 
aus China herübergekommca war, um die Itatiflcatious- Instrumente 
des jircussischeu Vortrages auszuweelisehi. Der TArKi*» wollte sich 
mit aller Gewalt der Verträge entledigen und sollte jetzt noch einen 
ratificiren! Es war der ungünstigste Moment in der ganzen Knt- 
»nckelung. GlQeklicherweise hatte aber der Consul von Brandt sich 
durch eitrige Studien und den lebendigen Verkehr mit japanischen 
Dohnetschem in den wenigen Monaten seiner Anwesenheit — seit 
dem Herbst 1862 — ein so richtiges L'rtlieil über die politische Lage 
und den Charakter der japanischen Würdeutrager zu bilden ver- 
mocht, dass er den einzuschlagenden Weg klar vor sich sah, und 
unbeirrt von allen Spiege 11 echter ei en und künstlichen IlindernisseD 
mit sicherem Bewusstseiu das vorgesteckte Ziel verfolgen konnte. 
Mit seiner und des I.egations-Secretärs von Radowitz Unterstützung 
wusste Herr von Rehfues durch festes Auftreten imd die beharrliche 
Durchführung eonsequenter, wohlbereehneter Maassregeln denjenigen 
Druck auf die japanischen Behörden auszuüben, dun.'b welchen 
allein die passive Hartnäckigkeit einer haltungslosen, nach allen 
Uichtiingen ausweichenden, jeder Negation, aber keines festen Ent- 
schlusses fähigen Politik zu überwinden ist 

Ais llerr von Rehfues Anfang August mit der Gazelle vor 
YoKUHAHA eintraf, war das völkerrechtswidrige Decret vom 24. Juni 
18(J3. die Schliessimg der japanischen Häfen betrelTend. noch nicht 
widerrufen. Von einem diplomatischen Verkehr nach europäischen 
Begriffen konnte deshalb streng genommen keine Rede sein. Der 
(ieneral-Consul wartete zunächst die Rückkehr des englischen Ge- 
schwaders aus dem Golf von Kaoosima ah, von dessen Erfolgen 
man sich einige Wirkung auf die japanische Regierung versprach, 
und kündigte, da sich diese Envartung nicht rechtfertigte, dem 
GoBoniio Anfang September einfach an, dass er zur Itatification des 
preussischen Vertrages nach Japan gekommen sei, — erliielt aber keine 
Antwort. Die Regierung schickte zu seiner amthchcn Begrüssung 
am 10. September einige Bumyo's der auswäi'tigen iVngeiegenheiten 
nach Y'oKUHAMA, die keine geschäfthehen Mittheilungen zu machen 
hatten. Er zeigte ihr dann seinen Entschluss an. sich die Antwort 
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auf sein Schreiben mit der Gazelle aus Yeddo selbst zu holen, 
wartete , durch vielerlei Ausflüchte hingehalten , noch vierzehn Tage, 
und richtete am 25. September ein Schreiben an den Reichsrath, 
mit der Forderung, dass zunächst die Notification vom 24. Juni 
zurückgenommen, dann eine Audienz beim Taikün zu Ueberreichung 
seiner Creditive und ein Termin zu Auswechselung der RatificatioDS- 
Instrumente anberaumt würde. Auch auf diese Note erfolgte keine 
bestimmte Antwort: die wachsende Unsicherheit der Verhältnisse 
gebot aber ruhiges Abwarten. —- Am 14. October erfolgte die 
Ermordung des Lieutenant Camus, am 26. die Aufforderung Yokuhama 
zu räumen. — Am 28. October stellte endUch der General -Consul 
der Regierung in kategorischen Ausdrücken eine achttägige Frist 
zur definitiven Beantwortung seiner Anträge. Bald darauf liessen 
Bevollmächtigte des Gorodzio ihn um eine Besprechung der Ratifi- 
cations-Angelegenheit ersuchen , die Herr von Rehfues unter der Be- 
dingung zugestand, dass von keiner Schmälerung des Vertrages die 
Rede sein dürfe. Er ersuchte die Regierung zugleich, ihm eine 
Wohnung in Yeddo zur Verfugung zu stellen, da er sonst mit der 
Gazelle dahin kommen würde. Die Erscheimmg eines Kriegsschiffes 
wünschte man dort aber um jeden Preis zu vermeiden und bot alle 
Mittel auf, den Besuch abzuwenden. Der Reichsrath antwortete nur 
durch seine Bevollmächtigten unter vielen höflichen Phrasen, dass 
er sich der Ratification des preussischen Vertrages durchaus nicht 
weigere, aber einon günstigeren Moment abwarten müsse. 

Der November verging unter weiteren Verhandlungen mit 
den BuNYo's der auswärtigen Al)theilung, welche die preussischen 
Diplomaten in stundenlangen Sitzungen von der dernialigen Unmög- 
lichkeit der Hatifications -Auswechselung zu überzeugen suchten. 
Herr von Rehfues drückte dann am 2. Docember seine Bereitwillig- 
keit aus, der Regierung Zeit zu gönnen, und zeigte ihr zugleich 
seine Absicht an, unterdessen mit der (lazelle eine Reise nach dem 
Binnenmeer und den südliehen Küsten des Reiches zu niachen, 
wozu er sie um einen Lootsen ersuche. — Der Vertrag, der einer 
ausdrücklichen Stipulation gemäss ohne Ratification sclion am 1. Ja- 
nuar 1863 in Wirksamkeit getreten war, gibt unseren Kriegsschiffen 
das Hecht, alle ITälVii des Hciolirs anzuhiulVn. Die Heü^icruni; konnte 
sonach dieser lv("isc rechtlich kein llinderniss l)ereiten und hatte 
s()<;ar die \ irpllichtniiix , dazn Lootsen zu stellen. In diesem Momente 
der hriclisten Si)ainnnJii: nnisste iln* aber das Erscheinen eines Kricirs- 
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schiffos in jeuen (iewääsern, das den feindlichen Daihio's willkom- 
ineuen ScolT zur neuen Aiiffitaclielun^ des Mikado und zur Erregung 
des Faniitisnius bot. in hohem Grade uiissfallen. Sie lenkte denn 
auch ein. stellte die Möglichkeit einer haldigen Katiiication in Aus- 
sicht, deutete aln-r zugleich auf die iiichlieBSung von YoKcaAMA hin. 
Herr von Rehfues erbat sich eine definitive Antwort his zum 21. De- 
ceinher. An diesfin Tage erschien di'r ol't genannte Takemoto mit 
zwei anderen Beamten im preussischen Consulut zu einer laugen 
SilKung. Er hatte offenhaT den Auftrag zu sondiren, inwiefern es 
mit der H«ise ernst gemeint sei, suchte den licneral-Consul zur 
Ahreise nach China und Rückkclu* in einigen Monaten nnter den 
feierlichsten Versprt-chungen zu üherredi^n, musste sich aber bald 
von der Fruchtlosigkeit seiner Bemühungen überzeugen. Herr 
von Rehfues erklärte bestimmt, dass er Japan nicht verlassen werde, 
ehe der \'ertrag ratificirt wäre. Darauf wunle die Auswechselung 
in YoKi'BAHA vorgeschlagen; der Vertrag hestimnite aber ausdrückheh 
Vcmio dazu. Dann wollte man den Austausch in Veudo zugestehen 
unter der Bedingung eines geheimen Reverses, dass Preussen in 
die Räumung von Yokubama willigen werde, falls irgend eine andere 
Blacht sieh dazu verstände. Auch das musste zurückgewiesen wer- 
den. T.iKEMOTO verweigerte nun im Namen des Gorüdzio definitiv 
- die Auswechselung in Yeddo. worauf Herr von Rehfues den Gegen- 
stand fallen Ucss und die Heise nach dem Binnenmeer zur Sprache 
brachte. Der Gouverneur von Kanagava hatte geäussert, dass die 
Regierung sich nicht weigere, ihrer Verpflichtung zur Stellung eines 
l.ootsen nachzukommt^n , dass aber bei der dennaligen Eiuschüchte- 
runfi des Volkes durch die I.onimc niemand zu finden sein wurde, 
der sich dazu hergäbe. Der (ieneral-Consul erklärte jetzt den 
B^;^Yo'8. dass er die Reise auch ohne I.ootscn unternehmen werde. 
Die Unterhaltung führte zu keinem Resultat, doch war die Möglich- 
keit der Auswechselung in Yeodo eingeräumt worden, wenn anch 
imter unannehmbaren Bedingungen. Herr von Rehfues bestand auf 
seinen Tordenrngen, und die Bv'nto's versprachen bald wieder zu 
kommen. 

Die Ueberreichung des köuighcheu Handschreibens war für 
ilen preussischen General- C'onsul eine Nothwendigkeit, da es seine 
Beglaubigung hei der japaoischeji Regierung entliielt. Einige andere 
Diplomaten in Yokuiiama hatten schon seit langer Zeit Schreiben 
ihrer Sou Vera ine in Händen, koiuiten aber keine Audienz beim TATsf'S 
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ertaagen. Aoi 24. Oecemlier v«rxclirtc nuii j^bt eine Fcu«nibruTut 
dnitscn I'ataai, wodurch, nach den vom Grrafen xu Euknburg ge- 
machten Krfaliruiigi'-ii , jode ilögUuhkeit de« peraönlichcn Knipfuiigcs 
abge»clinitten war. Nun erscbienca die Bühto's und bat«n. der Rc- 
gicntnfj; tn Ilrick»idit auf jenes Kreigiiisti bis xum 1. Januar Zeit tu 
laason, Sic vcrBuchtcn in einer fünfstündigen UntcrrcdunR abennala 
alle erdenkiicben iVlittel um Herrn von Ilebfues von »eineut Vor- 
haben abzubringen, schlugen baldige Ausweehselimg in Berlin dun*ii 
die jnpaiiiitche Cicsanducliaft und endlich das unpassende Local 
in SiKAUAVA vor. wo man die Vertreter von Niederlaiid und Amerika 
am 26. Oi'tober empfangen hatte. Der General - Consul bestanil 
dagegen auf angemessene» Fdniien, und man trennt« sieh wieder 
unverrichteter Sache, nachdem Takemoxo noch erklärt hatte, dws 
die Reise der Clazelle nach dein Süden der Regierung ernste Ver- 
wickelungen bereiten werde. — Am 30, Deceniber erschien er mit 
der Eröffnung, das« die Regierung wegen Zeratörung des TAiKfjt- 
PalaHtes den Austausch auf einige Zeit hinausschieben müsse ; iuer»t 
biesH e« auf zwei Monate, dann, alii dus nicht angenommen wiirde, 
auf Ewci Wochen, ücr Reichsratb ersuche den Geneml -Consul 
dringend, die Reise nach dem Binnenmeere aufzugeben, und biete 
ihm, wenn er in Yokuuaha warten wolle, für die ganze, auch die 
verstrichene Zeit seines Aufenthaltes das höchste Wechselquantiim 
von 4Ü00 Dollxr monatlich nn, — eine Bestechung die sich auf etwa 
lO.OOO 'l'haler belaufi'n haben würde. Natürlich verbat sich Herr 
von Rclifue» »ehr nachdrücklich jede derartige Proposition, wie es 
schien zimi grossen Erstaunen der Bi:sro's. ' Sie verwahrten sieb 
dann im Namen de» (luitoniio fe-ierlichBl vor jeder Verantwortlich- 
keit für die Sicherheit der Gazolle auf der beabsichtigten Reise, und 
entfernten »ich sehr unzufrieden. 

Der 1. Januar 1864 verstrieh, ohne weitere Eröffnungen lu 
bringen. Am 2, legte die <!azelle sich vor die Uauptatadt: Herr 
von Relifuea forderte von Bord aus den Reichsratb auf. ihm bimicu 
drei Tagen einen Termin zum Auatauscli der Ratificationen zu be- 
stimmen. Statt dessen kam eine Aufforderung, nach Yokuhaka iii* 
rücksukehren , wohin die Regierung itu'e Bevolluiachtigten senden 
werde. .\m 6. Januar Keictc darauf di>r (ii'neral-f'onsul d-"r Ki^^li- 
rung an, dass er am folgenden Tage landen und sich im Tempel 
von SAKAinzi, — welchen Herr von Bellecourt bereitwilligst zur 
Verfügung gestellt hatte, — häushch einrichten würde. Alsbald 
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erschienen mehrere Bunyc/s an Bord, welche ihn» die (iefahr. in 
die er sich begeben woUe, sehr schrecklich ausmalten, aber durch- 
aus keinen £indru(;k machten. Am 7. erfolgte die Ausschiffun*::. Di<» 
Wache ^am Landungsplatze weigerte sich das nach der Stadt 
führende Thor der Einzäunung zu öffnen , so dass ( 'onsul von Brandt 
in seiner Ungeduld die Riegel mit eigener Hand zurückschob, um 
mit dem General-Consul und Herrn von Hadowitz unter Bedeckune: 
von Seesoldaten der Gazelle nach Sakaidzi hinaulzumarschiren. 
Nun schickte der Reichsrath den Diplomaten einen Beamten na(di 
dem anderen auf den Hals, um sie zum Rückzug nach Yokihama 
zu bewegen: die Würde des japanischen Reiches und die Rücksicht 
auf che anderen (iesandten erlaube ihm nicht in Ykddo zu unter- 
handeln. Als aber weder Trotz noch Bitten und die Vorspiegelung 
«Iringender Gefahr irgend eine Wirkung hervorl)rachten , bot die 
Regierung ein schriftliches Versprechen an, die Ratification in Ykddo 
an einem bestimmten Tage zu vollziehen, wenn der (teneral-Consul 
bis dahin, — nur der Form halber, damit der TAiKrN sich nicht 
zwingen zu lassen scheine, — nach Yokuhama zurückkehrte. Auch 
darauf konnte Jener wegen der oft <»rprobtcn l)o|)j)elzüngigkcit der 
Beamten nicht eingehen, und schlug nun vor, dass die Ratiiications- 
Urkunden an Bord der Gazelle ausij^etauscht würden. Die Antwort 
des GoRODZio lautete zustimmend für den Fall, dass die Diplo- 
maten bis dahin nach YoKiriiAMA oder wenigstens an Bord der Cor- 
vette gingen. 

Herr von Rehfues blieb aber mit seinen Begleitern im Tempel 
von SakaYdzi unter Bedeckung von zwanzig Seesoldaten ruhig 
wohnen. Die Regierung umgab die Diplomaten mit einer Schutzwache 
von dreihundert Mann und Hess sie auf ihren Spaziergangen durch 
die Stadt von starken Abtheilungen berittener Yakininc geleiten. 
Sie hatte unterdessen bei Herrn von Bellecourt gegen Abtretung 
des Tempels von SakaYdzi an den preussischen Bevollmächtigten 
ohne Erfolg protestirt, verwahrte sich feierlichst vor jeder Verant- 
wortlichkeit tur dessen Sicherheit und suchte vergebens ihn am 
Ausgehen zu verhindern. Der Reichsrath liess ihm jetzt sagen, 
dass der Taikün sich am 17. Januar zu einem Fürstentage nach 
MiAKO begeben werde, — wie einige \Vochen später in Wahrheit 
geschah: ob er gesonnen sei, dessen Rückkehr in Ykddo abzu- 
warten. Herr von Rehfues antwortete, dass er dann dem Kaiser 
mit der Gazelle nach Osaka folgen würde, um sogleich Aufschluss 

II. -21 
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Qber die Erg<rbiiiMe der BentJiuita: zu rrhaltMi. Nim »chieiieii dw 

Sruiioter am Knde ilin-r AnsUricIiti- zii sein und st«Ut«n den Aar- 
iniiHcli »af der (raxptle in rittlic Aufli^iciit. venueliteii jedudi noi^h- 
niaU, die l'retiHKrii r.n einem kürzten RückzuR navh Yosokaxa iii 
iM^wefcei) . •ixir damit die Uej^irrun^ iiielil f^xuiiiiecn zu handeln 
tit^lieine.» Der (Jem-ral-Consul (äab dagegen (Ür tM>inen VotadüaE 
nur eine Frint bi* ziiiu V.t. -laiiuar uud i^rki&rte »ich nae.h dinmi 
Datum nicht nielir daran ge.himdeti zu lialten: dehnt« jedoch auf 
Ersuchen die Frist hi» zum 22. aus. Am 19. creehien der *ur Aub- 
wech&elunf; der l'rkunden hevollaiächligi« Coinaiissar Taxtra Fioo- 
Ko-KAMi hei ihm zur Fcatt)teUun|t dejt Ci*reni<iniels. womit man 
nach eiuigi'n Schwierigkeiten zu Stande kam. Di* SchUrht war 
yl&nzend gewonnen. 

Die Feierhchkeit war auf den 21. Januar anheraiiint. Am 
Morgen dir«ci> Tapieti he^^ab sich der iiencral-Consul mit «einen 
beiden Begleitern an Bord der tJazelie, hielt atiei- d«u Teuipel Tun 
Sakaiii^i trotz allen Gegen varHtellungen der Japaner durch preuMti»ebe 
Seeauldslen noch heitetxt. Vm ein l'hr Nachmittags It^lc sich nn 
japaniaeher Dampfer mit den Bevollmik-hligU'n ueh«>n der Cor\-ene 
vur Anker. Die Mannscliaft der letzleren war im Paradesuzage an 
Di>ck aüfgcütellt . »ämmlliche Officiere er*i;hienen in. (jala. Als Bevoll- 
mftchtigte zum Austausch der Rstifications-Intdrumcntc prättentinen 
»inh die Binvo*« Tamlna Fusn-Kii-KAiii und Kavausi Iosv-no-e.l«i. 
r.nni Kmpfange d«« ktinii^Iichen Handsch reihen« die •Vioe-Miniitler- 
Si'VA Im.vba-no-eami und TATbiRAKA I»sL-Ho-KAMi, licldc fur«l- 
lichen liangcN. Nach gegeiiMeitiger Prüfung der Volluutclilen er- 
folgte die Auswechselung der Urkunden") und die l'nterzeichnuns 
ilnr darauf hezilghchen Protocolle in deutscher, holländischer und 
jnpanisoher Sprache. Kin und zwanzig Kanonenschüsse der (>azelle 
verkündeten der Hauptstadt die Vollziehung dieser Handlung, und 
ein Hoch auf Seine Majesl&t den König beschloss dio Feierlichkeit. — 
Die Bevollinäohtigtt!n und die japanische Fla^e erliieltcn keinen 
Salut , weil sie nicht zur F'rwiedcrung bereit waren. Sie hätten am 

'*) Dm AenMcre der japMiisclKtti Kaiilkaiion.t - Isstnimruic «m- holir prfii-ht^: 
man h>Uc ill* Urkand«ii mit d*r UfhiTMniinig Aen Virirms»-' ii i;:i:.il. :. ^ .^, .i i;, t 
iiiid dns Gmizt in (iuldaloff gehundrii. [)ic eigciihindigr Uiilei'srhrin dos TaTei^ 
■IvE-MuTsi stand mii dpsHcii p;n>sRcni (iie^t mif piiirin cigi^iirji Ulaii. Der B*ud 
lag, in nitiip Scidi- ehigi'wii'ki-li , in i'inrin iiiil srliwcreii Scideiisfhiiur<-ii iimwundpiitn 
I.BokkaMi'ii auf hnlieni l'iilcraalz. 
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liebsten die Sache in grösster Heimlichkeit ab^emaclit. — Fürst 
Suva Inaba-no-kami hielt noch eine kurze Anrede über die Freund- 
schaft der Japaner für Preussen und die politischen Verwickelungen 
seines Ileimathlandes, welche eine vorübergehende Schliessung 
des Hafens von Yokuhama nothwendig machten, bat auch den 
General - Consul um seine Fürsprache für günstige Aufnahme der 
Gesandtschaft, welche diese Maassregel bei den europäischen 
Höfen durchzusetzen bezweckte. Herr von Rehfues erklärte ihm 
deutUch, dass dazu keine Aussicht sei, versprach aber im übrigen 
freundschafthchen Empfang. Die Bevollmächtigten überreichten 
zum Abschied noch einige Körbe mit Hühnern, Enten und (te- 
müsen »statt des Gastmahles, das sie bei solchen (ielegenheiten zu 
geben pflegten.« Nachdem sie sich entfernt, zog der Commandant 
der Gazelle seine kleine Besatzung aus dem Tempel von SakaYdzi 
zurück und führte noch am Abend das Schiff nach der Rhede von 
Yokuhama. — Der General -Consul und der Legations -Secretär 
von Radowitz kehrten nach kurzem Aufenthalt dasell)st mit der 
Corvette über Nanoasaki nach China zurüt;k. 

Die Beharrlichkeit und Energie, mit welcher die preussischen 
Diplomaten die Ausführung ihres Auftrages unter den misslichsten 
Verhältnissen durchsetzten, fand bei allen Euro|)äern in Japan 
und China, wo man die Schwierigkeit der Aufgabe zu beurtheilen 
wusste, die höchste Anerkennung, und brachte den Japanern grosse 
Achtung vor der Haltung und Willenskraft der Preussen bei. Die 
Regierung von Yeddo stellte in der That ihrem Vorhaben den 
äussersten Widerstand bis zur Gränze der offenen (»ewalt entgegen. 
Grosses Verdienst um den Erfolg hat sich, wie gesagt, der Consul 
von Brandt erworben, dessen Kenntniss von der Sprache und den 
Verhältnissen des Landes, vom Charakter und der politischen Tactik 
der japanischen Regienmgsbeamten Herrn von Rehfues wesentlich 
unterstützen musste. Seine Stellung in Yokuhama ist äusserst 
schwierig. Während Frankreich, England, Holland und Amerika 
durch General - Consuln und diplomatische Agenten vertreten 
werden, hat Preussen nur einen Consul daselbst. Und doch ist die 
deutsche Handelsmarine, deren Interessen er wahrzunehmen hat. 
notorisch die dritte der Welt. Der preussische. Handel ül)erwiegt 
schon jetzt in Japan zwar nicht denjenigen der Niederländer, welcher 
in Folge der alten Verbindung mit diesem Lande und wegen der 
nahgelegenen ostindischen Besitzungen dort speciell eine grosse Aus- 

21* 
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Juhiiuii^ i-riniiü;! Ii:ii . «iilil alier den frftiiKÖBi*»!lieii. '") AVälimid 
i\w Vertreter jenor Mäcltte hestätidift durch t'iiie «<'litiiiigttPbiel«iKli' 
KtnltK von Kricgsscliiffpii unipr»lüUt werden, ist es l>ei dviu eeKrii- 
wärtigfiu Uiiil'unKf ituHfrer Marine »eit der lOxiiedition nui Hrniul 
iiifjgliidi gewesen, eine preusjuiitclif TurvetU- auf einige M»nnt*^ in 
jeac (ttnväsHcr ku Heiideii. In Fol^e drasen bat dona aucli der 
CuiiBul von Brandt »» den B(tftter«ti wicliligeu ÜemoiislratKinen der 
vier Mächte vor StMotioiüKKi und Okaka iiklit tlicilnelimen künneii- 
Kr hat dun-li «t-ine I'eraSnltidikeit ersetzen iiißMtK>it. wan Uijoi an 
dipliiniatiiHclieHi llung und inilililrischer t'nterst&lzun;; feldt«: &hn 
l'iM'Hi'iii1i<'likeit genügt nicht iii nllen lullen, weder den jäpariii'eJieD 
llrli.'iiili'ii, noch dem <liid<)iuati»chen Corps gegenüber, zur Wahrung 
der Wünle und der materiellen InteresHen, welche der [>reiiämüt4-he 
(^otiitnl vertritt. Die Anforderunse« de« üLersceie^^^beu Handel» an 
imscre IteKivriinfi; haben bis jetzt deren Kräfte weit übers tiegeji : 
doub ist bolTentUeb der Zeitpunct uieht fern, wo ihnen in hübcrem 
Muanse i'nt«pracbcn werden kann. I'reus&cn ist freiUch kein llan- 
delsslMLt in dem 8inue von Kngland und lloUaiid, deiMten ßt>wobtiet 
sieh als ein (ianzes fühle» mit ihren rtTniiten Coloniet^. Während 

"') Nai'ii i'icrjUirigri' KiilwJirkFtiuif dc> froiiii^siicUcii fItudcU (vuii Erütüiuiig 
ilor llUini atit M<i-h Iui •taJiro UiK.t uu'li dun HuidirU-CiniuluvD vun Yoauaiia« 
Juelh«! livlien EhintflmMilMt ScIiiflV rla iniil »an; der Wttrili ihrrr Einfuhr beli«/ «irti 
ikiif IO.I7ß Pftuid Siprlbß. drr ihn-r Aiwfiilir mif 4G,78!P Pfinid Sii-riiug. tii drm- 
uüicii .lolirt', wekhc" da* erat» iii-* iirpUBaiiti'licii Hstideln iv«r. brmrjiten 
dwiM'ii lUfeii «kbcii pDriiNBiw-hi- ScIiilToi llira Einfuhr bptnig 19.712 PAmil SKrling, 
ilu-<-Aii*n>lir 05,177 rnindKlcvliiig, RUnniwn d>ii I)..,.|.rlli> (Ivr frani^sUchrii. 
UluiF Zweirel hatwii d.ia Huuwülldlp brdeutfriidi^ii Atilhcü an diesen (jtuntiliti-D: 
•Iwr dJcnn iirndiidmi und ctininimiiTii j« doHi den ^ringMen Tlx-il uud vnrmiuotD 
uur den deotiidwii Hiudrl, welcttou I'nutueu iu Japui »Urin tcrtritl. Nur äif- 
prnussUi-be FlaKKO wird zugclwMU. IIrit von Bnuidl trchnel« das dunrh dir 
kric^risclien Aumairlunii licdmlitr r-'igniitliiini »oinpr t^riiiititiHuldeiieii in YnKiHiaA 
mir pii,f Millitm DülUw. 

Nni-Ii nmtlii-hcii Angaticii bdlef sicli die (irinmmt-Kinfidir voii YuKtiiiAUA 
Im Ji>l.r<? 1860 »,it 197,1123 Pfuiid MteHii<K. 
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bei uns heute noch sehr Wenige selbst aus den gebildeten Ständen 
einen Begriff von der Ausdehnung und Wichtigkeit des überseeischen 
Handels ihres Ileiinathlandes haben, lebt in Holland und England 
das Bewusstsein davon in Jedermann. Dort hat fast jede Familie 
ihre Freunde und Verwandten über dem Meere; man geht und 
konnnt. Viele haben einen Theil ihres Lebens in den fernen Be- 
sitzungen zugebracht, und kehren periodisch dahin zAirück, wie man 
auf das Land geht. Die Verbindung ist regelmässig und beständig. 
Was in Batavia geschieht, berührt den Holländer näher, als was 
sich in Brüssel ereignet. Man geht nach Borneo, aber man reist 
nach Deutschland. Preussens Stellung ist dagegen bis jetzt nur 
eine europäische gewesen: es musste alle seine Kräfte auf die 
inrfere AusbiWung concentriren , um durch (^)ualität zu ersetzen, 
was ihm an Ausdehnung fehlte. Das hat denn auch gute Früchte 
getragen. Der gesunde Körper ist zu einer Keife gediehen, die sich 
fühlt und zum Schaffen berufen ist. Deutschlands neue (lestaltuni»: 
muss auch seinem Weltverkelir grössere Ausdehnung geben : es 
wird unter dem Schutze der waclisenden Flotte seiner Cultur in 
fernen Ländern die Wege bahnen, gebend und empfangend zu 
eigenem und fremdem Nutzen seine Kräfte brauchen. 

Bald nach Auswechsehmg der preussisch -japanischen Katiti- 
(^ationen erfolgte — am 6. ^lärz 1864 — die Unterzeichnung des 
schweizerischen Vertrages, welcher mit dem preussischen , nach 
Eliniinirung aller auf die Schiffahrt bezüglichen Artikel, genau ül)er- 
einstimmt. Der schweizerische Regienuigscoiinnissar war schon im 
Frühjahr 1863 auf einem holländischen Kriegsscliiff in Yokuhama 
angelangt, stiess aber, — obgleich die Schweiz den schwierigsten 
Punct, Schiffahrtsrechte garnicht beanspruchte, ol)gleich ihr Vertrag 
nur so lange bestehen kann als die Kriegsschiffe der seefahrenden 
Nationen die ihrigen aufrecht halten, obgleich die Diplomaten der 
befreundeten Mächte ihn nachdrücklich unterstützten, - lange Zeit 
auf unüberwindlich scheinende Schwierigkeiten und hatte grosse 
Mühe die schHessliche Unterzeichnung durchzusetzen. 
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Der Taükln kehrte wiiler Krwart«n sclmoU aus Miaro xurßck. 
Mnti KUf;!«. er sri dort «ehr üe.lilitcht , ohne alle settieiii Raii^^ ge- 
biihrendeii Rücksiehtcu empfangen worden: der Fürst vun Naägato 
Ntehe Kivar, nurli einem Veisiitrhe nitrh des Mikado zu b#inäcliti$;eD . bei 
diewui nicht mehr in Gnaden und nirii^tti^ vom Hofe «ittfenil bleilieo. 
doch hitto di« rfemdenfeindlkhe Politik dort fest«o Fuss ^cfanM: 
der Krliknii«er habt* abermals die baldige SclitieHsung von Yorchaha 
befohlen, und dcnPriiuten von Fti't»i»a»i , - den Vicff-Sioorrs — nun 
(ioiivenieur von Osaka und obersten BefebUhaber der KöBtenviü- 
theidi^iin;; ernannt. AUe» diene» war nur Gerücht: das« sich al»er 
in der auswärtit^eu Politik niebt« f;eändert hatte . merkte man nn dm 
forip'setztpu Bei*clirä»kiinK^n dea Handels und deui ewigen liefraiii 
der Beamten auf alle dafiegen erhobenen Beschwerden: die lUitimfing 
von YoKtriiAüiA sei iinvcrmeidlieh. Als Termin dieser Maassregel 
wurde die Rüvkki-hr der japanischen Gesandtschaft aus Kiiropa he- 
zeicbnet. Die tiegieninß rüstete zwar mächtig und erhielt aus vVmerika 
eine Men^^e i^'xofcener (ieschfltze . aber ihre Ohnmacht und Ilaltun^- 
loKi^kcit blieb dieselbe: div Phrase von der KchliessunK Yorcii \ma'» 
verlor alle Bedeutimc. dn man dem Ueiebsrnth keine encr^sclii' 
Hamllunp; 7.utrnut.e. Die Fremden waren nichts destoweuifter auf 
alle Eventualitäten vorbereitet und verfügten über hinreichende 
StreitkrUfte, um der Gewalt die Spitze zu bieten. Die meisten ens- 
huchen imd ein Theil der frauzfisischen Schifie blieben den ^aniini 
Winter vor Yoki'hama. im Frühjahr trafen nocli drei boltändisehe 
Corvetten ein. welche die Regierung im Haag zum speciellen Schutw 
ihrer Japanischen llandeUinteressen aufnistete und der Medusa in 
Hülfe schickte. Uer ensrl'tebc Gesandte, welchem die Könipn Victoria 
die Ritterwnrde verheben hatte, verschrieb, im März auf seineu 
Posten zurückkehrend, aus IToSdKONO das /u seiner Verfügung a*"" 
stellte zwanzigste eng tische I juioQre;pmcnt. Admiral Kupcr ein nalaillon 
Heesoldaten. Kin Theil dieser Truppen, welche im .luni eintrafen, 
bivouakirte auf den Höhen um YoKunAMA. '£ü derselben Zeit kehrt^i 
auch Admiral .)auri>« auf der Semiramis vun einer Krcuz&hn an den 
chtnesisclicn Küsten dahin zurück, und so war denn oin die Mitte 
des Jahres 1864 eine allen Kventuali täten ;;ewachseue Streitmacht 
zu Lande und ztrr See in <ler NShe der Hauptstadt ventamuiell. 

Sir Rntherford Alcock gab seinen Willen, handelnd in die 
Verliältnisse einzufireilVn und wo möi;li<rli Kinfluss auf die innere 
Politik des Landes zn üben, K'eieb nach seiner Rückkehr dun-li 
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ein Circular zu erkennen, in welchem er die Vertreter der anderen 
Mächte um moralische und thätige Mitwirkung 7Ainächst zur nach- 
drücklichen Bestrafung des Fürsten von Nanoato ersuchte. Der 
niederländische General -Consul konnte, von seiner Regienni^ zu 
energischen Maassregeln ermächtigt, solchen Beistand sofort iui 
vollen Umfange seiner Kräfte versprechen: der französische (le- 
schäftsträger Herr I.eon Roches dagegen, welcher kurz vorher, im 
März 1864, Herrn von Bellecourt auf diesem Posten abgelöst hatte. 
war noch zu neu in den Verhältnissen und vom Tuilerien-Cabinet 
zur friedlichen Lösung der streitigen Fragen zu deutlich instruirt, 
um sich sogleich zur Theilnahme an kriegerischen Operationen ent- 
schliessen zu können. Er verlangte Aufschub und ersuchte zunächst 
den Reichsrath um eine Antrittsaudienz, die nach Nielerlei Aus- 
flüchten im Mai endUch gewährt wurde. Obgleich inui aus- 
drücklich abgemacht war, dass diese Zusanunenkunft nur der 
formellen p]in(uhrung des Geschäftsträgers, al)er keinerlei pohtischen 
Erörterungen gelten sollte, so empfing man iiin doch aus heiterer 
Luft mit der Anrede, dass die Fremden Yokuhama aufgeben müssten. 
Diese im Tone gesuchten Trotzes vorgebrachte bundbrüchige 
Aeusserung beantwortete der überraschte Diplomat mit der Erklä- 
rung, dass er zur Aufrechthaltung der Verträge nach Japan ge- 
kommen sei und Gewalt mit Gewalt vertreiben werde. Er konnte 
nach solchem Debüt über den Standpunct der japanischen Regierung 
nicht mehr zweifelhaft sein und durfte aus voller Ueberzeugung die 
Mitwirkung des französischen Geschwaders bei den beabsichtigten 
Operationen versprechen. 

Die Forderungen der Vertreter richteten sich nun zunächst 
auf definitive Zurücknahme der Mittheihuior vom 20. Octol)er 18(53, 
betreffend die SchHessung von Yokuuama , auf Zütrhtigung des 
Fürsten von Nangato und Sicherung des Verkehrs durch die 
Strasse von SiMONOSEKi. Der Reichsrath erwiederte, dass die zuletzt 
genannten Maassregeln längst beschlossen seien, ein bestimmter 
Termin ihrer Ausführung aber nicht versprochen werden könne, 
und liess den ersten Punct unberührt. Nun wurde eine Expedition 
nach dem Binnenmeere von den Diplomaten ernsthch in Aussicht 
genommen: die Verhandlungen darüber zogen sich aber in die Länge. 
theils weil die (lesch wader -Commandanten den Schutz der Nieder- 
lassung in erste Linie stellten, theils auch weil man sich über 
den Operationsplan nicht einigen konnte. Der englische Gesandte 
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wiliisirliU- KiiilluäH auf lUc liiuvit Politik (Iva. l.aii<lcs zu geAviuneu 
und vpi-laiijilt' iiiehrwörheutliche Ücmoiistrationcn vor Osaka: H*Tr 
Lijoii Roi-bn» (Ingpf^en, wtfliOiem e«, dem StandpuucU^ seiner Rp- 
ifiei'uiifi; gcmEstt, wruigcr mif Ausbreitung dus fmnxö^isclieu HnudeU* 
rcrkcliT« , aU auf Wahrung der politi seilen t^bre und GleicIigcwicUt 
mit dfr t-nß:li8c.b<-n Mnehtcutfaltunf: zu tbun war, wollte die Opera- 
tionen auf Krniidli<Tlie Züi-^liligaafc des Kürstrn von Naägato Iw- 
scbränkt wiwt-n. 51an einifftt* sinli am T). .luli xu einer Art Dtimatuiii 
an dir Reffierung von Yeuuo, da» über uiebt abgexcbickt würdig. 
Bald darauf erbiell. di« Sache nineu ueuPi) AQstoaH. Df^n 17, .luti 
kamen mit dem I'ostsiTbifT ") g»m unerwartet Kwei (•urop&isrli ge- 
kleidete Japauer in Voki'uama an. die geläufi«! eni^lisob »pracheii 
und »ieb den fremden Vertretern als l'ulerlbaneu des forsten von 
Namuato icu erkennen gaben, Sie bätten. in Kngbuid mit Studien 
heHubäftigt, von den iböriiditen Feindseligkeiten ihres (iebieten* 
ge^eu die Ausländer Nacbri(4it erhalten, Keii-n eilig xuriickgekebri, 
um diesen vnr so gefäUrlieben Sebritteu zu warnen, und bäten nun. 
auf «ini'Di euglixchen SvliifVnaeb üirer Ileimatb heförderl xu werden, 
die sie auf anderem Wege, durch die Läuder des TATKtr^, niemali' 
erreicben wQrdcn. Herr Ah-ook sah hier eine gute Gelegenheit mit 
dem rcbellisolieu Türsten in Verbindung zu treten: der Admiral 
stellte ihm die Corvett» Barosua zur Verfügung, welche die beiden 
Augio -Japaner an Bord nahm und, von dem Kanonenboot Cornio- 
rant begleitet, alsbald die Reise naeb Simokukeki antrat. Ein nieder- 
ländischer Marine -Oflirier und der t'hef des französischen General- 
xlabe« gingen ebenfalls mit den SchilTen, welcbe /.u^leieh dak 
Terrain der künftigen Operationen re«ogiiosciren sollten. 

Man netzte die -lapaner auf der Insel Hixe-sika in der 
inneren Hinfahrt des ßi^Noo-CamiU aus, wo tiie sioh nach zelm 
Tagen mit dem Bescheide ihres Herrn wieder einstellen sollten. 
Der Ort-Hvo rate bor bat die SuhtifTscommandanten dort uii^ht zu lundeti. 
um niebt »einen Gebieter in Subwierigkeiten mit ileni Fürsten von 
Naäoato /.m verwickeln; vom Festlaiidc her kamen Boote mit eiwa 
fünfzig Soldaten, welehe das hiselcben benetzten. Die St-biflV liefen 
alsbald zur Hecognoscimug in die Strasse von Si.HO>osKKt ein. der 
Tormorant voran mit dem franzßsiscbcn Generalstabsofficier, weK-her 
die Alfairc unter .\dmiral .Innres mitgemacbt hatte. Dieser fand die 
'") Ulf Daiiiiifei' di-i' I'. II. Si. N. < niiipaiiv liriiim'ii ji'rxi iwi'IhihI iimnatlirli die 
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allen Batterieen der Nordküste bedeutend verstärkt und mehrere 
neue Werke theils fertig, theils im Bau: au der Stelle, wo die 
japanischen Truppen auf der Landstrasse von Simokoseki zusaminen- 
geschossen wurden, stand jetzt ein umfangreiches Erdwerk. — Bei 
Annäherung der SchifiFe hissten alle Schanzen die japanische Flagge, 
die Bedienungsmannschaften eilten an die Geschütze und warfen 
einige Vollkugeln, die etwa tausend Schritt vor dem Cormorant 
einschlugen; der englische Commandeur hatte aber Befehl sich auf 
kein Gefecht einzulassen und musste umkehren. Er nahm an den 
folgenden Tagen hydrographische Arbeiten vor und ging dann nach 
HiMK-siMA zurück, wo die beiden Japaner sich zur verabredeten 
Zeit richtig einfanden. Sie waren aber wie umgewandelt und brac^hten 
mit der japanischen Tracht, die sie wieder angenommen hatten, 
statt der früheren enthusiastischen Freundschaft für die Europäer 
und der freimüthigen Zuversicht des Erfolges das undurchdring- 
liche zurückhaltende Wesen des ächten japanischen Beamten mit. 
Ihre Eröffnungen lauteten, »dass der Fürst vom Mikado und dem 
Taikün Befehl habe, auf alle fremden Schiffe zu schiessen, aber 
bereit sei noch einmal Verhaltimgsbefehle in Yeddo und jMiako 
einzuholen: dazu brauche er eine Frist von drei Monaten.« Er 
wollte offenbar Zeit zur Vollendung seiner Rüstungen gewinnen und 
die Centralregierung in Conflict mit den Fremden bringen. 

In YoKUHAMA, wo der Barossa am 10. August wieder eintraf, 
waren unterdessen die kriegerischen Vorbereitungen etwas weiter 
gediehen. Ein Ministenvechsel in Yeddo. über dessen Veranlassung 
man keine volle Klarheit gewann, schien den Fremden günstig zu 
sein, musste aber die Diplomaten in ihren Entschlüssen bestärken. 
AmtUch wurde nur die Entlassung des ersten 31inisters ^Iatsüaika 
Yamatto-no- KAMI uud einiger anderen Würdenträger angezeigt: 
das (rerücht erzählte aber von einer Verschwörung gegen das 
Leben des Taikün und aller Ausländer. Der Mikado sollte, nach- 
dem bei Anwesenheit des Taikün in Miako die Verbannunji: der 
Fremden mit seiner Zustimmung bis zur Rückkehr der japanischen 
Gesandtschaft verschoben worden sei, jetzt kategorisch die sofor- 
tige Ausführung dieser Maassregel verlangt und im Weigerungs- 
falle einen anderen Siogun zu bestellen gedroht haben: — man 
nannte den Vice- Siogun Ftutsbasi. Dieses Üecret hätte eine Spal- 
tung im Ueichsrath und srhliesshfh dessen völlige Umwandlung 
herbeigelTdirt. Folgendes Manifest des Taikün an die Daimio's, 
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<l(4ttät*ii Aechhmt walir^trlipiiilirli Ut. wirft einiß;vs Lidu 
CharakUir tliestir Uiiiwäl/mif;. 

Ünspr Merz ist bewog^l von der Angst und dem SclireckeD 
lU'S Volkes: wir köimcii iiii'ht sauren, dasa dt-Mse» Beaor^- 
oissc j^niiidloa gewesen wären. Wenn die Götter nielit 
Japan beschützten, so wäre Yeddo niedergebrannt und' 
Keine ßtivülk«rutiK zersintut worden. ISIöge die Lciehl 
keit. mit der wir der Gefahr ent^an^n sind, das V 
für »nkünTti^ (iefiihren mit V'ertraiien erlillleil. 

Seitdem der Himmel und der Mikado mir die Ui 
Schaft »nvertraut. was habe ieh nirht ^than. um Alle 
zufrieden xu stellen! Habe i«h nieht die Reisen der 1)ai«i"'» 
erleichtert und seltener gemacht? ÜKbe ieh nicht das Dei- 
H|)iel der Sparsamkeit gelben? Ilabn ieh nicht in wenifter 
al» :cw&lf Monaten zwei Reisen nach Kioto**) ^oinaclit. 
tun mieh mit dem Mikado und den DaVmiq's Qber die 
Mittel zu verat&ndigen . ■Ia));iii »liirk und ^lücklieli 
machen! 

Die Vernunft gebot, daas man meine Remühimfl;eai.| 
meine Sorben um da» Wohl de» Lande» herückKicbtiE;*«^' 
Wenn die gewaltsame Vertrcibunft der Fremden so leid 
w&re, warum solh« ich sie nicht unternehmen, statt ntie-h 
Beunruliigungeii aller Art »u»/.ti!ie1zen? Man ruft immer 
die Maehtvollkonini'Mdieit des Mikado an. aber diese 
Miii'litvoUkumnienheit ist nur eine bedingte. Der Mieado 
hat nieht vet^esscn. dass meine Vorfahren einst die Frem- 
den aus dein Lande gejagt und deren Freunde gegen den 
Willen einer grosnen Zahl vou Dai'mio's ausgerottet haben. 
Uer MiKAOo will nicht das Klend des Landes; man hai 
seinen Verstand diireh Lügen irre leiten können, nber 
ilieitiaU »ein grosses Herz. 

Die lIolTnung schien berechtigt, dass meine KüeJikebr 
iiaoh Vkiuio die Mitglieder des UoKouito einigen, da^s 
ieh durch sie gegen unverständige Gelüste und Zumuthun- 
gen unterstützt werden würde. Im Gegentlieil war meine 
Rückkehr der Vorwand eines grossen Uebets, welches 
ränkeHÜehligeii MenMehen Schwäehen und Gefahren ent- 
deckt. 

I),.r Kcw.-.liiiliHic N«iiie ffir MnK... 
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Bei Gelegenheit einiger vom Mikado verlangten Er- 
klärungen, die missverstanden wurden, haben melirero 
Würdenträger aus ihrem Range heraustreten wollen, und 
sind, das Herz des Mikado missdeutend, über dessen 
Absichten hinausgegangen. Sie haben nicht nur meine 
Klugheit verkannt, die sie Verrath und Feigheit nannten, 
sondern auch meine Person angreifen wollen, und dadurch 
gezeigt, dass sie nicht von Eifer gegen die Fremden, 
sondern von bösartigem Ehrgeiz getrieben werden. 

Man hat selbst Loninc in das Spiel bringen wollen. 
Es ist nicht genug an der guten Sache, auch die Mittel 
müssen ehrenhaft sein. Wenn ein DaYmio, ohne sich mit 
der Regierung zu verständigen, die Fremden angreift, 
wirft er sich nicht selbst zum Herrscher auf? Um wie 
vielmehr nicht solche Leute, die keinen Herrn haben und 
auf sich selbst angewiesen sind! 

Wer die Sache so übereilen will, darf sich keiner 
Vaterlandsliebe rühmen. Wenn Matsua'i'ra Yamatto-no- 
KAMi, — statt heftige Männer in das Gorodzio zu berufen 
und sich aus ihnen eine Majorität zur Beschleunigung von 
Angelegenheiten zu bilden, welche Zeit und Umstände 
allein zur Reife bringen können, — uns geholfen hätte 
die Gemüther zu besänftigen, so wären alle diese Auf- 
regungen vermieden worden. Aber das Volk möge sich 
beruhigen, sein Murren kann die Schwierigkeiten nur er- 
höhen. Es ist ein Irrthum, alles Elend des Landes auf 
die Zulassung der Fremden zu schieben. Man gleicht 
dadurch einem Kranken, der, an allen Gliedern leidend, 
die Schuld auf ein Sandkorn schieben wollte, das ihn am 
Fusse gedrückt hat. 

Glaubet nicht denen, die euch sagen, ich sei nicht 
einer Meinung mit dem Mikado. Wir haben immer das- 
selbe Gefühl gehabt, wenn wir auch, verschieden über die 
Lage der Dinge unterrichtet, zuweilen verschieden geurtheilt 
haben. 

Die Bauern sollen auf ihre Felder, die Handwerker 
an ihre Arbeit, der Kaufmann zu seinem (ieschäft zurück- 
kehren. Neue Beamten werdiMi mit Weisheit regieren. 
Mögen Diejenigen, welche die tragischen Scenen aus dem 
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AnfsDg iDi>incr Rrgieruug mi erneuern dunkcn, jede IlnlT- 
nuiig de» KrftdsvB stifgebMi. Wenn «;h vor dem gaiiz<'D 
ßeicli erklärte, dsss ich ^cge» die Fremden bin, würden 
dadtirvli die Sehwiffriitkciteii »el«»*!? Wenn Diejeniaf" ■ die 
(rieb weise dmikm, ilns la^nubrn. »o irren xie: rine solrhe 
Vermcliening würde nnr die (Jeister nocb mehr erregen, 
nbne den fremden da» Schwert aus der llan<) zu nehmen. 
Theilt die»e» in den Wobnun^^en aller DaTjiio'k atti^ 
damit es sof<irt an die Besitzer aresehickt werde. I)«*| 
fiinfr«-!! Tiip de» ttechnW.« Monats {29. Juli). ^ 

Ifie.ises Maiufe^t und die darauf folgenden Msassre^ln s;eben 
Autsctiliiss Qber die Lage. Seit der ersten Keise des TAixrN erhielt 
die I'artlii'i Mrro im ReicIiHrath groÄ^fn Einflnss. vermocht* aber di«" 
gewaltsame Vertreibung der Fremden, den Krieg nicht durclizusrtsen. 
Der Minister Onoasavaba nnd alle die P^rbaltiing der Verträge 
«cbeuden Wiirdcuträgcr waren vom ^-taatsruder enifenil, die Vvr- 
treibung der Fremden beschlossen, doch bntte diejenige Pnrtliei noüfa' 
da» Tebei^wii-bt . welche eine friedliche Lfisung dieser Frage 
anstrebte- Mit der zweiten Reise de» TaIkC-k erlangt FTt.TSB\Äi,r| 
<ler PriuK von Miro eine unabhängige MacbtHtelluug im Herzen di 
Landes; er zieht Schaaren runatisrher I.r>.Nwe an sich und lässt vii 
<Jer bergigen Landschaft Yamatto, dem urälte«ten Sita der japani- 
schen Herrschaft aus. durch Morilbnnden die Bevölkerung des 
Ki-'ASTo bis in <\\f ViirstJiiUe von Yf.udo hinein terrorisiren, Jlit 
ihrer Hülfe soll der TAiKrä Jve-motsi beseitigt werden. Ein viel- 
leicht gefSUchl«r Defcbl des Mikado zur sofortigen Vertreibung der 
Fremden mus» r.uni Vor\\-ande dienen, der Gewalt den Anschein des 
Hechtes geben: aber der Ansi^hlag misslini^t. .1vi:-mot8i behält die 
Oberhand. — Die Regiening scliieu sich uun zu kräftigem Handeln 
ermannen zu wollen. Sie schickte eine Heeresuiacht in die Berge 
von Yamatto. welche die Loxine in mehreren Treffen schlug und 
ihre Banden zerstreute. lies» viele in Ykouo gefangene öffentlich hin- 
richlen und stellte für den Augenblick die liürgerliche Ordnung 
wieder her. Die TAiRrs- Herrschaft blieb hei aller Schwäche immer 
die einzige Macht, welche einen Itest von Haltung und An- 
sehn hesa.s!«: sie hatte dem Drängen nach (rewall^amkeit kräftig 
widerstanden, die LoM.se nnterdrückl. und nmsste schon deshalb 
von den Fremden gesIÜtjit werden. Als ihr go Iah Hieb st er Oegner 
gab der Fiirst von Nanoato: es schien jetzt also do|i]ielt wünsehens- 



I 



Aiiii. U. 






d-T IliploX 



HH:i 



wiTÜi. dessen Maelit iinil Willkür /u brirhi'ii. Er iliat iiln-rilir.s 
lieiu Hundel der Frfiiidi'n din-cti-n .Scliüdcn. und liatU' nncb küralii-li 
mt-hrt-Ti' mit Waarcii (lir den Markt von YoKtniAMA beladi>nc l>Hnhunkoii 
Ix'i 8iMONOcti:Ki angelialten und verbrannt. 

Die UiploinBten in Voküuama hielten zahlreiche Conferenzcn 
und einigten sie.h, die Solidarit&t der Interessen anerkennend, mehr 
lind mehr ülier die emzusch tagenden We^e. zo^«n anch den uftge- 
iinmitenTAKKMuTo in das Vertrauen, welcher nun «jeder häufiiier in 
iler Niederlassung ersehien. Die l'ulitik der Regierung war von jetzt 
»n lediglich die der Selltsterhaltiiug; sie strebte noch eine Zeit laug 
die Fremden auf gütlichem Wege los xu werden, ujh den llegueni 
jeden Vorivand des Streites 7.11 rauben und wo möglich das alte 
System wieder herzustellen. Uer TaikCn legt in seinem Cin^ular 
grossen Nachdruck auf seine Kinmüthigkeit mit dem Mikado, und 
erklärt sich ollen als Gegner der Fremden, sucht aber mit deren 
Hülfe seine Kriegsmnclit zu starken, und billigt, jedes olfene Bünd- 
nisa perhorrescirend. im Geheimen ihre Operationen gegen seine 
Feinde. TaiIemoto erklärte im Vertrauen, dass die Expedition gegen 
SmoNosEKi den Interessen des TAiKf« nur lordcrhch sein könne, 
hat aber, sie bis nach Abgang des (iesehwaders geheim zu halten; 
dann wiTde die Uegiening laut dagegen protestiren. (ileich nach 
Rückkehr des Barossa einigten sich nun die Diplomaten und 
Adiuiräle über folgende I'uncr*: Erstere erklärten die Geschwader- 
Conuuandanten von jeder VerantwortUchkeit fiir die Sicherheit der 
Niederlassung entbunden: die Verschanzungen von Simonoskki sollten 
auch in dem F'alle zerstört werden, dass sie das Geschwader nicht 
angriffen: dieses soUle nach Vollendmig seiner Aufgabe einige Scliiffe 
dort lassen um die Strasse olleu zu halten . die übrigen aber zurück- 
senden; der Fürst von Naäoato sollte als Seeräuber behandelt und 
keine Unterhandlungen mit ihm gepllogen werden: das Geschwader 
sollte sich allßr Demonstrationen vor Osaka enthalten. ~ In die 
beiden letzten fiincte willigte der englische Gesandte wohl sehr 
ungern; der französische Geschäftsträger und Admiral Jaures bestan- 
den aber darauf und beugten dadinrh jeder Einwirkung der Eng- 
länder auf die inneren Angelegenheiten des Landes sowie der im Ge- 
he iineii vielleicht gewünschten Occupation von äixoKosivKi vor. 
Die (lesandten glaubten nun wegen des ersten Punctes, die Sicher- 
heit von YoKi'HAMA betreflend, noch mit den japanischen Behörden 
in Verhandlung treten zu müssen. Diese liossen aber dun^li Takexoio 
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HOglDi«li t'rkläreii. dasit aus der Entfernung des Geschwader» i 
^rösdte (ipfahr fiir die Niederlassung entstände: die Fremden utöt^- ' 
lün xie r&nmen: die (iebäude und das zurückgelassene Eigentbiini 
n'crdc die Kegieruitj; schützen. Man wollte offenbar die günstig 
(ielegenheit ei^rrifen und hätte die Ansiedler sehwerltch wieder atif- 
genoninien. — Der englische (iesandtc tnig nach dieser Mittbeüuii^ 
Hedenken, das ProineoU zu uuterzeichtien; Herr Leon Roche» aber, 
welcher die gapze Zeit zur Aetioa gedrängt hatte, erklärte den 
Ileichsrath niil Nachdruck, ilass. wenn iu Abwesenheit des GesehinK^| 
dfir» auch nur ein Schuss gegen Yokcuama fiele, YEnno und Osaka ^ ^ 
dem Boden gleich gemacht werden Bollf«n. Takkkoto brachte 
darauf die beruhigende Krkl&rung, dass lur die Niederlassung nichts 
r.a fiin-hten sei; das I'rotocoll wurde unteraeichnet und die Abfahrt 
des (ieschwailers aui' den 2U. August anberautut. 

Am \9, traf ein trnglischur Postditmpfer in Yuküiiaha ein und 
bmehtr zur atigemeinen Uebcrraachuug das I'eraonal der ja{ia»ischeQ 
Gesandtschaft mit, die nach dem unprQnglichen Plan genuine Zeit 
in F.uropa verweilen sollte. Der französiacJie GeBchäftatrSger erhielt 
zugleich vomTuilerien-('ahinet die Abschrift einerConvention, welche, 
von den •Injinucrn in Paris unterzeichnet, unverzüglich und olmo 
Uatilication als integrirejider Theil des Vertrages von 1858 in KraA 
treten sollte. Im ersten Artikel derselben vflqillioliten sich die Ja- 
paner, für den in der Strasse von SmottofiEKt auf den KiEK-xi^jtK 
verübten Angriff eine (ieldbusse von I4(UHK) Uollsrs z« zahlen, 
wfivon 40,1)00 vom Fügten von Nangato eingetrieben werden sollen. 
Üer zweite Artikel verspricht, dass binnen drei Monaten alle Hin- 
dernisse aus dem Wege geräumt sein sollen, welche gcgenwärtii; 
die Stranse von Simokosiiki sperren: dass von da an die HleerenEi- 
auf immer dem Fremdenverkehr offen bleiben , und eventuell gegen 
Stiirung desselben von der Japaniiiehen Regierung in Gemetnschaß 
mit dum französischen Geschwader eingeschritten werden soll. Die 
Übrigen Bestimmungen handeln von Zoll - Ermässigungen und Er- 
leichterungen des Handels. — Angesichts dieser I'rkunde musstr 
nun der französische Geschäftsträger seine Theilnabme an den 
Operationen für den Augenblick versagen; man schob in Folge dessen 
die Abfahrt des Geschwaders auf. um das Verhalten des Rcicbs- 
rathes ,ibznwarten. 

Die japanischen Gesandten waren vom Tuilcrien-C abinet mit 
Zuvorkoininenlieit empfangen worden und hatten, um sich dessen 



Anh. II. Erfolge und Empfang der (resandten. 335 

Gunst zu en^'erben, die Beziehungen mit Zugeständnissen für den 
Handelsverkehr eingeleitet. Als sie aber mit dem eigentliclien ( Ge- 
genstände ihrer Sendung, der Räumung von Yokühama hervortraten, 
wies der französische Minister des Auswärtigen sie rundweg ab und 
verbat sich jede darauf zielende Insinuation. Die Höfe der anderen 
Vertragsmächte waren durch ihre Repräsentanten von dem Zwecke 
der Gesandtschaft unterrichtet und Hessen ihr nach Paris sagen, 
dass sie überall denselben Bescheid zu erwarten habe. Die Japaner 
standen deshalb von der weiteren Reise ab, unterzei<»hneten ohne 
vieles Sträuben am 20. Juni 1864 die envähnte Convention, zahlten 
eine Entschädigung von 200,000 Francs an die Hinterbliebenen 
des Lieutenant Camus, und schifften sich, nachdem sie nocli die 
ersten WaflFenfabriken des Landes besucht und ansehnliche Be- 
stellungen gemacht hatten, alsbald wieder nach der Heimath ein. 
Sie hatten sich hier, wo ihre Rückkehr eben so ungelegen als un- 
en^'artet kam, keiner angenehmen Aufnahme zu erfreuen. Die Re- 
gierung glaubte für die versprochene SchHessung von Yokühama 
noch eine lange Frist vor sich zu haben und sah sich nun plötzlich 
der Erfüllung gegenüber. Zudem hatte sich die Zusammensetzung 
des Reichsrathes seit der Abreise der Gesandten sehr wesentüch 
und vielleicht nicht zu deren Gunsten geändert: sie wurden in 
Kanaoava zurückgehalten und durften sich der Hauptstadt nicht 
nähern. Schon vier Tage nach ihrer Ankunft erschien Takemoto 
bei den Diplomaten und erklärte im Namen des Gorodzio, dass die 
Gesandten ihre Vollmachten überschritten und den Auftrag, die 
Höfe aller Vertragsmächte zu besuchen, unerfüllt gelassen hätten. 
Die Regierung habe sie deshalb mit Hausgefängniss bestraft und 
werde sogleich eine neue Gesandtschaft abschicken. Sie sei ausser 
Stande, dem zweiten Artikel der Pariser Convention Folge gebend, 
mit den Fremden gemeinschaftliche Sache gegen den Fürsten von 
Najs'oato zu machen. — Darauf beschlossen die Diplomaten das Ge- 
schwader sogleich nach Simonoseki abgehen zu lassen. — Von einer 
bevorstehenden Schliessung Yokuhama's war nicht mehr die Rede. 
Die Beamten sprachen noch eine Zeit lang von der neuen Gesandt- 
schaft und scheinen sich dem Mikado gegenüber ernstlich den Schein 
gegeben zu haben, als werde eine solche zur Betreibung der bewussten 
Angelegenheit schleunigst abgehen. Eine Zeit lang hiess es, man 
wolle, um den Hof von MiAKO zu beruhigen, ein Paar untergeordnete 
Beamten nach Singapore schicken; aber der Umschwung, welchen 
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Vice-Adminl Kaper fSlirte roii YoctniANA aus füllend« Scfain 
ge^enSixoKttiUfKi: du? Fre^ftttr Euryalus, auf welchpr er seine Flagge 
liisste: den Zwi-ide<'l(<^r ('oiKguemr, die Rädvrrrr^lt« l.^)|>iird, dii- 
CwrrMli'n Turtar. Baro»«, roquctU". die Kauourubout«- Bouiicer 
und Argtis- Cnntre-Adiuiral Jaur«-s bpfchligle die ['regaltc Semirainiit. 
die ('or%trtU> Ihipirix und drn Aviso Tancr^dc: d«r künigliirli nirdcr* 
ländiitrlie Ca|HUn He Slau die CorrectcD Amsterdam. Medusa. 
31«talcruis uml OJacnl». Der ain^rikaniartitt .Minialc r-K<-«ideiit liattt' dm 
l'ackt'ldajiipferTakiaug gpiuiethrt iind mit Artillerii! und SlaonMÜiaß 
von der St-geUCor^ette JaiuratowD ausgeriUiet. uclchc. zu d« 
t-^pcditiou niclit gi^ri^irl, Diit virr raf;lii(clieii FalincrujErcn . 
Cor^eUe und drei KaDoneobooteD. vor YosrBA.VA 7urÜrkbliel>. Ihnt 
zwanzig): uwl ein Dfiai'lteuit^ni dea »icbcnuiidseriitixijB^Ktei) i<^itgli>w;lirD 
Kinien-HrgimenlB bi%'otiakirt«n auiu Schutze dt-r NictlerlBSHung auf 
drn uniliegeudeu Qölieu. — Am 28. und 29. .Vugunt lief das Kxpi-i^- 
tionH-Orachwadftr in veracitiedenen .\lilliei)unK«ii von Yokviuma aus 
lind war am 3. Scptemlier am Orte des Uendejtvous, bei der |iim>I 
fliurMWA, vollütiiadiff biiisamnteii. [)ort traf von Slian^liai an» auch 
die cngli^iclie Corrctie IVrarUK in ßei^leituni; eines knhlenbeladeneii 
Transportschiffea etu. 

Den 4. .Septeuiber Mm^ens bracli das (tanxe Crvehwader 
uuter Dauipf n.ivti dem Binin>n<; der »een-njt;c auf, von welebeiii 
HivEstn« etwa dreifsig Seemeilen entfernt itit, näherte aicb in drei 
parallelen Reihen. — die Fran/OMeii und die Amerikaiter links, dir 
Kitgl&nder in der Mitt«>. die IluU&nder recht« , — der inneren Einfahrt 
der Strasse bia auf viertausend Schritt und ging dann zu Anker. 
Die eoaunandtreiiden Otliciere ventainmelten sieh an Bord der Coquettr 
zu einer Keeognosciruni; : sie liefen mit diesem Mcbiff, ohne beun- 
nihi^t zu\verdeii, auf Kanoneuschussweite unter Cap Kcsisaei vorlii*!. 
das auf der liördliohen Seite den Einijanj; der Slcereiii'e behcrrs.-lit 
und sioii nach dem Innern derselben in waldbedeckte Hügelreilien fort- 
setzt. Die erste Sehhiclit. welche sich hier naeh dem Wasser öffnet 
derkte eine Batterie, und zwischen den Felsen des Vorgebirees 
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sUiik1<?ii Ft-Idge schütze. Seclishundert Scliritt weiu-r liiiieiii laj; Jic 
/.weite Straiidbatteric , welche die Franzosrn das Jalir vorlier ge- 
nouiiucn liaUeii: nicht weit davon zwei neue Sehaazen und da« 
auf der R^coRiioscirunp; des Cormorant wahrten oiiiuiene grössere 
Werk, auf dessen Brüstung bunt« flaggen wehten. Noch weiter 
die 31eerenge hinauf liess sieh nichts erkennen als vieltt weisse Zelte 
und Schanzbehänge mit dem Wappen des Fürsten von Nanoato, 
drei schwarzen Kugeln bu Dreieck mit einem wagcrcchteu Strieli 
darunter. Das Südut'er der Strasse war, ivie früher, unbefestigt; 
die Batterieeu der Nurdseite schwiegen trotK dem Vorgehen der 
Cotjuette: hartnäckig. 

Ua der Strom in der Meerenge mit Ebbe und Flutb lunsoust 
und zuweilen sehr stark ist, so mussteii die Operationen auf den 
folgenden Nachmittag verschobeu werden. Am Abend des 4- Sejitera- 
bor erschienen noch die Ortsvorstelier von Taha-ura, auf der Küste 
von Bt'i>sk:M, an Bord der Seutiraiuis: sie hätten auf ihrer Seite auch 
einige Batterieen, die aber nur zu ihrem Sehutze da seien und 
lioU'enttich verschont bleiben würden. In der Nacht kam auch 
ein Boot von der nördhchen Küste tangseit des Kur^-alus: Beamte 
[liederen Ranges wüusehteu den Admirul zu spreeheu. wurden aber 
mit dem Bedeuten abgewiesen, dass nur hochgestellte, vom Fürsten 
beglaubigte Parlamentäre empfangen werden könnten. 

Man hatte das Geschwader in drei Divisionen getheilt, von 
denen die erste luiter der Küste von Bduskn hinlaufen und bis 
zur Verengung der Strasse bei Cap Mozisaki hinauf in 8chlaclit- 
linie vor Anker gehen sollt«. Die zweite, bestehend aus den kleineren 
Schiffen, sollte unter Dampf die schwächeren Werke auf Cap Kusisari 
angreifen, die dritte, gebildet aus den Fla^ischifTen Eiu^-alus und 
Semirainis, dem Auisterdaui, Takiang und dem Zweidecker Concjueror, 
in der Mitte der Strosse auffahreu, um mit ihrem schweren (le- 
schütze den Ausschlag zu geben. Als der Strom am 5. gegen halb 
drei Uhr Nachmittags in der erwarteten Weise aus der Meerenge 
entgegeuhef. gingen die Schiffe der ersten Division in folgender 
Ordnung, von Caji Mozisaki an gerechnet, zu Anker: Tartar. Dupleix, 
Metalcniis. Barossa, Djambi, Leopard; diese Schiffe legten sich auf 
den Spring. Die zweite Division, bestehend aus Perseus. Coquette, 
Medusa, TanCTede, Bouncer und Argus dampfte auf Cap Kusisaki 
los, und die dritte nahm Stellimg im Centrum. Die feindlichen 
Werke störten diese Bewegungen mit keinem Schnas. Vom Ufer 
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stiefln, »uftenftclieinÜdi zum l'arlsmeuliren, jtiat ein B<mt sli. da» 
man Kura*-1(sctii<ilit« . um BOglinch <1rh Feuer zu cnitlhen. Kaum 
war ii*r cnsttr St;liuiiB fErfaUvn. aU die ^811/.«^ Ki-ilic «ler 8chJUui.-Q 
■ii-ti in wciMic Dainpfwiilkcn haltte; — luan Latte ofTeiibar dcu 
Kampf lieber vormitfdpti, nnhiii iliii «Imt oline Zobern auf. l>io br- 
tti^hricbencn iiml mehren' verboi^nö Batteriecn riehleleii IkesoodcfB 
auf lue Sl^hlBchtIiIU« der entieii Divistoa ein so Irbbafica Feuer, da» 
aich da« Jleer vo« den ringsiiui eiiisehlaj^enden Kugob] mit wcisMm 
Schaum bedeckte. 

Die Sfliilfe den (Viurums warfen faat in der Mitte der Ösi- 
licbcii Kiiifabn der Mccreiine Anker und »»i:ht<>n mcli auf deu 
Spring zu b>^eu. bei der atarkcn Strömuni; ein «cbwierige« Maii5ver. 
mit welchem Seoiiraiuis ge^en vier Ubr fortig wurde; dem Eurjalu» 
hingegen ris» eine Ankerkette. »<i das» er nur wenige Stücke in 
ThUtigkwt brinKeii könnt«. Du» wntiliieüielte Feue.r »1er Iieiden 
FlaggBcUilTe. uelclie aiuwnr 8e.buBswoitc de» Feindes lagen, und der 
Kugelregen der ersten Diviition braeJiten die Hauptwerke bald zum 
Schweigen : von lialb fünf Uhr an feuerten diese nur noeb iu langeu 
Zwiüchenrüimien einzehie Sciiflsse. Die dritte Division batt^e indexM-n 
unter Dampf i'np Kuhibaki an^egriflen uud geringen WidcrEtand 
gefunden; gegen Einbruch der Naubt brannte r^ in mehrereo 
ßatlerieeii. Der t.'omniandant dea Prraeua ttait die n&ebtttea Scbnnien 
verl&sacn und Mandte. dicht unter I^nd gebend, einige Boote dabin 
ab. deren Maunaeboft vereint mit bollüncLiHcbeu Matroaen von der 
Medusa zwanzig üusehütae veniageltc und nach F.rbeutung einiger 
Tropbilen unbebclligt an Bord zurfleJikehne. Verluate litten an 
diesem Tage nur die Corvetten der ersten Division, welcVie den 
ganzen Nacbuiittag dem feindlichen Feuer ausgeM^lxt waren imd 
vieU' Kugeln in Rumpf und Takelage erhielten. Man xahlte drei 
Todti' und funfselm Verwundete. 

Für den folgenden Tag beHcblossen die Admiräle eine Lan- 
dung, um die Werke an der Unschnürung der Strasse. C'ap Mozi!4.\ki 
gegenüber, vollenda xu zerstören, in der Nacht bemerkte man dort 
l.iebt, und bei Morgengmucn eröffneten diese Sehanxen ein mörderi- 
sches Feuer auf die vordersten Corvctlen. Tartar und Dupleix hanen 
beim Umsetzen des Stromes ihre Ankerkeltcn vt-rwiekelt und be- 
fanden sich in einer so ungüntjgen Stellung, dass alle Treffer des 
Feindes wirkten. Auf dem Tartar wurden zwei Officiere schwer 
verwundet, auf dem Dupteix dem Oberateu ermann der Kopf weg- 
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gcmsci] null im-lirere Leute ülior den Hauten gcworleii. Jlau beeilte 
sich nun mit tler l.audung, diu m>ii xueitausentl Itlanii aus^cl'ilhrt 
Hurde: vieraehnliundert eiigUsrlmn Mntruseii und Secsoldatc-ii unter 
Iterulil des Capitän Alexander, dreibujidertiunfzif^ franzüsischen 
Marine - Füsilieren unter dem Lijiienadiill'-Cajiitän Le Couriault du 
(juilio, eUvA zweihundertfunfzig liulländtsclieu Seeleuten und einem 
kleinen Detacliement Amerikanern, l'm sieben Ubr begannen die 
Mannsctiaften sieh mit den Bootsgesehützen und einigen Feldstücken 
etuzusebilTen und wurden tun balb neun damit ferliß. Die kleineren 
Dampfrr nahinen das ßootsgeaeliwadcr abtlteiluugs weise in das 
Schlepptau und bewegten sieh gegen die Küste; links die Friinzüsen, 
welche an der Spille der Colonue gegen Sihunoskki marschiren 
sulltcn, in der Mitte die Englander, rechts die Holländer. Uie 
schleppenden Schiffe säuberten auf der Fahrt die y.ur Landung 
heatiimnte Uferstrecke durch lebhaftes Kartätschl'euei-; um neun 
Uhr war die Landung bewerksteUigt und die Truppe auf dem hier 
etwa zwölf Schritte breiten Sandgestade, um Fusse der steilen mit 
tiesträueh bewaclisenen Uferhölien aufmarsehirt. Unterdessen sind 
auch die Admiräle mit ihren Stäben eingetroflen und commandircn 
Vorwärt«: einige Compaguieen engbschcr Seesoldaten erkbmmen die 
Höhen, die Französen dringen ohne Anfenthalt in die seitwärts ge- 
legene östbcbe Strandbattcrie. Uas Werk besieht aus zwei Schanzen, 
die am Orte der vor einem Jahre vun den Franzosen zerstörten er- 
baut sind; die Geschütze, meist Achtzehn- und Vierundzwanzig- 
pRituler, waren schon den Abend vorher vernagelt, und wurden 
durch Zerstörung der Wischer, Vi sirschrauben und Visire jetzt 
völlig unbrauchbar gemacht. — Die engbschen Seesoldaten haben 
auf dem Kamm der Uferhügel eine Abtheilung japanischer Infanterie 
Kurückge warfen, die sieh aufgelöst in die jenseitige, nach den 
Schanzen auslaufende Schlucht zurückzieht: die französische Colonue 
geht über das derselben entströmende Flüssclien auf die nächste 
Strandbattcrie los, deren Geschütze ebenfalls unbrauchbar gemacht 
werden. Während man damit beschäftigt ist, fallen einige Voll- 
kngeln, von der Höhe des Thaies geworfen, ohne Schaden anzu- 
richten in die Batterie. Uie Admiräle besuhliessen, dass die 
englischen Matrosen unter Capitän Alexander die genommenen 
Werke halten und zerstören sollen, während die übrigen Truppen 
tinter ßefelil des Li nieiiselii ff- Capitän Le Couriault du (.JuiUo gegen 
SiMUNosEKi vorgehen. Uie Franzosen imd die Holländer niai-scbiren 
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Kof der in gmofcer Uühtt QWr dan Stnntl hinlaufend«!! StcAsae. 
di« (■ugliKclirn S«e»ol<Uleu parallel mit ihnen aar dem waldtw- 
ilt^rkum AbUang<' ol>crhail>: die ttefechtskl&rfo Bontu fDl^en. Auf 
Ilindrnüitiie atosMo dir Truppen nirgends, l'm lialb elf koiumt die 
Ctilnoiie hei d«*») grßeservn Werke ui, das seit dem vori^rn Jahn- 
narh den Regeln der ntudemsieu RefcstiKun^kunst neu erbaut 
war. Dil* Japaner haben noch wenige Miuuicu vorher von da einen 
Scdius« nacji dem Ankerplatz der Si^liiOe t^riehtet und «ii-h dann 
«rhuell in den Wald geworfen, von wo sie out (Icwehrfeucr fort- 
fahren- Die Truppen halten Hie tiraillireiid in der Defensive nnd 
dnn{;m in die VerschanzunK, welche lun'h deni Abhang der Hübe 
durch starke. Pa)ttiadcnz&UDe gcseblossen ist. Im Innern findet 
uiau mehrere Rninnrn. ein Pulvermagazin und ^nerzehu bronzene 
WaltgcHehatze. Etwa hundert Schritt vom Vfer Ue^t in einer 
Terrainfalte ein grösaeres >lagazin, angefüllt mit Munition und 
Waffen, hfinonder» Bogen und l'feilen. 

IMetiea Werk i«t dax lelzu^ vor S)«on(»hkki; die Kü»te btesi 
hier aber in conveser IJnic ein, so da&ü die Stadt nicht sichtbar 
iitt. Uao gewahrt nur ein Stack der Insel IIikcsisia. welche, durch 
einen schmalen Meere.iarm von SiMoinHtitKi geirenni, das NordufpT 
der wmtliehen Kinfahrl htidel. An ihrer «üdöKiGchen Spitze liegen 
Strundbatterieien . die, obgleich ausser Schusswcit*, jetEt Feoer 
uebiii. l>ie KecognoBcirunß wird weiter östlich nach dem üferhans: 
vcirgesehoben. unter welchem die lange Häuserreihe einer Vorstadt 
das Gestade säumt. HülttT den Bern hinauf stehen im dichten fle- 
büsch melirere Tempel, von wo der versteckte Feind ein uuregel- 
mässigesGew^hrfeuer auf die Truppen richtet. Diese machen Jetzt auf 
Comniando Ilalt und kochen an der Stelle ah. wo sie sich befiiKleo, 
während eine TirailleurÜnic den Feind in passender Kntfemuug hält.— 
Mnn schreitet dann zur Zerstörung der in den Schanzen gefundenen 
Vorrftthe; da» Pulver winl in das Wasser ventenkt. die Lafetten rcr- 
braiiiit. das grosse Mugazin des Hauptwerke» in die Luft gesprengt- 
(iegen zwei L'hr Nachmittags dehnen die Franzosen und Holländer 
mit Uiiti-mlfitzung der Boote ihre Kocognoseiruiig bis zum Kiugansi* 
der Vorstadt ans, wclehe von den Bewoliuern verlassen ist: nur 
wenige FlinCenschüas« antworten aus den «ntfci'Ulc«ten Uauscm 
den Granaten, welche die Bootagescbütze auf die Strasse werfen. 
Die Colonne conccntrirt sich darauf rückwärts auf die Batterieen: 
die Kranzoseu und Holländer besteigen zwischen drei und vier Uhr 
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bei der grossen Versrhaiizung ihre Boote und kehren an Bord zu- 
rück, während die englischen Seesoldaten aus dem Walde auf 
die östlichen Batterieen dirigirt werden. Capitän Alexander 
benutzt ihre Anwesenheit um in die Schlucht hinauf zu dringen, 
von wo aus seine Matrosen den ganzen Tag durch Flintenschüsse 
und einselne Granaten belästigt worden waren. Unten im Grunde 
läuft der Weg zwischen stufenförmig ansteigenden Reisfeldern hin: 
hier avanciren die Matrosen, auf den bewaldeten Hängen zu beiden 
Seiten die Seesoldaten. Am oberen Ende des Thälchens linden 
sie eine ver|)alisadirtc Schanze, mit zahlreicher Infanterie und 
einigen Feldgeschützen besetzt. Capitän Alexander befiehlt sie zu 
nehmen. Der Feind verdoppelt sein Feuer, retirirt aber, als die 
Engländer sich auf vierzig Schritte genähert liaben, und nimmt 
seine Verwendeten mit; nur einige Nachzügler werden in der 
Schanze gefangen, die offenbar für ein Keserve- Corps bestimmt 
war und neben einigen (fcschützen eine Menge Waffen und Munition 
barg. Dieses (lefecht kostete den Engländern acht Todte und über 
vierzig Verwundete, unter letzteren Capitän Alexander und zwei 
Officiere der Seesoldaten. 

Die eine Hälfte der Meerenge war jetzt in den Händen der 
AUiirten: sie hatten dort zweiund vierzig (beschütze unbrauchbar 
gemacht, weh*.he den folgenden ^lorgen an Bord der Schiffe gebracht 
wurden. Zum Schutze dieser Arbeit stellten sich Truppenkörper 
im Walde auf, während die Semiramis bis Cap Mozisa ki vorging 
und, um jedem Angriff von dieser Seite vorzubeugen, die Vorstadt 
von SiMONosEKi beschoss. ©ie Corvetten Tartar, Dupleix, Metalcruis 
und Djambi fuhren zur Recognoscirung des westlichen Theiles der 
Strasse gegen fünf Ulir Nachmittags um die Spitze von Mozisaki 
herum, fanden aber keine Batterieen ausser den erwähnten auf 
HiKusiMA, welche ihr Feuer nicht zurückgaben. Die eine, ein un- 
vollendetes Werk von bedeutender Ausdehnung, entbehrte noch der 
Armirung: in der anderen wurden sieben (beschütze vernagelt. Die 
gelandeten Seeleute marschirten darauf gegen das liniere, fanden dort 
ein von den Japanern eben verlassenes Wachthaus, und erbeuteten 
viele WTaffen. — Den 8. September Morgens gingen die Geschwader- 
chefs, nachdem sie durch Boote mit den vorgeschickten Corvetten 
communicirt, auf der »Coc|uette« nach deren Ankerplatz ab, und er- 
theilten Befehl auch die Kanonen von Hikisima einzuschiffen: sie 
fuhren dann noch weiter hinauf, am Schlosse von Koktra auf der 
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SQtlklutr vitritei Iii* zor Müniluiii* drr StrastM* in das oiTirDc Meer, 
piiblnekh'ti aber anf Arr eaaztru StnNrkc knDP n^restignog. — Bald 
aarlidrtn wc aufd») altm AnkrrplaU uial an Koni itirer Flaj^atrliitTr 
«irückip'ki'hrl warnt, fiHrn auf d«i Tancredc, d*T »icli der \'or- 
«tadt vfin SiaijsfMEai auf dreihiindrrt Schritt gen&hort hatt«. aus 
di^ dortigr» Tempi-ln noch «i)i)i« (irw-flirKchiuwi'. dii* mit Karlät^rli- 
Teuer iHfanlwortct wurden: srifrn Miltae aber kam i-in Parlamciitär 
an Riinl drs RamatuB. wolüu au^b eoglei«;!) auch Admlral -laurüs 
lN>Cab. V.» war nnt-r diT KAao'H oder MinijiWr de» Fürsten, den 
•»■io ftifttüur)! rr<IpndfT Üolmetscbf r mit den Worten einführte : 'The 
priHrr lia« bad luioutih: hin sidifipra avc very tiivd and he wish« 
u> niake a |H*ar(r witb jou«. iJcr I*arlain«itkr proBttTmirtr siob naoh 
japaniwhcr -Sitl«? vor drn Admiräirn, «trlltp die eaiixe Sachr als 
Fnlgf üincs Jlb'^vcratämdniHSPs dar und sprarh im Nanifii Sftnc» 
lliiTii (h>n Wiiiixcb aus. dein Kampf ein Knde r.\t machen. Uii- 
Admiräl'- Htrilu-n nl» ßediafrung dra WaiTenMtillstamk-s die sofnrti«;«' 
llerauHjifahe aller mmU dbrineen (•»■flfhüWo und dicdrten den Kntuurf 
i'iner Convention, narh wekber die Meerenge in Zukunft dem Ver- 
kehr aller ■Sehiffo ofTen »tehen. die Refextigungen eingeben und allen 
Kriegs- und llandelsfshrzeugen die Verpronantirung in .SiHnKOfEKi 
erlaubt uenlen sollte; eine bedeutende Geldbusai*. deren Höbe die 
\'crtr»ter der an der Kxpvdttiun bethdligtcn ^läidite normireo wüc- 
den. sollt» ala Krie^aeotscbid^runK und Lösegeld dor bisher 
Hehonten Stadt Simokohkki gezahlt werden. — Da das Uegidetut? 
aohloBM .\siti de» FürsU'n vnn Naäh.vth eine Tagereise von Sivonoseki 
liegt, so könnt«! die Antwort erat in einigAi Tagen erwartet werden. 
Folgende» Sehreiben"), welebe» der Parlamentär überreicht hnfien 
Kidl, wurde gleich noeh Rückkehr de« Geschwaders in einer Zeituni: 
von Yoitüii.iHA veröffentlicht. 

Kine ehr furcht» volle Vorstellung an den Adinind <ler 
vereinigten Staaten. 
") Du Ori^al ilü«t<H Schi'eibi'iu müI die Zriliinp vun dem aiiierikanürh«! 
Miiiislcr-Hesidriitcii rriinllcii iubeii. Wdirxrlieiiilicli wurde os in KleiehUureiulm 
Kx(-iii|ilnn>n nu dli? Ohrr-ComiiuiKknleii der vier vprbandctrji AUchie alH-rrrirbt 
Hoc t'iliBi mii NtKn.iTo kuiii sirli lüclit wohl ui den Vertreter der uuerikanisehni 
Miiiiiic i'iiim I'1«ucii • i.liMileiuiiii von der Soplcorveilu Jaait^novm , wrlrhpr dfn 
^•cllli^■ll.fIl•rl I)*ni|>rer Takitnit eonummdlrte, ■Hein «rhriftlleh pjwmdel linlK-n. «.i«nf 
der AiiHilnirk -in iK-ii Ailniiml der Vrrviiiifiren Sunlrii- HlterdingA selilieiuen liwi 
EiiUvrder die .Vii|'lc>-J,i|>niirr oder der amerikniiisehe l'cliereerier Iwlien wnhrscheiiilich 
■Ulliled Sinlcs- fiU' -nlUirtc .^IaI■lllr■ p'seiM. weletie dos jii)iniiiKrlte Origiiul ohne 
Zweifel mfint. 
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Die Befehle des Kaisers von Japan und die des Taikin 
sind verscliieden. Weil ich gehorsam den Befehlen des 
Kaisers**) hier in Simonoseki auf fremde Sehilfe feuerte, 
hin ich ein Uebell genannt worden. Da es schien, dass 
ich im Widerspruch mit den kaiserlichen Befehlen han- 
delte, kam eine Botschaft von den fremden Nationen , um 
mir dies mitzutheilen und mich zur Einstellung dieser 
Feindseligkeiten aufzufordern. Da die Sache sich so ver- 
hielt, so begab sich Nanoato-no-kami (der Krbprinz) 
zu Pferde nach Kioto, um des Kaisers Willensmeinung zu 
erforschen. Bevor er aber dahin gelangte, brach (»ine 
Empörung in Kioto aus, und es blieb ihm nichts iibrig als 
unverrichteter Sache heimzukehren. Drei Tage darauf 
hörte ich, dass eueres berühmten Landes Schiffe nach 
HiMESiMA gekommen seien, und ich schickte daher mit 
einem Boote einen Gesandten, um euch mitzutheilen, dass 
es mir gleichgültig sei ob ihr durch die Strasse passirtet 
oder nicht. Während er unterweücs war, verliesset ihr aber 
HiMEsiMA , und der Gesandte kehrte hierher zurück . mit der 
Absicht euch von Simonoseki aus aufzusuchen. Inzwischen 
war viel Zeit vergangen und die Feindseligkeiten kamen 
zum Ausbruch. Es schmerzt mich, dass ich den Krieg 
nicht verhindern konnte: ich ha])e die Fremden nie ge- 
hasst. Ich sehe dieses als eine grosse Heimsuchung für 
Tausende von Menschen an. Nehmt diese Sache in Ueber- 
legung. Mein Minister Mooui Idzumo und seine (Jenossen 
werden euch die Einzelnheiten mittheilen. 

Am neunten Tage des achten Monats im ersten .lalirc 
Genzi (9. September 1864). 

M ATSDA IRA D AISEN - NO - I) AIBU . 

Schon am Morgen des 9. September wurden die auf (ap 
Kusi-SAKi und einigen anderen Puncten noch vorhandenen (beschütze 
ausgeliefert: die japanischen Soldaten halfen eifrig bei der Einschiffung 
und konnten ihre Freude nicht verbergen, dass das Schiessen vor- 
bei wäre. Die erbeuteten Kanonen, im (Ganzen iiber siebzig, wurden 
an die Schiffe vertheilt: nur wenige waren aus der Fremde, die 
meisten, \v\e die Inschriften bewiesen, japanischer Arbeit, bronzene 
Rohre von jedem Kaliber. — Die Admirälc ex[)e(lirten den Tancrcde 

'•) Kaiser bedeutet hier Mikado. Kiotd ist Miako. 
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nacli Shanghai mit der Nachricht ihres glückUchen Erfolges und 
allpii VerwmidpU-n , welche die Ueberschifluiig vprtrageu kouutrii. 
Kill Tlifil de« Ctcucliwader» j^inj? in huiKt^r I-inip vor Simokoseki iii 
AukiT um die ganze Kfistp zu bewachen: die OfEciere erhieltfiQ Er- 
laubiiias auf ilire (>efahr xu landen, und Iraleu in freundlichen Ver- 
kehr mit der Bovölkerung. die «ich nach wenigen Tagen wied« 
einfand. Das (icsiihwader hlieh nach KinsteUung der Feindt 
kielten noeli zehn Tnge. I>if Cinivention wurde unter dem Vorbehalt,, 
das» sie neben allen zwischen den Diplomaten und der Re^eruug 
in Yei>do Über den Föraten üu treffenden Verabredungen Gelnuig 
haben sollte, von diesem und den Admirälen unterzeiehneL D«n 
AnMinaen der letzteren, persönlich an Bortl zu erscheinen, wich der 
FDrat mit dem Vorgeben aua. dattii der Mikaro ihn als der Rebellinn 
bexchuldigt auf «ein Schlons gebannt habe: aein .Sohn »ei nach 
MuKo gegangen, um das der Famihe drohende Unheil abzuwenden. 
— Am li). und 20. September brach das (ieschwader nach Yoki'haxa 
auf. Eine englische, eine französiaehe und eine hotläniLiMrhe Cor» 
vetlc bheben der getroffenen Verabredung gcraäa» vor .Simoki 
zurück. 

Die überraschenden Andeutungen im SebreJben üv% Fürsten 
von N.vÄOATO über wein Verh&ltniaa zum Mikauo klärten »ich in 
YoKvitAMA einigermaiissen auf. Dort traf unmittelbar nach Ab- 
l*ang des (lescbwaders die Nachnebt von Bewe^ngrn in Muko 
ein. Nach den llieiU auitliehen. theils vertraulichen Mittheilungen 
Takehoto's an die Diplomaten wären plötzlicb Truppen des Fürsten 
von Nanoato in die Stadt und auf den Palaist eingedrungen, aber 
nach blutigem Kanijife von den Tborwaehen geworfen worden; ein 
Theil von Miabo sei in Flammen aufgegangen, der Palast des üiliKAnd 
aber, welcher nacb einem Tempel geflohen, unversehrt gebheben. 
Der Krbkaii«er habe nun den Füral«n geächt.et und den TAisr.« mit 
dessen Züchtigung beauftragt: dieser gebe ihm eine vi er zehntägige 
Frist zu seiner liechtfertigung. um ihn dann als Reichsfeind zu be- 
fehden: die regierungstreuen DaTmio's harrten nur eines Winke«, uin 
über ihn herzufallen. — Ge^en das Unternehmen der Älliirten pro- 
tcetirte der Heichsralb der Verabredimg gemäss gleich nacb Abgang 
lies GescbwiithT» und forderte amtlieh dessen Zun"ickbenifung, unler 
der Mittheilung, das»» er selbst gegen Nanoato einschreiten und 
binnen zwanzig Tagen eine Armee in das Feld stellen werde: <he 
Narhriehten aus .Miak" waren damals eben eingesangen. .Vn flas 
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^'olk erlieaa die Rcgteniog folgende Prot^lamatiou. wek-lii' atn-li in 
dtin Strassen von Vokuhama an gesell lagen wurde. 
Dfllk Da die Stadt und der Palast des Mikado ab<;ebrai»it 

^^^^ sind, an werden hiermit »lle theatratiselien und tnusika- 

^^^ft ÜBclien Auffiibrungen , lustigen Aufüügt-, überhaupt alle 

^^^> ötTentliclien Vergnügen verboten. Diese Verordnung ist 

^HK bis auf weiteren Befehl streng zu beobachten. 

l'm dieselbe Zeit wurde in Yokuhama auch das BruehstOek 
eines Schreibens des Fürsten von Nakoatü bekannt-, das die be- 
kannten Ereignisse und umlaufenden Gerüchte in auffallender Weise 
ergänzt und deshalb wobl tur acht zu halten ist. Ks datirt aus 
deui Anfang des Jahres, etwa Januar 1864. Der Fijrst beginnt mit 
der Aussage, dass er schon hei .\b8chluss des ersten amerikanischen 
Vertrages 1854 auf Abweisung der Fremden gedrungen habe; der 
.^liKAiio und der Taik&h wären anfangs auch einverstanden ge- 
wesen. — Bei Anwesenheit des TaikCn in Miako 1862 sei die Ver- 
bannung der Fremden abermals verfügt . aber nicht ausgeführt worden. 
Kr habe daran gemahnt, und dann, auf den Juni des Jahres 1863 
vertröstet, seinen Uuterthanen dieses verkündet. Kin Decrct dos 
Mikado habe ihm darauf den 24. Juni als Termin der gewaltsamen 
VertreibuDg genannt, ein anderes des Taiküs den 28. Juni; da aber 
dieser zugleich befohlen hätte, den Weisungen des Mikado nach- 
zukommen, so habe er. einen Irrthum im Schreiben des TaIküä 
vermuthend, am 24. Juni ein Schiff angegriffen. Zugleich habe er 
den Mikado aufgefordert alle Daimio's zur Vertreibung der Fremden 
anzuweisen: der ganze Westen des Reiches wäre kriegsbereit ge- 
wesen: der Krbkaiaer habe ihn durch seine Gesandten trösten und 
ermuthigen lassen. Nun sei er durch widersprechende Nachrichten 
verwirrt worden. Der Fürt von Mito habe dem Kuakbak in Miako 
geschrieben, dass der Reichsratli in sich uneinig sei: Minsiiiio 
Idscmi-so-kami") habe ihn benachrichtigt, dass keine Feindselig- 
keiten verübt werden dürften, während die Verhandlungen in 
Yokuhama schwebten; dass ohne Befehl des TAiKÜn auf kein Schiff 
geschossen werden dürfe, weil der Mikado ihm. dem Kaiser, die 
\'errreibung der Ausländer übertragen habe. Er hätte darauf ge- 
antwortet, dass der Taikün nicht anderen Sinnes sein dürfe als der 
Mikado, dass die Vertreibung, einmal beschlossen, auch durchge- 
führt werden müsse. Er habe deshalb recht gehabt auf die Schiffe 
*! Kii, MiniMn- des TAmrN- 
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»H ««IlicsHOU : die EtasMlIung der FBiii<lflelitr|«-iti:n würde unter 
Ht-iDL-ti ViwnUen die priisatc Knlriistung hervorgcrufflu halten. — Nun 
Heien (lesaiidte des TAiKir» frckuniineii mit dem \'<>rwurf, daas er 
riickitivlitHliis die StiüiFe augegrifTen hätte, während diu Vrrhnnd- 
lungou in Yosuhama mtcli «iiliwehUfn; er liabe aich aber auf den 
Befehl des KIixAno berufen, die Feindseligkeiten am 24. .luni *ii 
eröSiicn. und ^et^Iaubt. das« die Verhandlungen nur den Bnieli 
hätten einleiten sulk-ii. Der T.viKf n liabe dninala seine Vorslt-Ilungeii 
iiiotit beantwortet . ihm aber durch den FürslPM von Mito nnee- 
kEindJgt, da»» die Wrlreibuiijr der Fremden feat beseblossen nnil 
ein neuer Turmin dafilr anberaumt »ei; dasa der T.\TKC-^ den Fn'mden 
die l'n^'tltigkeit der ohne Zuatiinumn^ des MiK.\ao ^e^hlr>Bsenen 
Vertrag notUicirt habe. Hin FQrst aus dem Hausse des Erbkaisere 
habe offen auageHpruchrn, da»», wenn ein Theil der DAtMin'ii die 
Fremden bcplnatij;« , die Intrigueii des Hofes von Ynmm an diewT 
SpaltiiuK evhiild »eicn. — Y.r — NAiitiATii — habe den Mikado aut- 
gefordert, eine \ emainmlung nach dem grusMen Tempel des Krir^> 
^>tteH bei MiAKO xu benifeii. die gewaltsame Vertreibung der 
Fremden atiit ei^en<-r Macht zu bcMohlieHxen und «lazn geinea^riie» 
Kefelil zu ertbeilen. ilener habe geantuorlet, er wolle nnch dem 
Grabe dex Dsikmi.' in der I.andsehaft Vamatto wallfahrle». dann 
im Tempel de» Kasukua beten und Krie^ratb halten, eudlinli 
auch naeh \»yk gehen. Kr und »ein Sohn hätten ihm zu dieser 
Heise eine militäri'<t;lie Iledeckuiig angeboten luid nach Miako iir- 
aandt, Dort »ei aber am 30. Oktober I8Ö.1 das Falatittbor Tailu- 
MoT!«! plötzheJi von den Trupjten des TaTkün mit Artillerie beseü«. 
Meinen I.entmi aber die Tborwaehe aligeuuniinen worden. IWrar 
hätten ihre niilitäriscbe Haltung bewahrt und sieh iu ihre Proxini 
zurückgezogen, worauf er ihnen verboten habe. Muxo und de» 
kaiserlichen Palaat wietler ?.u betreten. F,r habe nun Befehl rr- 
hallen, gegen seine J.ente die Untersuchung einzuleiten: diese l>e- 
haupteten aber, ihren kriegeriaeben Kifer unterdrückt und die 
Heiligkeit de» Palastes respectirt zu habeu. Er könne sie nie.h< 
beatrafen. da sie nur ihre Pflicht gegen den Mikado zn tliun iind 
zur Vertreibung der Fremden beizntragen gewünscht hatten. Kr 
habe nun ein Oesucli eingereicht, mit seinem Sohne zur Reohtfer- 
lignng vor dem Mikado ersebeinen zu dürfen. 

So dunkel dieses Schreiben. — tbeilweisc wohl auch wegen 
der niongclhaftoii F ob ersetz, in ig ist, so wirft es doch einiges Lieht 
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auf da8 Intriguen- Gewebe der Partheien und die zweideutiüje Poli- 
tik der Regierung. Dass der Fürst von Nanoato jemals aufrichtifr 
die Vertreibung der Fremden wünschte, wie er behauptet, ist nacli 
seinem späteren Verhalten selir zweifelhaft. Jedenfalls conspirirte 
er wohl mit dem Prinzen von Mito, um der Regierung: Verlegen- 
heiten zu bereiten. Das Auftreten seiner Trabanten in Miako im 
October 1863, die vorhergehende Aufforderung zur Reise und die 
Absendung der militärischen Bedeckung schmecken trotz alliMi 
dunkelen Redensarten sehr nach einem Gelüst, sich der Person 
des Mikado zu bemächtigen, — wofür die damals nach Yokuhama 
gelangenden Gerüchte sie auch ausgaben. Die Notification des 
Verbannungsdecretes am 24. Juni 1863, welche am Tage der güt- 
lichen Beilegung des Conflictes wie aus heiterster Luft auf die 
Diplomaten herabfiel, sowie die Beschiessung des Pembroke an 
demselben Tage erklären sieb nun aus der Fixining des Termines, 
welchen auch die Regierung formell wenigstens einhalten zu 
müssen glaubte. Die Willensäusserung des Mikado hatte damals 
grosses Gewicht, weil die Kriegsmacht des Fürsten von Nanuato 
hinter ihm stand und der Einfluss der Parthei Miro im Steigern 
war. Diese arbeiteten mit dem P^rbkaiser vereint auf Krieg mit 
dem Auslande hin, wozu es im Juni 1863 wahrscheinlich gekommen 
wäre, wenn nicht noch im letzten Augenblicke Onoasavara und 
seine conser\'ativen Freunde ihr Uebergewieht im Reichsrathe gel- 
tend machten. Nun hatte die Lage sich völlig geändert: der Fürst 
von Nanoato, der vielleicht auch dem Vice- Siooun gefahrlich war. 
stand in Miako schon seit October 1863 nicht mehr in Gnaden: 
die Macht des Ftutsbasi stieg noch eine Weile, unterlag aber in 
dem Augenblick, als sie mit Umsturz des Thrones drohte. Seit 
August 1864 ist dieser Fürst aus der Geschichte verschwunden:*^') 
der Einfluss der Parthei Mito wurde wahrscheinlich durch Besei- 
tigung seiner Anhänger in Ykddo und den Feldzug in das Yamatto 
völlig gebrochen. — Dann das gewaltsame Unternehmen Nangato's 
gegen Miako, wo seine Truppen unter dem Erbprinzen während 
der Katastrophe von Simomoseki noch engagirt gewesen sein müssen. 
Die Regierung sah sich plötzlich in der günstigsten Lage: ihr 

*) Wenijjstens nach dem Material, das dem Verfasser vorliejjt. Bei der l.'n- 
vollstäiidißkeit der japaiiisehen Naelirieliten und naeli der Analoge der (lesehiehte 
kiuui man immer venmithen , dass er am Ilofe des Mikado wirkt oder im (lelieimen 
Kriegsmacht sammeh. und plötzlich wieder auftauchen wird. 
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m^a tetpnc Mrb e*Y«i do) Hilidu. di'sseu WiEleji 
I tlmkfmftie«^ BL^tiBJ (rrwicitt erfamit. nnd erlitt ohen- 
limD «io« »x^ Ntrd^Hftc dnnji die Fnmulfo. Zu glciclicr Zeit 
indotr aicfa die Pufctti An ChadlJAwi Daöiio's, die, nach ver- 
ItcbUdm VoMM^MS dm T.ücn n ErW« mit den Freindeo zu vi-r^ 
wickeln, 'yui <Uf Ma^L« abwÜm and rifri|c deren Frcundscbafl 
Michtm. B<>idr Psrtlirvii. d4T Timers und di« DainioV halben snt- 
dcai onr ^cstKbt, Out laatrnrllr Madit mit QfUfv des AnslandN 
m «ti<fc«n. um Hnaadrr die Sfüttr ni bitten. Den Fremden gv- 
fUniich «od nnr imcb fan a äw b e Lok»c. die, jetr-t wolil olttie 
■■detBo BfcAtoll aU dea iiliiiiij« lirir.' ii dea aUjftpBniBRh - diUikpl> 
haften Hain too Miako. bin nDd wieder GewallMiaten venlheu. 

Dm« der Rcichsrath et^s^m den Fürvtcn von Nakuato Kru^i 
lll'F*^— ' «aOe. bewies er miifcrfast diin-Ji Zeratfinm« seiner PaÜstr 
in Yedoo. Do« wvrde eine* Taee» im September eine Procia- 
uMion in den ScnuKca inerlirftel . welche seine Versc^hungen ^e^i-n 
dm MuLAMi auiuhtle und den Be^Anboer» der IJauptsladl vertxn. 
dm fwl^nden Mnnem von acht hi» sehn Ifir ihre Häuser zu mt- 
laa&en: naebtter dürften ne eicb da» Zentöningswcrli ansehen. Die 
Paläste wunleu dem Boden gleich cemachl. Naeii alt - ja|>aniaeiiciii 
Gi;iM-txe waren aocli alle Trabanten des Fürnten tmd deren Familien 
dorn Tode Ter&Uen, dcK'b »riieinca nur wenige, die frciMiUig aus- 
liarrieii. vuu der Kjilastroftbe hetnilTen worden zu sein. 

l>ie He;jirrans»l>eainlen verliarpen bei Rüekkehr der AUiirten 
nach VoELiiAVA ihre Freude über deren Erfolge durchaus nicht 
drsu^n aber ingüilicb auf Zurüekberufutie der vor Sihomobeei t^- 
blietienen Schiffe: mit der uahren <iesinnung des Fürsten vertraut, 
bcfürehteten «ie offenbar die .Anbalinung freundschaftlichen ^''erkelu«■ 
-Die Keprüsea tau teil der Vertragaoüuibte suditeii diese Stimmung tat 
Be«eiti):uiig drückender L'cbeläiände xu henutieu und fanden A^Hlligr» 
liebör. Nachdem am 30, September die Icwten Schiffe in Yokuhaxa 
eingetroffen, gingen am ä. Orlober die verehiigten Geschwader nach 
YtitDu: die Diplomaten besogni mit (leful^e und militÄtischer Be- 
deckung ihre früheren Wohnsitie und wurden Hchon am näcJjstea 
Tage vom (fURODiu) in feierlicJier Silxung empfangen. Sie 8cbto»«ea 
mit demselben eine Convention »b, in welcher die Regierung des TaikCx 
als verantwortlich (ur allen aus Verletzung der Verträge envachseii- 
deu Schaden, /.nr Zahlung von drei Millioneu Dullars Kriegs- 
kosten lind Lösegeld verplliclitet, ihr Jedoch die Wahl gelassen 
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^^Hwinl, statt dessen die Eröfinung von Simunoseki oder einrm Anderen 
^^ gfinatig gelegenen Hafeii des Binnenmeeres anzubieten: die Annahme 
siili-.tieii Hafena statt der Zahlung sullte jedocl) vom Knnesseii der 
Vertrags maohte abhängen. Ferner wnrde dos Verlangen der Iläu- 
inung Yobühama's amtlich zurüitk gezogen und das von den Gesandten 
iu Paris imterzeiehnete Protocoll in allen Pnncteu ratilieirt. Uie 
Zahlung der drei Millionen versprach der Ueieharatb wohl nur, um 
jede Veranlassung des weiteren Verkehrs mit dem Fürsten /.u be- 
seitigen. 

Die öffentliche äiuherheit schien trotz dem Umscbwungi- in 
der japanischen Politik nicht zugenommen zu haben. Während der 
kurzen Anwesenheit der Vertreter in Yeddo brach zur Nat^htzeit 
■■in Fanatiker in den Tempel der niederländischen Legation, wunle 
aber von den YAKU»iNeii, deren er mehrere verwundete, in Stücke 
gehauen. — Später, im November, ermordeten Loninc zwei OfS- 
ciere vom zwanzigsten engUschen l.inienregiment in der Nähe von 
Kamakura, dessen herrlich gelegene Tempel jetzt ein behebtes Ziel 
der Ansiedler von Voxuhaha geworden sind. Kiner der Tbater, ein 
fanatischer Abentheuerer, wurde drei Wochen später ergrifl'en und 
ge&tnnd sein Verbrechen unter Verwünschungen gegen die Ausländer, 
welche Japan in das ^' erderben stürzten. Kr hörte auch auf der 
Kichtstätte nicht auf mit Schmähungen , sang bis zum letzten Augen- 
bUck Schaudlieder auf die Barbaren, und empfing den Todesatreich 
mit einer Entschlossenheit, welche den japanischen Zuschauern Be- 
wunderung einttÖsBte. — 

Die Regierung zeigte jetat guten Willen und Hess dem Handel 
freieren Lauf, fuhr aber fort, ihn zu ihrem Vortheil auszubeuten. 
Seide und andere Erzeugnisse strömten in Menge auf den Markt von 
YoKLH-vMA. Takbmoto hatte dort vielfach vertrauliche Besprechun- 
gen mit den Diplomaten über die fernere Regelung des Verkehrs, 
und äusserte häufig, dass die Ratilication des Mikado fiir die volle 
Gültigkeit der Vorträge nothwendig sei; der Taikl-x werde sich nach 
Besiegung des Fürsten von N.väoato damit beschäftigen. Dieser 
schickte noch Mitte October Bevollmächtigte an die fremden Ver- 
treter in Y'oKüHAMA, um deren Vermitteluug bei dem Taikin und 
Ermässigimg der Kriegskosten nachzusuchen. Letztere konnten die 
Diplomaten nicht zugestehen: die liegierung aber schien zu seiner 
Vernichtung entschlossen, erklärte ihn aller Titel, Würden und 
Länder verlustig und rüstete auis allen Kräften. Die Tnippen ver- 
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samineltßii sicli uocli im Herbst bei Osaka unter (.Iborbefelil 
Fürsten von OwAiti uiiil Ktsizen. 

Die A'erkehrsbeziehungeii blieben, wie gesagt, seit dii 
Zeit entschieden freundschaftlicb. Wenn auch der Handel fonwäl 
rend mit kleineren Uebelständen, — Besteehliclikeit der Beaini 
Missbräuchen in der Zollverwaltung, Ausfuhrverboten tur dii 
oder jenen Artikel — zu kämpfen hatte, ho wurde doih das Foi 
bestehen der Vertrage nicht wieder in Frage gestellt. Uie Expedi- 
tion nach SiMONosi^Ki gab wohl den Ausschlag, zum grossen Glück 
der Diplomaten, deren energisches Auftreten die liciinath liehen Re- 
gierungen erschreckt zu haben scheint; von diesen trafen jetzt 
friedfertigsten Instructionen ein, welche weitere Forde rungeti 
möghch machten. Sir Rutlierford Alcock wurde noch vor Ende Ai 
Jahres 1864 von seinem Posten abberufen und im Juli 1865 durch 
Sir Harry Parkes, bisherigen Consul in Shanghai ersetzt, welcher 
im Verein mit anderen Diplomaten die fernere Befreiung des Handcia 
von allen lästigen Fesseln anstrebt. Die Verhältnisse sind 
völlig umgewandelt. Seit dem Herbst 18C4 traten die Fürsten 
Kiüsir 80 wie andere mächtige DaYhio's ohne Umstände mit d( 
Fremden in offenen Verkehr und öffneten denselben ihre Häfen 
noch wenige Jahre zuvor ganz unmöglich gewesen wäre. Der Fi 
von Nasoato schickte Agenten nach Shanghai um Kriegsmat«! 
und Dampfer zu erwerben, lud die Ausländer nach Sihonoseki 
wohin sich bald ein lebhafter Schifl'sverkehr aus den chinesischen Häffl 
entwickelte, und nahm über zweihundert Europäer, darunter den 
bekannten Burgevine , gegen reiche Besoldung in seine Dienste. Der 
Fürst von Satsuma liess unter englischer Leitung Zuckerraffiuerieea 
auf den Li imi u - Inseln anlegen und trat in Uandelsverbindung 
den grossen eiu-opäischen Firmen in China. Die Fürsten von TsiKUoai 
und FinsEN besuchten englische Kauileute in NaSoasaki, baten si« 
bei ihnen zu Gast und schlössen umfangreiche Geschäfte ah. Seil 
in YoKUKAMA wurden von fremden Kaufleuten, die man als 
Agenteu mächtiger Daimio's kannte. Kanonen, Gewehre und Mui 
tion in ganzen Ladungen eingeführt und nach den Orten ihrer 
Stimmung weiter verscbiflt. Dieser ganze Verkehr ist ungesetzH« 
lind namentlich die Lieferung von Kriegsmaterial an die Lani 
fürsten eine offene Verletzung der Verträge: der Reichsrath prol 
stirte bei den Diplomaten gegen jedes Einlaufen fremder Handel 
sehille in vertragsmüssig nicht geöfl'iiete Häfen und drohte mit 
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Bchlagnahme aller daliin verkehrenden Fahrzeuge durch die an den 
Küsten kreuzenden KriegsschüFe des Taikün; die Vertreter von 
England, Frankreicli, Holland und Amerika inacliten aucii ihren 
Schutzbefohlenen bekannt, dass ihre eigenen Kriegsschiffe zur Unter- 
drückung dieses verbotenen Handels angewiesen seien; — aber die 
japanischen Kreuzer fürchtete man nicht, die Aufsicht der eigenen 
Kriegsschiffe mag keine selu* strenge gewesen sein , und die Kaufleute 
zogen aus diesem Flandel zu grossen Clewinn, um nicht auch Ver- 
luste zu riskiren. Zudem bewies die Kmancipation der DaYmio's un- 
\viderlegUch die völlige Ohnmacht der Regierung ausserhalb der 
Yeddo zunäclist gelegenen Provinzen. Da nun der Zweck der Xei'- 
trage Anbahnung des Handels mit dem ganzen japanischen Reiche, 
nicht mit einer einzehien Landschaft ist, so sind die Diplomaten 
am Handel bedeutend interessirter Mächte fast gezwungen, den 
inneren Verhältnissen Rechnung tragend, eine freiere Praxis ein- 
treten zu lassen, als der Buchstabe der Verträge gestattet. Die 
Engländer haben denn auch schon offene Beziehungen zu mehreren 
Daimio's*') angeknüpft und kehren sich wenig an den schwäch- 
lichen Einspruch der Regierung. Die Franzosen dagegen, deren 
Handels -Interessen nicht so erheblich sind, halten sich mehr an 
die Centralgewalt. Wahrscheinlich wird diese, unfähig dem Ver- 
kehr mit den Landesfursten zu steuern, den Handel bald von allen 
Fesseln befreien müssen, um ihre eigenen Häfen nicht gar verlassen 
zu sehen. 

üeber die Operationen des kaiserüchen Heeres bei Osaka 
erfuhr mari in Yokuhama nur wenig: der Fürst von Nangato liätte 
ihm zunächst die Häupter seiner drei an dem Angriff auf Miako 
schuldigen Karo's — Rathgeber oder Jlinister - entgegengesandt 
und seine Unterwerfung unter den Schiedsspruch der Daimio's an- 
gekündigt, worauf der Feldzug verschoben worden wäre. Das Ur- 
theil der Daimio's sei ihm günstig ausgefallen , der Taikün verpflich- 
tet worden, ihn in seine Würden und Lehne \\'ieder einzusetzen, 
seine Paläste in Yeddo herzustellen. Die Landesfürsten beförderten 
offenbar in Nanoato die Unabhängigkeit, welche sie selbst anstreb- 
ten, und suchten die Centralgewalt zu demüthigen. Diese soll nun 
ihrem Ansinnen widerstanden und dem wachsenden Anhang des 

^) Eine Notiz dos riiiiicsc and Japanese Repositorv (Januar 18r»r>) spricht von 
treschnebenen Vertrftpen der Engländer mit den Fürsien von Etsizen, Fkjo, Idsu, 
Yossu (Tsosio?) und Satsuma, wonlber dem Verfasser nichts Nälieres beivannt ist. 
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tVindes m'^rimlwr tttirker gerü^tt^t hnbvii. Uer Winter v«rf(iiift aber 
oliu« kriegprisclir Ereignisse. 

Am U. Juni 1865 brach eioe Armee von huiiderttauscntl Miuin 
mit zahlreich 111 fjieicogenen (ieschütxeu RmL-rikauiscbRr und rranzij- 
aistilier Arbeit von Ykdud uuf. Uie Truppen, meist Jim^c vben au»- 
Kvhobene Daueru, waren ^ossentheils curopäiaeb mit Iloae» und 
Scbuben aiijiethaii »ml mit RCXOReueu Oewelu-en ln-waffnet. Der 
TaTküm RiUR n»'t ilinen uach OB.iKA. dem Gerüulite nacb auf längere 
Zeit [>iv Bauarbeiten am neuen Palast in Ycnno stoekte^ii; viele 
anjieeohune ICaufleuK^ m(^delt«n von da nai'h Oiüaka über, und die 
Oesohäftaütille machte «ich auch in Yokciiama fühlbar. Von Erfolgen 
der Armee erfulir man niemals etwas: sie M^lieiut not^b im Anfau); 
(lioaeB Jahre« untlutti^ xvtnsclie» Miiau und Osaka gestanden, keinen 
Angriff gewagt zu haben. Man borte von einer entdeckten Ver- 
schwörung g^K**" ^'"^ Lebeti tieü 'rAiKr-N, dessen Kegiemng sii-ii 
aufzulösen drohte; e» fehlt« an Fübruug, an Organisation und 
Mitteln: man cn«'artcto in YoKtmAiu, die Armee ausetnandcrlaufen 
2u «eben. Die Kefperung in Yedim) hat es uieht ver«tAnden. dif 
ungeheuren noifaiiiittel. welelie Jahre lang ihr allein aus dem 
fremden Ilandcl zntlossen. mit Kinaieht zu benutzen. Sie kaufte 
Kanonen und (iewehre aller KaUber und Modelle, steckte ganie 
Regiment«r iu lialb-europ&iache Uniform, aorgt^a aber nicht für 
deren militfirisohe Ausbildung. Sie erstand Dumpfbuote zu eunnneji 
Preisen, darunter ausgezeichnete Schiffe: statt aber fremde Maselii- 
nieten oder tile.btige Japanische Ingenieure zu besolden , be^nü^le 
man sich, Zettel mit Name-n an die U aschinen theile zu kleinen 
und Beamte dabei anzuntollen. die einmal ein Buch über Dampf- 
maschinen geleiten hatten, lu folge dessen sprangtm in vielen 
Dampfern die Kessel, die Maschinen gingen zu Gninde. und wohl 
zwei Drittheile der ganzen Zahl wurden völlig unbrauchbar. Die 
in diesen Blättern oft ger&hmle japanische Tüchtigkeit scheint der 
Hcgierungsparthei völlig abhanden gekommen zu sein; ihre zahl- 
reiche Armee stand bei Osaka dem Gegner wohlgeröstet gegenüber, 
verstand aber nicht, ihre Waffen zu brauchen. Die Ualtungslosig- 
keit, l'eberhebung nud der ohnmächtige Eigensinn der Beamten 
lassen die Hoffnung immer mehr sehwinden, dass der inneren Zer- 
rüttung ein Ziel gesetzt werde; selbst eine Veränderung auf dem 
Thron kann die Krisis höchstens verschieben. Das System ist 
»einer Voraussetzungen, seiner noth wendigsten Grundlagen beraubt, 
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welche die Functionen des Organismus bedingen; die besten Kräfte 
könnten es schwerlich retten. Die Centralgewalt besteht wohl nur 
noch durch ihre Ohnmacht, weil sie den einzelnen Land esfiirs ton 
nicht furchtbar ist, und diese keine Veranlassung haben geniein- 
schafthche Sache zu machen. Das politische Drama spielt sieh 
jetzt im Herzen des Landes, auf dem uralten Schauplatz der Kampfe 
und Umwälzungen bei Osaka und Miako ab, wo seit einem Jahr- 
tausend die Mächtigen des Landes periodisch um die Herrschaft 
stritten, und heut viel Bedeutsames vorgehen mag ohne dass die 
Fremden ein Wort erfahren. Ohne Zweifel ist der Hof des Mikado 
in seinem fanatischen Nationalstolz noch immer den Verträgen ab- 
hold, und diese Disposition scheint wieder von regierungsfeind- 
lichen Fürsten zu Cabalen benutzt worden zu sein: das dem Ver- 
fasser vorliegende Material gewährt darüber keinen deutlichen Auf- 
schluss. 



Der in die Convention vom 22. October aufgenommene Artikel 
über eventuelle Freigebung von Simonoseki oder einem anderen 
Hafen statt Zahlung der drei Millionen führte zu weiteren V^erhand- 
lungen. Nach der Verabredung sollte die Summe in vierteljähr- 
lichen Raten von 500,000 Dollars abgetragen werden und die Til- 
gung beim Eintreffen der Ratifications - Instrumente beginnen. Die 
heimathlichen Regierungen wiesen ihre Vertreter nun an, sich über 
die Zweckmässigkeit der Annahme eines neuen Hafens zu verstän- 
digen und ihr Verhalten den Umständen anzupassen. Der Reichs- 
rath erklärte aber alsbald die Freigebung eines solchen für unmög- 
lich, — offenbar, weil er dort den Verkehr nicht bewachen konnte, 
— und zog vor die Entschädigung zu zahlen, welche durch den 
Verkauf von Ländereien des Fürsten von Nangato aufgebracht 
werden sollte. Da nun die Eroberung dieses Gebietes unterblieb 
und die Regierung aus Geldmangel die stipulirten Zahlungen nicht 
leisten konnte, so kamen die Diplomaten auf jenen Punct zurück 
und forderten die Freigebung von Fiooo zum 1. Januar 1866, wofür 
dem Taikun zwei Drittheile der Kriegsentschädigung erlassen werden 
sollten. — Simonoseki war ja thatsächlich den Fremden schon 

zugängUch. — Mittlerweile gelangte aber die Weisung an die 
n. 2» 
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Vcrtr«t(^r von Kiif;laiitl . Fraiikmcli, Hollaii<l uud Ainrrika. dio Itatili- 
cinini; tior Verträge durch dea )1ikadu zu betreiben, und, (alU 
siv zurIciuIi ilie Freigcbiiiijc von Kiofiu uud einige wiclitigp ZuU- 
tvuiätiHigiingeii crlaugtpti, di-r japanischcu Kf^enuig di« Krii'pteitt- 
HcliiUli^nu saii» su erlBaat>a. 

Uor Iicic)i«rnth baltj? xwtit au» frei<^ii Stücteii veraprocbi-u 
die Uatifivinmg durch di^n Mikado anzidiahnrn . aber niitltt^ dafür 
|i;ctbnn. Sniii« wachneiulf Kathloxifrkeit ü^üih auch keine Ilulhiui^; 
für diu Zukunft, und »o bcschliiHKi*» dir Di]>I<>iiiat«ii Kndc Ocloiier 
I8*iä, mit rinigen KriegsschilTcn nach der lUicde von KuHio lu 
gi-hi^ti und ihre t'onlenuig dort selbat zu betreiben. Uii.' Minister 
iu Yeduo xeifjti-ti sich über difse» Vorliabeu »ehr bcjitünt. aber 
der Zeitpunet war zu gilnstig um ihn verstreitthcn itu lassen; denn 
man hattr Navhri<rlit von »jatna l^^iclistagc, zu dem die mei»t«D 
ÜaTmios xwischcQ Osaka und SIiako um den TaIkük und deu 
MtKAm» versammelt wären. 

I>B« tiojicliwadur der virr MAubte vorliess Yokvhama Anfang 
November und ankerte bald darauf vor Fiooo. Die Diplomaten 
giug;eu uarli Okaka biuiiuf und batt<!n am 11. und 15. November 
dort Beaprcchungen mit den anwesenden Mitghedeni de« Iteteli»- 
ratheH. welche sieh zur Beantwortung der Forderungen eine Tter- 
Kflbutägige Fri»t erbaten. Kun narh der twciten Ziiaaainienkuuft 
erfuhren die ßevuUniäebtigtcii aber, dass der Mikado au» eigener 
MueliLvullkoiimienheit die Miiiialer Aet» TaikGii Abe BcNdO-NO-sAHi 
und Matsmaj' Iuhu-ko-kami , widche mit ihnen verhandelten, des Amte» 
und der KAMi-Würdc verlustig erklärt und auf ihre Besitzungen ver- 
bannt habe. Dietier unerhörte EingritT iu die Rechte der Excutivgewah 
machte unter den Japanern die grösst*' Sensation und zeigte die tiefe 
Erniedrigung der Siouuk - Herrschaft. Die Vertreter der vier Mäclite 
rir.liteten nun sogleich idenljaebe Schreiben an den Taikük, des kurzen 
Inhalt», dans sie angewiesen seien, die Aufreclithaltuiig und Sancdoni- 
rung der Verträge uöthigenfalla mit Waifeugewalt zu erzwiageii. 
S^hon DBcb vier Tagen erfolgte die Antwort mit dem Itatifii^atiuuä - 
Inatrument. einem kurzen Sclireiben des Mikado an den TAlxrü: 
An .Ivk-MoT«! 
Der Vertrag ist angenommen, deshalb sollen die nötbigen 
Maasregehi getrolfeii werden. 

Dieses lak<uiisehe Document wiinlc den vier Bevoihnäcbtigteu 
in gleichlautenden Kxem[>lareii ziigesteltl: der erste Minister tbeilte 
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ihnen dabei mit, dass eine mächtige DAiMio - Coalition , welche 
auf den Sturz der Centralgewalt hinarbeite, die Ratificationsfrage 
jetzt wieder zur Aufstachelung des Mikado benutze; dass dieser 
nur einer Drohung des Taiküä, seine Trup[)en auf Miako niarsc^hi- 
ren zu lassen, und dem kategorisclien Auftreten der Gesandten 
gewichen sei. 

Bald nach Ankunft des Geschwaders in Yokuhama stellt«» 
das GoRODzio auch dem preussischen Consul von Brandt eine Abschrift 
des Ratifications -Instrumentes zu, das der äusseren Form nach mit 
denen der anderen Diplomaten nicht übereinstimmte. Das ])egleitende 
Schreiben sagte, »der Vertrag sei von dem Mikado auf das neue 
gut geheissen.« Da nun bei allen Verhandlungen mit ostasiatisehen 
Behörden die Etiquette niemals ohne Schaden vernachlässigt werden 
kann, so verlangte Herr von Brandt fiir seine Regierung ein aucli 
in der Form mit den anderen übereinstimmendes Exemplar, und 
erhielt ein solches mit der entschuldigenden Bemerkung, dass jenes 
erste nur für ihn persönlich bestimmt gewesen sei. Die Worte 
»auf das neue gut geheissen« erklärte der Reichsrath für einen 
Schreibfehler, wahrscheinlich um weitere Auseinandersetzungen zu 
vermeiden. Noch wenige Jahre zuvor war es ja unter der Würde 
der Centralgewalt, beim Abschluss der Verträge die Einwilligung 
des Mikado einzuholen; dann sprach man von dessen still- 
schweigender Anerkennung ihrer Politik durch Vermählung seiner 
Schwester an den Taikün; jetzt bedurfte dieser der feierlichen 
Sanction des Erbkaisers zu jeder wiclitigen Handlung, um seiner 
Herrschaft ein kümmerliches Dasein zu fristen. Auf jene still- 
schweigende Gutheissung bezog sich wahrscheinlich der Ausdruck 
»auf das neue.« 

Welchen Werth die förmliche Ratification der Verträge, — 
wenn das lakonische Document sie wirklich ausdrückt, — fiir die 
Mächte des Westens hat, ist sehr fraglich. Durch die ganze Ge- 
schichte des Landes geht der sonderbare Zug, dass alle alten oder 
verbrieften politischen Rechte nominell fiir heilig und unantastbar 
gelten, ihre Ausübung aber nur soweit zugelassen wird, als der Be- 
rechtigte sie durchsetzen kann. Daher ist denn auch eine Wirk- 
samkeit dieser »Ratification« in bedenklichen Eventualitäten kaum 
zu envarten. Der Japaner wird nominell immer die Heiligkeit der 
Verträge anerkennen, wird sie aber nur soweit halten, als er dabei 
nicht Schaden nimmt oder durch KriegsschifTe gezwungen Nnrd. 
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Für jene nominelle AiKTkenniuii; i>>t allfrilinfEH di<! Sauctiuu dra 
MiKADu von groBser Ilf(l4>utuDp. vioUeie-Jit auch für ilrnt WrliÄlln»» 
XU den ranntikcrn. 

Der Ilof von Muko, der Siti (\v» Uierarcliisdi-feudalen Fana- 
tisniui«. Ijomirlcsten Junkcrthunie» und maM»lo»cn NBlional-Düiiki-U 
im der ärgstf Ft-ind der Fremden. Ob diener die dunkele, halb ijr- 
walUaiii erpreaät« Urkunde nls eine Saurtiun aiierkenni. im setir 
zwcifellitit't. Vom Hofe des Mikado geht alle fanntische Erbitterang 
lliegcii die Fremden au»: man kennt ein von «einen Wilnleiitrik^ru 
Qberretirhte» Oocument. in welehcm der HrbkaiHrr (onnlifrli getren d«u 
Taikü» aufgehetzt und «nr Airtion gegen die Fremden gedrängt wird : 
uuM der Missachtung vor der Götthchkeit ({es Mikado entstehe alles 
Uohinl de« [.andea: es sei eine Schmach sich vor den Fremden zu 
ffirchCcn, die, «ohald »ie »ich daa Volk zum Freunde gemacht und 
die geographiaehe Üeachaffenheit des Keiche» kenne-» geh'mt hatniv 
zu dcKnen K.roherung aehreiteu würden. Die zweideutige und man- 
teUrftgeriscIic Politik der Cenlmlgewalt wird derh gegeiaselt. Andere 
Soliriften an» derselben (Quelle tauten ähnbeli: äelimäliuni<:cn über 
die Verträge. Iiitter« Klagen über die Ennedrigung des heiligen 
Reichea, Furcht vor Eroberimg. Man wird lebhaft an die Erfali- 
rungen dea 17. .lahrhundcrta erinnert, die auf gegenwärtige Zuständi- 
acgowandt abid. Di^M Act^enatficke »ind meist älteren Datums; doch 
ist airher der Hof des Mikado auch heut noch der Alittelpunct der 
fremden feindlichen Cabale. und wird es immer .bleiben. Es wäre, 
da Besserung hier nicht zu hoiTen tat. wahracheinüch Kweckmäxsig 
ihn ganz aus dem Spiele zu lassen. Die Vertreter der vier Mächte 
tiaben durch ihr Auftreten in Omaxa deu Ta!kC''n zwar aus einet 
augenblicklichen Verlegt^nheit gcriaseii, ihn aber zur ofTenen Aner- 
kennung der Oberhoheit dca Mikado gezwungen mid dadurch »einem 
Aitfiehn einen harten Schlag versetzt: »ie haben vor Allem deAaen 
oberste Landeshoheit selbst anerkannt, was kaum vortheilhaft »ei» 
möchte. Japan ist ein dankbares Feld für den Diplomaten, seine 
puhtJDche Zemlttuiig die Stärke dea Auslandes. Der TaIkv!» hat 
nur noch in seinen Erblanden einiges Anscbn; ein Theil der Daihio's. 
wie es stdieint der ganze Westen des Ueiuhes, ist in offenem Auf- 
stande gegen ihn begriffen: andere mächtige Fürsten Iiattea sich 
von entschiedener l'artheinaluue fem. begnügen sich mit der facti- 
schen L'nabhängigkeit. und mehren, während die Gegner einander 
befehden, ihre materiellen Ilülfsmittcl um den Ausschlag geben zu 
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köimen, wie vor tauHeud Jahren und seitdem so häutig. Vielleicht 
ist in keinem modernen Volke seine Geschichte so lebendig als im 
japanisclien Adel; man wird unwillkürUch an frühere Umwälzungen 
erinnert, das Auftreten der heutigen Landesfürsten vergegenwärtigt 
das ihrer Vorfahren. Zu allen Zeiten waren in Japan poUtische 
Rechte mehr als irgendwo durch die Macht bedingt: letztere wird 
anerkannt, so lange sie die gegnerischen Elemente niederhalten kann, 
ohne deshalb jemals legitim zu werden. Die einzige Legitimität 
ist die des Mikado, ein markloses Luftgebilde, weil in Japan mehr 
als irgendwo zur Executive eine ansehnhche Hausmacht gehört, 
die der Mikado nicht bat, noch den tausendjährigen Institutionen 
gemäss jemals liaben kann. Deshalb darf auch die auswärtige 
PoUtik unsere Begriffe von Legitimität auf Japan nicht anwenden. 
Die Verträge sind allerdings mit dem Ta'ikün geschlossen, und man 
wird gut thun sie für seine Erblande so lange aufrecht zu halten, 
als seine Regierung dort Ansehn hat. Zweck der Verträge 
ist aber Anbahnung des Handelsverkelurs mit ganz Japan, die 
nur durch Verbindung mit den unabhängigen DaYmio's gelingen 
kann. Die meisten liandesfursten sind sicher schon jetzt überzeugt, 
dass die Fremden nicht auf Eroberung ausgehen, und wünschen den 
Verkehr: es gilt also mit ihnen anzuknüpfen und in allen Theilen 
des Reiches festen Fuss zu fassen, wozu die aufblühenden Handels- 
verhältnisse des Westens und die Productionskraft des Landes leb- 
haft drangen. Nur auf diesem Wege ist Japan auch unserer Cultur 
wirklich zu ge\>4nnen, welche durch die wenigen geöffneten Häfen 
mit ihrem beschränkten Umkreise nicht eindringen kann. Als die 
Vertrage geschlossen wurden und noch lange nachher ü])erschätzte 
man die Macht der Centralgewalt ; noch im Herbst 1864 glaubten 
die Fremden entschieden an das Uebergewicht der kaiserlichen 
Streitmacht: seitdem hat sich Alles anders gestaltet. Die Verträge 
sind mit der Siooun - Herrschaft unvereinbar und würden sich in 
ihrem vollen Umfange kaum durch Waffengewalt durchfuhren lassen. 
Soll ihr Zweck erreicht werden, so trete man mit den unabhängigen 
Laudesfursten in Verl)indung, wo der Handel dazu das Bedürfniss 
zeigt. Jeder Druck durch Kriegsgewalt ist schwierig und ])edenk- 
lich. Die europäischen Waffen würden ohne Zweifel beim Zusam- 
menstoss das Uebergewicht behalten, und mit ungeheueren Kosten 
Hesse sich unter der umsichtigsten Leitung gewiss ein erfolgreicher 
Feldzug durchführen: — aber die Erfahrungen aus alter und neuer 
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Zeil luUreti, wieviel wiUri)(e i'banceii dabei tu Reclutung zu brineeii 
MD(1: ilic eutfcmUf I*«;;«. »chwicrij;« VrrproriBntirun^ . ilir fcrftbr- 
liclten, »tQrmtHcticn Kitsle». die Natur des Gcbii^limdes, <ler 
PatriutistouB der Bowobuer. Practixcbe Erfuig« wunlf aurb d«rr 
gldeklivliittc Feld/ug kaum haben: denn der japanische Adel vcr- 
sckmürst Iniubt iiintenelli! Verhiute. und das Kleud des Volke« würde 
ilin kaum rttbrcn. I-eUren wie die von Sinonoseki Iük-mi der J*[MtM-T 
Mc)i irefsllt'n und ai.-hlet den Qlierlegeiieo Getier; im erusten Kainjife 
Für ilie l'nBbhängigkeit de» Landes wärde er vielleicht den letzten 
BhitKrrfj]ifi>u i>|trern. - Wen» ca. was kaum zu fUrehten tat. dem 
Hufe von SIiako uiobt etwa iceltuKt, <lie OaImio's zu lanatisiren. m> 
ki'iuuen diu Völker de» Westens bei geschickter, würdi^^r. auf 
n«]itimpj(ebieleude Maebtentfaltung gestützter Vertretutte wohl «icher 
auf friedliche Entwicbeltuif; ibre« Flandelitverkehra niit.la[Mn rechnen. 
Kill krilTtigcr KQeklialt an KriegBscfaiffen ist aber enste Bedingung, 
da der Japaner, wie wine (»ewehiehtp heweial, immer nur inil ihai- 
t^äcblit!hc^ Macht rechnet, und eclbst niierkainiie Keclite nur dann 
benVkHii'hlitft , wenn er die Kraft aieht. welche sie w^bütxt. 



Uns Kindriniien der Kretndeii lial ilie SioouK-Merrschaft viel 
scliucUer untcrfirahen . al» erwart«! wtirde. Der TaTktn Jye-hotsi 
erinnert in dem Manifeste vom 29. JuU 18t)4 daran, daaa meine Vor- 
fahren die Fremden vor sweiliundcrt Jahren gej^on den Willen vieler 
DaImio'h vertriehen haben, und gibt deutlich den Wuu8i-h tn 
erkennen, dam ilnu etwas ähnliches auch jetzt mißlich sein niöchtr- 
Wie bei CansoUdirung des Systems im Anfang de» 17. Jahrhundert» 
die Vertreibung der Fremden nnthwendig wurde, so hört mit dem 
Verfall deaselben die MüglicbkMt *iif sich ihrer zu erwehren. Die 
Staatsgewalt, welche sich nur durch rite äusserstc Knechtung der 
DaTmioV und die dafür nothwendigc Aussclihessun^ der Fremden 
halten konnte, muMite rascli xuaammensinken . sobald (<ie die«e 
beiden <!irundbedingnngen ihrer Kxisten* aufgab. Sie bnt den 
U.uMio's die Zügel schicssen lassen, und zugleich die Fremden auf- 
genommen: wollte wie heut wirklich diese mit Gewalt vertreiben, sn 
fänden sie den siehersteii Kückhalt an den Landesfursten. über 
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welche Jye-mot8i nicht so gewaltig ist, wie .Iykyas und dessen Naeh- 
folger waren. Die Fremden sind jetzt allen Partlieien nothwendii»:: 
ihre Vertreibung durch den Taikün würde den Sturz seiner Herr- 
schaft nur beschleunigen. 

Die Diplomaten, welche die ersten Verträge schlössen, konnten 
von den Zuständen des Landes keine Ahimng liaben: auch ihre 
Nachfolger tappten lange im Dunkeln, der Schleier des (Jelieini- 
nisses lüftete sich nur langsam. Man schloss unmöglic^ln» Verträge 
mit einer in Auflösung begriflenen Regierung luul mühte sich ver- 
gebens sie zur Ausfuhrung zu bringen: — denn der Veriall der 
SiOGUN - Herrschaft schreitet schon seit mehreren .lahrzehnten fort. 
und die Vertrage waren lunnöglich, weil sie zum freien Verkehr 
führten. Die Centralgewalt glaul)te dem Adel und dem Ausland«' 
partielle Zugestandnisse machen zu können, beraul)te sieh aber 
damit ihrer Grundlagen. Die Daimio's werden unabhängiger, der 
Verkehr gänzlich befreit werden: das alte System kann dabei nielit 
fortbestehen. 

Jetzt bahnt der Handel sich Wege in alle Theile des R<Mches: 
die dabei gemachten Erfahrungen müssen erst zeigen, worauf es 
vorzüghch ankommt, und zur ^lodification der ursprünglichen Ver- 
träge fuhren, welche als Schlüssel, als Grundlage wichtiger Recht«» 
vom grössten Werthe sind. Beim Verkehr in den Gebieten der unab- 
hängigen Landesfursten wird es a]>er nothwendig werden, auch mit 
diesen Abmachungen zu treflen, welche sich dem örtlichen Redürf- 
niss, der Verfassung und Bevölkerung dieser liandestheile anpassen. 
Nur der Ausdruck von Sitte inid Nothwendiü:keit ist haltbar als 
(tesetz; die Erfahrungen der Kaufleute müssen hier die Wege zeigen. 
Für jetzt scheinen dem Verfasser der Taikün in seinen Erbländern, 
die souverainen Daimio's in den ihrigen diejenigen Ci rossen, mit 
denen die fremden Diplomaten gesondert zu rechnen haben. W(»lche 
politische (testaltung folgen wird, ist nicht abzusehen, die Auf- 
richtung der alten despotischen Centralgewalt unmöglich. Wahr- 
scheinlich werden die Da'imio's so lange in ihren Erblanden unabhängig 
bleiben, bis einer das entscheidende Uebergewicht erhält und die 
anderen unterdrückt: Welleicht auch zerfällt das Reich nach seiner 
geographischen Eintheilung in mehrere Bundesstaaten, deren jeder 
unter Oberhoheit des mächtigsten Territiorialfiirsten steht. Jeden- 
falls sind die Souverainetätsrechte der DaYmios trotz deren langer 
Knechtschaft zu lebendig im Bewusstsein des Volkes, zu eng ver- 
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wlUihtte.ii mit <ler gaiiECii geücliichtliiJieii EuUvickeluiig Japans, um 
nicht tun ncwultiger politievher Factor zu bleiben, welclic Grstal- 
tuiig (lau R^icli auch erhalten mag. V.s wird daher unter a[leu 
I 'mxtäiidfii (jehoteii sein mit ihnen Verbinilunueu anKukurififpii. 

Möge (las Lajitl poliüüchf ICinritfhtuupen erhallen, wclehe 
Ftfiiu'iu wahret! Heiliirfiiiäa und dem Kintritt in den Weltverkehr eut- 
!«{in:ohL'n. xu Oi'm v* jctxt ht^rufi'u \nl. Mitffv eti dt-n Fremden be- 
«(■liiodeu wein. Japan der höheren TuUnr zu (jcwinnen. zu der es 
Hcitie i;i'^iinde Lebenskraft befähigl. 
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